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Die Fackel 



Nr. 10 WIEN, ANFANG JULI 1899 



Vergangenen Donnerstag hat auf der Ringstraße 
eine Demonstration der' Wiener Polizei für die 
Lueger'sche Wahlreform stattgefunden. 



Das Volk von Wien, ein neuer Kronos. droht sein 
eigenes Kind, den Dr. Lueger, zu verschlingen. Und 
mit der Angst eines Kindes kreischt der Bedrohte, der 
Worte, die er ausstößt, kaum mehr sich bewusst» nach 
Hilfe. Die Polizei soll ihn schützen, die Regierung soll 
ihm beistehen. Er wird dafür in aller Zukunft brav sein, 
niemals mehr die Wächter der Autorität verhöhnen, ein 
ordentlicher, friedfertiger Sohn der patriarchalisch re- 
gierten Volksfamilie werden. Sein Angstrufen hat Er- 
hörung gefunden. Jetzt sichert ihn die Polizei so gründ- 
lich, dass in den Straßen von Wien kein Ruf gegen 
ihn laut werden darf, dass jeder Angriff gegen den Bürger- 
meister einem Frevel an der staatlichen Ordnung gleich 
erachtet wird* Und wie ein Junge — »Bube« ist etwas 
Anderes — , welcher, den Fäusten der kräftigeren Gegner 
entzogen, hinler dem Rücken des Starken, der zwischen 
ihn und seine Angreifer getreten ist, diese mit Schimpf- 
worten und Drohungen bewirft, so schmäht jetzt 
Dr. Lueger die organisierte Arbeiterschaft in Ausdrücken, 
in denen alle ohnmächtige Wuth eines Gedemiithip^ten 
und der hässliche Triumph des augenblicklich Gesicherten 
laut wird. 



üigiiized by 



Neben der Socialdemokratie aber, die in ehrlichem 
Zorn auf ihren Feind losschlägt, steht händereibend 
unser »freisinniges Bürgerthum« und secundiert den 
Kämpfenden mit lautem Zuruf. Den langjährigen Ver- 
derbern unseres Stadtwesens misslallt es aufs äußerste, 
dass die Antisemiten als ihre gelehrigen Schüler sich 
das bequeme Schlagwort von der »Wahrung des Besitz- 
standes« so gründlich zu eigen gemacht haben. Reformen 
ä la Prix, von einem Lueger durchgeführt, würden ihnen 
jede Möglichkeit, künftig wieder im Rathhause Einfluss 
zu gewinnen, benehmen. Und dieselben Leute, die vor 
wenigen Monaten, als der Bürgermeister den Eintags- 
entwurf des allp^emeinen Wahh'echtes einbrachte, die 
Regierung antlehlen, gegen das Recht der Arbeiterschaft 
aufzutreten, sind jetzt darüber entrüstet, dass dieses 
Recht zu Gunsten der Christlichsocialen escamotiert 
werden soll. Immerhin ist es begreiflich, dass die Social- 
demokratie in der schwierigsten Phase des Kampfes 
keinen Beistand von ihrer Seite weist und nach den 
Beweggründen wenig fragt, aus denen er geleistet wird; 
hoffen wir, dass die Früchte des Sieges denen zufallen 
werden, die ihn errungen haben. 

Es ist richtig, auch vom Standpunkte des ehrlichen 
Liberalen ist die Vorlage, deren Sanction verhindert 
werden soll, in jeder Hinsicht verwerflich. Das Spiel 
mit dem Intelligen ZAvahlrecht, das jedes vernünftigen 
Sinnes entkleidet wird, kann nicht geduldet werden. 
Allerdings, darin, dass »Angestellten der Actiengesell- 
schaften, auch wenn sie gar keine Steuer zahlen, das 
Wahlrecht verliehen wird, das man ihren Arbeitgebern, 
den Actionären, verweigert«, kann ich ein so schlimmes 
Uebel nicht finden; mich dünkt, die Leistung der 
niedrigsten Angestellten setzt eine höhere Qualification 
voraus als jene ist, die zum Couponabschneiden erfordert 
wird,- und ich finde die Heuchelei des Lueger*schen 
Entwurfes vielmehr darin, dass er das privilegierte Wahl- 
recht nicht bloß den Beamten, sondern auch allen 
anderen Bediensteten der Gesellschaften, die gewiss 
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keine Intelligenzwähler sind, verleiht Auch der Ein- 
wurf: »Die Angestellten der Handels- und Gewerbe- 
kammer erhalten das Wahlrecht kraft ihrer Stellung 
in der Kammer; der Präsident dieser Kammer erhält 

es nicht, wenn er es nicht aus irgendeinem anderen 
Titel besitzt« — erscheint mir nicht zwingend; denn 
da der Präsident der Kammer du eh wohl stets den 
Kreisen der in Industrie, Gewerbe oder Handel selbst- 
ständig Thätigen entnommen wird, besitzt er eben 
das Wahlrecht; zudem aber müssen die Beamten der 
Handeiskammer eine Beföhitnmg für ihre Stellung 
nachweisen, die vom Präsidenten nicht gefordert wird 
und vielleicht auch kaum von jedem Präsidenten 
erbracht werden könnte. Eingefleischt freisinnigen 
Wiener Bürgern und Actionären mögen aber gerade 
diese Argumente maßgebend erscheinen. Und so will 
ich mit Herrn Professor v. Philippovich nicht darüber 
rechten, dasser sich ihrer bedient, wenn er durch das 
gewisse Sprachrohr sich hören lässt, dem jene Ohren 
lauschen. Man ist eben bei der Sprachrohrhenützung 
Ansteckungsgefahren leicht ausgesetzt; und Schutzmittel, 
wie sie eine unternehmende Gesellschaft neben dem 
Telephon angebracht hat, damit man es vor dem Ge- 
brauche reinige, sind bei der ,Neuen Freien Presse' 
bisher nicht erfunden worden. 

Wie verhält sich aber die Rec^ierung im Parteien- 
streit? Der arme Graf'Thun war m schlimmer Ver- 
legenheit, als die^Herren vom »Donauclub« ihn darüber 
befragten. Dass "er die Leopoldstädter Gesellschaft, in 
der er sich nicht recht wohl fühlte, gern los werden 
wollte, ist begreiflich; aber was sollte er ihnen sagen? 
Nun denn, er hat als ehrlicher Mann die volle Wahrheit 
gesprochen; er hat den liberalen Herren mitgetheilt, 
dass er nur zwei Möglichkeiten vor sich sehe: Die 
Vorlage entweder der Sanction zu unterbreiten oder 
sie nicht zu unterbreiten. Und er bewies die Voraus- 
sicht, die das Wesen des Regierens ausmacht, indem 
er erklärte, er wisse wohl, dass in jedem der beiden 
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Fälle eine Partei unzufrieden sein werde. Nun möchte 
aber Graf Thun niemanden kränken; seine Einsicht und 
sein Gewissen verbieten ihm also jedes Handeln. Er 
wartet Nicht etwa, weil er einen Modus zu finden hofit» 
Beides zugleich zu thun, die Sanction zu erwirken und 
die Sanction zu versagen, oder Liberale und Christlich- 
sociale gleichzeitig zufriedenzustellen, sondern weil 
er den Streit zunächst anderweitig zu sctilichten ver- 
suchen will, — durch die Isolationsniethode. Darin 
liegt nämlich der tiefe Sinn der Polizeimaßregeln der 
letzten Tage: Graf Thun betrachtet Herrn Lueger und 
die Socialdemokraten gleicherweise als Buben. Wenn 
nun Buben streiten, so ist es das Beste, zunächst nicht 
zu fragen, wer Recht hat, sondern sie zu trennen, zu 
isolieren; vor allem darf nicht weiter gerauft werden. 
Die Polizei tritt dazwischen; nachher erst wird 
Graf Thun die Sache studieren. Zum Studium 
braucht ja ein Ministerpräsident wie jedermann Ruhe. 
Und dabei besorgt er gar nicht, dass ihm schließlich 
geschehen könnte, was bei Raufereien zwischen Buben 
oftmals demjenigen geschieht, der sie gewaltsam aus- 
einanderreissty um Frieden zu stiften; nämlich, dass 
beide Theile über ihn wegschlagen und dabei schliefi- 
lich die Schläge, die jeder dem andern zudachte, auf 
den Buckel des Mittlers niedersausen. Wenn schon 
nicht ein Ministerpräsident stürzt, ein Monocle geht 

dabei jedenfalls in Splitter. 
» 

« • 
• 

Den Coburgern lächelt das alte Glück noch. 
Fürst Ferdinand von Bulgarien sitzt ruhig im Lande; 
der Versuch, den Satz des Staatsverbrechers Börne an 
ihm zu erfüllen, dass ein Volk seinen Fürsten vorjagen 
könne, wenn ihm dessen Nase missföUt, ist gescheitert 
Und der königliche Schlossberr von Laeken^ Er kann sich 
demnächst wieder in Brüssel zeigen,'Wenn sein Hm ihn 
mcbl nach Paris treibt Die Nftch^ebigkeit del- Qericalen, 
die sictt wieder einmal als -Stützen, des Thn)ües . be* 
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währt haben, hat es dem Manne, von dem Cleo mehr 
zu berichten weiß als KUo, erspart, eine geschichtliche 
Rolle zu spielen. Solch Spiel, bei dem eine Krone der 
Einsatz war, hätte ihn bass verdrossen. Er ist nicht 
gewohnt, mehr als 10.000 Francs auf einmal zu 
wagen. Das ist der Höchsteinsatz an den Roulette- 
tischen von Paris. 

« 

Herr v. Chlumecky ist vom Unglück verfolgt 
Ehedem war er an allen faulen politischen Geschäften 
betheiligt; aber die politischen Handelsgesellschaften, 
die er gegründet hat, haben rasch Bankerott gemacht. 

Einiges von den Gründergewinnen hat er zwar ins 
Trockene gebracht, er ist Excellenzherr, Mitglied des 
Herrenhauses, Besitzer des Großkreuzes des Leopulds- 
Ordens und, wie der Lehmann constatiert, Ehrenbürger 
mehrerer Städte, Märkte und Ortschaften. Aber mit 
seinem politischen Credit ist es aus; man traut keinem 
Unternehmen mehr, in dem er die Hand hat. Seither 
hat er sich ganz der finanziellen Thätigkeit gewidmet. 
Und seltsam: auch da geht es ihm und denen, deren 
Geschäfte er führt, nicht besser als in der Poütik. Die 
Südbahnactionäre sind mit ihrem Präsidenten unzufrieden 
und überhäufen ihn mit Vorwürfen, die eigentlich der 
früheren Verwaltung gebüren; und ihm bleibt nicht 
einmal der Trost, den anständige Tantiemen einem arg 
verlästerten Präsidenten bieten können. Der gesammte 
Verwaltungsrath der Südbahn bezieht, wie Herr v. Chlu- 
mecl^ der staunenden Mitwelt erzählt hat, nicht mehr 
als 50.000 fl.; davon dürfte auf ihn selbst nicht viel 
mehr als ein Ministergehalt entfallen. Bei so kläglicher 
Bezahlung noch die energischen Angriffe reichsdeutscher 
Actionäre, die das österreichische Verfahren bei General- 
versammlungen nicht anerkennen wollen, dulden zu 
müssen, ist mehr, als billig verlangt werden kann. 
Herr v. Chlumecky hat sich denn auch entschlossen, 
eine Wiederholung solcher Dinge nicht zuzulassen. Und 
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als kurz nachher in der Generalversammlung des » Janus«, 
dessen Obercurator er ist, einige Mitglieder ihm unan- 
genehm werden wollten, hat er die Debatte kurzweg 
geschlossen und die ^n bloc-Annahme von Statuten- 
änderungen, die wichtige Rechte der Versicherten ver- 
letzen, erzwungen. Der Vorgänger des Abrahamowicz 
hat von seinem Nachfolger gelernt, wie man Ver- 
sammlungen leitet. Aber die Geschädigten haben einen 
Protest eingebracht, und die Sache kann noch fehl- 
schhigen. Man sieht, die Stellungen des armen Chlumecky 
sind wirklich keine Sinecuren. 

« • 

Ein Leser hat die FVeuncUichkeit, mir ein Couisblatt zu über- 
senden, aus dessen Tendenzbericht hei:vorgeht, dass das Herannahen 

eines Börsenartikels der , Neuen Freien Presse' auch schon zu den 
deu Markt beeinüuascndcn Lreignissea gezählt wird. Das Coursblatt 
ist vom 9. Juli datiert und versichert in der gewissen Gaunersprache, 
dass »sich im Schranken Tramway lustlos aussprachen«, »Valuta 
steif blieb«, dfiss aber Creditactien zum Schlüsse »animierte waren, 
u. zw. »auf die Version hin, dass die morgige Börsen- 
woche der jNeuen Presse' sehr günstig gehalten sein 
werde«. Der Einfluss des »Economisten« wird also, wie man 
sieht, bereits escomptiert . . . Zur Zeit als der eine Tendenzbericht 
erschien, war der andere noch nicht einmal geschrieben. Ja, werden , 
denn in den Banken die Redactionsgeheimnisse der «Neuen Freien 
Presse' nicht entsprechend gewidirt? 

« • 

Die ,Neue Freie Presse' vermag auch, wenn es 
sein muss, zünftlerischer zu sein als die Zünfte selbrst. 
Jahrzehnte lang pries sie den Segen der uneingeschränkten 
wirtschaftlichen Freiheit; deren Hemmnissen schrieb sie 
schulmeisterlich den Niedergang des Kleingewerbes zu. 
Jetzt tritt sie aber plötzlich, mit einer Verspätung von 
15 Jahren, für Organisierungsversuche im Gewerbe ein. 
Die Erklärung der Schwenkung: Ihr Gönner und In- 
formator, Baron Di Pauli, hat das Institut der »Genossen- 
schafts-Instructoren« geschaffen — eine neue Variation 
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der kleinlichen Gewerbepolitik seiner Vorgänger. Und 
nun bietet sich das Schauspiel, dass die Kleingewerbler 
jeglicher Färbung diese Mafiregel energisch ablehnen, 
weil sie ihnen selbst . ganz belanglos und unerheblich 
dünkty während der eines Besseren belehrte »Economist« 
plötzlich vom »Jammer unseres Gewerbestandes« spricht, 
das Fehlen einer »führenden Hand« beklagt und die 
»wichtige Aufgabe« der neugeschaffenen Bureaukraten 
hervorhebt. 

Für einen Gnadenblick und mehrere Informationen 
bringt es ein volkswirtschaftlicher Journalist selbst zu- 
wege, die Weltanschauungen von Manchester und Kaltem 
zu vereinen. » » 

[Confiseation.] Der in Nr. 9 der «Packer enthaltene 
Artikel »Die «Neue Freie Presse' und der Orang-Utang« ist in seiner 
ganzen Gefährlichkeit erst vom Troppauer Staatsanwalt ge- 
würdigt Warden. Das in der schlesischen Hauptstadt erscheinende 
agrar-polittsche Wochenblatt yDer Österrdchische Agrarier' verfiel 
wegen Nachdrucks des Artikels der Beschlagnahme. Der Redacteur 
des Blattes theilt mir diese curiose Thatsache mit und ist so 
freundlich^ mir die xweite Ausgabe zu fibersenden. Aus ihr ersehe 
ich, dass die Stelle von >So wird wohl tmeh* bis »«ff wraeizm<t 
eliminiert werden mnsste. Die einem Affen zugemuthete Mission, in 
das zcflaliciiJc Üc:-,tuiTcich stuatso! hallend ciiizu,^"rcifcii, ist etwas, 
worüber kein Troppauer Staatsanwalt hinwegkommt. 

Goethe, Matzenauer, Lessing und Noske. Die ,Neue 
Freie Presse' ließ sich in diesen Tagen als stimmungsvolle Rand- 
bemerkung zur Wahlreformeampagne ein politisches Glaubensbekennt-r 
nis Goethes mittheilen. Goethe habe einmal zu Eckermann gessgt: 
>Dumont ist ein gemäfligter Liberaler, wie es alle vernünftigen 
Leute sind und sein sollen und wie ich es selber bin und in welchem 
Sinne ich während eines langen Lebens mich bemüht habe. Der 
wahre Liberale sucht mit den Mitteln, die ihm zugebote stehen, so- 
viel Gutes zu bewirken, eis er nur immer kann; aber er hütet sich, 
die oft unvermeidlichen Mängel sogleich mit Feuer und Schwert 
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vertilgen zu wollen» Er ist bemüht, durch ein kluges Vorschreiten 
die öffentlichen Gebrechen nach und nach zo. verdringen, ohne 
durch gewaltsame Maflregeln zugleich oft ebensoviel Gutes i»it zu 
verderben. Er^ begnügt sich in dieser stets unvollkommenen Welt 
so lange mit dem Guten» bis ihn das Bessere zu erreichen Zeit und 
Umstände begünstigen.« Diese fZ^rmliche Vertrauenskundgebung 
Goethes an den Gemeinderath Matzenauer soll in den Kreisen 
der freisinnigen Bürgerschaft ungemein beifällig aufgenommen worden 
sein. Schon vorher war dem Abgeordneten Noske eine ähnliche 
Ehrung widerfahren, und zwar gleichfalls durch eine Bemerkung der 
»Neuen Freien Presse'. Das Blatt hatte anlassiich einer Neuinscenierung 
des »Nathan der Weisec den »wackeren Lessing« gerühmt und 
so dem Dichter einen Ehrentitel verliehen, der sonst immer nur in 
Verbindung mit dem Namen Noske gebraucht wird. 

Die officiöse , Wiener Allgemeine Zeitung* vom 11. Juli 
enthält folgende Notiz: >Das , Fremdenblatt' bestätigt in seiner 
heutigen Abendausgabe vollinhaltlich die bereits heute früh von uns 
gebrachte Meldung, dass die Regierung der Vereinigten Staaten das 
von Oesterreich-Ungarn gestellte Verlangen, die Hazleton-Angelegenheit 
durch ein Schiedsgericht entscheiden zu lassen, abgelehnt hat€ Der 
»Wiener Allgemeinen Zeitung^ ist es kürzlich seltsamerweise wider- 
fahren, dass sie — freilich wegen eines Gedichtes — confisciert wurde. 
Jetzt rächt sich das officiöse Blatt, indem es stolz darauf ist, eine 
Blamage der Regierung, der es^dient, »vor allen anderen Blättern« 
gemeldet zu haben. 




UNIVERSITÄTSBUBIMBL. 

£s wäre um die Wiener medicinische Facultät 
zwar arg genug, aber noch immer nicht hoffnungslos 
schlimm ' bestellt, wenn die Dii minorum gentium, die 
juilgen Herren der Protection, die sich als Assistenten 
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titid Piivatdocehten breitmachen, ihre einzigen Schäd- 
linge wären. Auch unter tliren Herren Vätern und 
Onicein» den »Säulen der Pacultät«, ist Manches faiü 
und brüchig. Ruiniert von den »Zierden der Facuttät« 

gegenwärtig Der und Jener ihren Ruf und ihr Ansehen, 
so vererbt er die fatale Vevs rabime-Befähigung sicher 
auch auf Söhne und Schwestersöhnc. Von der zeit- 
weiligen Krise könnte sich die Facultät allenfalls noch 
erholen. Wie die Dinge aber stehen, ist sie auf Gene- 
rationen hinaus mit Unfähigkeit versorgt. Fast könnte 
man es tragisch nennen, dass selbst von gutem Willen 
beseelte, fleißige und biedere Männer, die jetzt zu den 
Ersten an der Facultät zählen und ihren Protections- 
kreis bestrahlen, den akademischen Posten nicht auszu- 
füllen imstande sind. Hofrath Vogl zum Exempel; kann 
man sich einen braveren, liebenswürdigeren und eifrigeren 
Mann denken? Jede Ehrenstelle des bürgerlichen Lebens 
scheint wie geschaffen für ihn. Was icönnte das für ein 
Notarius, Bürgermeister, Oberphysicus sein! Leider aber 
ist er, seinem Lehramt nach, der privilegierte Phar- 
makolog der Facultät Er ist ein ganz ausgezeichneter 
Pharmakognost, ein gelehrter Lambertuccio, der die 
Droguen nach der alten Schule erkennt und unter- 
scheidet» dass einem Apotheker darob das Herz im 
Leibe freudig hüpfen muss. Damit ist aber noch lange 
nicht gesagt, dass er künftigen Aerzten Arzneimittel- 
lehre vortragen kann. Denn von der Wirkung der 
Medicamente weiß er selbst nicht viel. Nun ist aber 
die physiologische Pharmakodynamik, nicht aber die 
dürre Pharmakognosie das für den Mediciner crsti ebens- 
werLü Ziel . . . Und Hofrath Ludwig, dieser Ehreudoctor 
der Wiener medicinischen Facultät! Er ist ein ganz 
geschickter Anorganiker. Den Medicinern aber trägt er 
— organische Chemie vor. Wie über dieses par nobile 
fratrum an der Facultät seihst gedacht wird, ohne dass 
man sich gegen die Consequenzen zu weiiren den Muth 
lande, das mag folgende aus der nächsten Nähe der 
beiden Herren stammende Darstellung ^ig^. « 
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ad Vogl: Dieser persönlich herzensgute Mann 
lastet wie Alpdruck auf der Brust ^er studierenden 
Jugend. £r ertheilt ihr einen saftlosen Unterricht, und 
anstatt den Medicinern die Wirkung der Arzneikörper # 
vorzuführen, zwingt er sie durch die Strenge seiner 
Prüfungen zur Aneignung von Kenntnissen» die für 
den künftigen Arzt fast wertlos sind. Was er lehrt 
und prüft, mag für Apotheker, Dürrkräutler und Dro- 
guisten von Bedeutung sein, für den Arzt bleibt es 
überflüssiger Gedächtniskram. 

ad Ludwig: Er ist an der Wiener medicinischen 
Facultät Professor der medicinischen Chumie. Als An- 
organiker fand er die einzige Beziehung zur Medicin 
in der — Mineralwasseranalyse. Er betreibt diese 
Specialität mit einer Gründlichkeit, die einer besseren 
oder für die Wissenschaft bedeutungsvolleren Sache 
würdig wäre. Die P. T. Herren Queilenbesitzer, allen 
voran Herr Mattoni, die unserem Gelehrten seit Jahr 
und Tag die Anregung und das Material zu seinen 
Arbeiten liefern, wissen gar wohl, was sie thun. Sie 
brauchen die chemische Analyse des Herrn Herren- 
hausmitgliedes und Hofrathes und Ober-Sanitätsratlies 
und landesgerichtlichen Chemikers und Vorstandes des 
chemischen Laboratoriums in der pathologisch-ana- 
tomischen Anstalt des Allgemeinen Krankenhauses für 
Reclamczwecke. Denn dass derartige Untersuchungen . 
für ihre tadellose Ausführung keinen Universitäts- 
professor verlangen, ist ihnen ebenso bekannt, wie 
dem persönlich durchaus achtungswürdigen Professor 
Ludwig selbst. 

v'ogl, der kräuterkandige Bruder Lorenzo, und 
Ludwig, der Mann mit dem schönen Alchemistenkopfe, 
verdienen indes das Mitleid noch eher als den Spott. 
Ultra posse nemo tenetur .... Sache der Facultät und 
der vorgesetzten Unterrichtsbehörde wäre es aber, 
dafür Sorge zu tragen, dass die gähnenden Lücken 
ausgefüllt und ehebald eine Kraft zur Pflege der ver- 
nachlässigten Pharmakodynamik und eine Autorität für 
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physiologische Chcr/.ic bestellt werde. »Ist es nicht,« 

stoßseufzert iin-.in* lieber Mitbummler, »traurig, dass 
eine Faculiät, di^: einen Ordinarius (Professor Pusch- 
mann) und zwei l'iivatdüceaten (Dr. Robert Ritt. v. Töply 
und Dr. Max Neuburger) für Geschichte der Medicin be- 
sitzt, keinen F'achmann in ihren Reihen aufweist, der die 
chemischen Vorgänge im menschlichen und thierischen 
Körper verstünde, keinen, der die Wirkung der Arznei- 
körper studieren und durch das allein entscheidende 
Thierexperiment nachprüfen würde?!« Vogl und Ludwig 
müssten nicht fürchten, kaltgestellt zu werden, wenn 
andere kämen, die das können, was die zwei ausge- 
zeiclmeten Männer nicht zu leisten vermögen. Und weil 
beide, auf ihrem eigentlichen Arbeitsfelde unzweifelhaft 
verdiente Professoren auch ehrliche Männer sind, hoffen 
wir, dass sie selbst für die Berufung der fehlenden 
Forscher und Lehrer eintreten werden. Den schätzens- 
werten Ludwig möchten wir überdies weniger oft, als 
uns hiezu die marktschreierischen Etiketten auf den 
Mineralwasserflaschen Gelegenheit geben, gedruckt lesen. 
Gewiss gegen den Willen des bescheidenen Mannes, 
kaum aber ohne sein Wissen, prangt er mit vollem 
Titel, bei dem sogar das »o. ö.« vor Professor und 
»k. k.« vor Ober-Sanitätsrath nicht fehlt, auf den Flaschen 
und in den Reclamebücheln der Firma Mattonl. Wenn 
heutzutage ein um die Existenz kämpfender praktischer 
Arzi ein neues Mille; eritdecki und mit seinem Namen 
hinausgibt, riskiert er, von der Acrztekammer wegen 
standesvvidriger Reclame in Acht und Bann gethan 
zu werden. Wozu lässt Herr Hofrath Ludwig seinen 
Namen und seinen Oeist über den Mineralwässern 
schweben? Es widerspricht gewiss dem Denken und 
Füiüen des Hofrathes Ludwig, dass seine Autorität 
zu mercantilen Zji^ecken nnssbraucht wird. Warum 
wehrt er sich nicht dagegeni^ Ihn in einem Zu- 
sammenhange mit irgendeinem Mineralwasser genannt 
ZU hören, berührt den Unbefangenen nicht anders, 
wie wenn Bicyclefirmen zur Anpreisung ihrer Räder 
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bekannte Parhrer anführen. Die Fahrer sind — das ist 
kein Geheimnis — von den betretenden Firmen bezahlt; 
sie verhelfen den Specialmarken zum Sieg, den Ge» 
Schäften zu Schwunghaftem Absatz, und dafür werden 
sie gegendienstlich honoriert. Von Hofrath Ludwig sind 
wir aufrichtig überzeugt, dass er, als wissenschaftliche 
Autorität sich in den Dienst einer Firma zu begeben, 
für niedrig und gemein hält. Umsomehr ist es zu be- 
ciaacrn, dass die Händler seinen Xamcii und beuie 
Würden nach Belieben ausspielen dürfen. 

Die furchtbarsten Schädlinge der Facultät sind ge- 
wisse Extraordinarii, die ihren Titel man weiß nicht 
wie erlangt haben und lächelnd zuhören, wie die 
capitalskräftige und dabei blöde Menge den »außer- 
ordentlichen Professor« für noch mehir "hält und besser 
bezahlt, als den »ordentlichen*. Einer von ihnen benützt 
die kurze Ruhepause, die sich »der erste Kliniker des 
Reiches« in seiner goldenen Praxis gestattet, um die 
dütnfnen Provinzler mit emster Nothnagelmiene zu em< 
pfangen. Die Leiden dieses Theiles det* leidenden Mensch- 
heit werden durch die Abgaben, die sie in Wien an 
geschäftsmäßige »Zubringer« entrichten müssen, um je 
2 fl. per Köpf — das ist die Taxe! — Erhöht Solche 
Zubringer stehen auf den Wiener Bahnhöfen in Wilder 
Cbn'currienz mit den eifrigen Kupplern, die die besäer 
gekleideten Provinzler gewissen »Salons« für ein etwiEtö 
höheres Kopfgeld zuführen. Und es gibt Professors- 
gattinncn, di'w es gar nicht erbärmlich finden, im Vor- 
ziiiimer der Wohnung ihres berühmten Mannes die 
Verrechnung mit den Zutreib ern zu führen. Dass 
Professoren, für die der akademische Titel nur als 
Geschäftsschiid dient, überhaupt möglich sind, kann 
nur durch Leichtfertigkeit bei den für höheren Ort 
erstatteten Vorschlägen erklärt werden. Wie es mitunter 
bei diesen Vorschlägen zuf^eht, sei durch den folgenden 
Stimmungsbericht illustriert. 

Wie alljährlich, so arbeiten äuch jetzt zu Ende 
des Universitätsjahres die Prof6ssoren-Collegien mit 
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Dampfkraft. Unter den sie beschäftic^enden Agenden 
nimmt die Schaffung von (ii\'ersen Extraordinariaten 
Zeit und Kratt der Referenten m den Commissionen 
und das Plenum selbst in Anspruch. Im naedicinischen 
PfOjessoren-Collegium wurden wieder eine Reihe voo 
Docenten zur Würde von ExUaordinariis- vorgeschlagen, 
ohne Rücksicht darauf, dass noch vi^e, früher 
gemachte Vorschläge bisnun unerledigt geblieben 
sind Auch dieses Mal hört man, dass manche l»erechr 
tigte Hoffhungen und verdienstvolle Bestrebungen: 
unberücksichtiglbleihea dürften und dass der Gunst oder 
Ungunst der spendenden Götter ein grosser Spielraum 
eingeräumt werden soll. Chirurgen von praktischer und 
theoretischer B^higung, Autoren, verdienstvoller Publi- 
cationen und Vertreter verwaister Specialitäten werden 
gar nicht erwähnt; dagegen soll die FacuUät nicht nur 
um einen, sondern um zwei Kxtraordinarii der Oph- 
thciliiiologie bereichert werden. Da:^ Sc her/: hafte bei der 
Geschichte (bei der ja, wie in den meisten öffenthchen 
Angelegenheiten, der Antisemitismus auch sein Wörtchen 
mitspricht) ist, dass der semitische Candidat von einem 
arischen, und der arische Bewerber von einem semitischen 
Gönner gefördert worden sein soll. Und da zweifelt 
iJCian noch an einer ausgleichenden Gerechtigkeit! 
Von dem einen Candidaten behaupten manche Ein- 
geweihte, er sei ein Anatom; von dem andern, er 
sei ein Mathematiker, und deshalb sollen beide 
Professoren der Ophthalmologie werden. Derlei Curio^ 
sitäten sollen noch mehrere vorgekommen sein. Man 
ist nun gespannt» wie sich die Dinge bei den com> 
Petenten Instanzen gestalten werden, namentlich mit 
Rucksicht auf noch frühere, unerledigte Vorschläge. 
Es wär^ denn doch noch an höherer Stelle sehx 
eryi^äs:en> ob diesQ Erth^ilung des Ehrentitels eines 
Extraordinarius fortan ieüs Reclametafel för Ausübung 
und Fructificierung der Praxis an gewisse Schützlinge 
statthaft, ob dies dem, Interesse der Facultät forderUch. 
ist, oder ot? in erster Linie wissenschaftliche, abex 
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ehrliche und originelle wissenschaftliche Leistungen 
und nicht Plagiate hiezu berechtigen. — Betheiligte 
Kreise bauen auf den bisher nicht angezweifelten 
Gerechtigkeitsinn der Fachreferenten, Es wird sich 
hoffentlich zeigen, dass diese sich gegen den Bacillus 
nepoticus immun zu halten verstehen, und dass die 
allgemeine Ansicht unter der Wiener medicinischen 
Jugend eine ungerechtfertigte ist, die dahin geht: es' 
sei ein Unsinn, seine Zeit mit wissenschaftlichen Arbeiten 
und Forschungen zu verbringen, denn ohne Protection 
bringe es der strebsamste Arbeiter zu nichts und dem 
Protectionskind gelinge alles, auch ohne Leistungen 
von Wert. 

Wer weiß, ob das Malheur des V^orschlages nicht 
schon geschehen ist, wenn diese Zeilen vor den Leser 
kommen. Doch wollen wir Ereignissen, wenn sie auch 
leider im Bereich der Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit 
liegen, nicht vorgreifen. Es wird sich nach den Ferien 
zeigen, vor welchen neuen Gräbern der Wiener medi- 
cinischen Facultät wir stehen. . . . 

• « 
» 

Man kann nicht behaupten, dass Graf Bylandt 
unser Minister für Cultus, den Klagen über die Mängel 
des G} mnasialwesens sein Ohr verschließt Noch un- 
mittelbar vor der Maturitätsprüfung hat jetzt ein Mini* 
sterialerlass gezeigt, dass billige Ansprüche gern berück- 
sichtigt werden. Die Reifeprüfung soll nicht eine Summe 
von Detailkenntnissen erweisen, sondern die allgemeine 
Bildung der Schüler feststellen. Deshalb ist es wünschens- 
wert, dass die Lehrer sämüitlicl.cr Fächer ihr Urthcil 
abgeben können. So ist denn bestimmt worden, dass 
in Zukunft auch der Lehrer der philosophischen Propä- 
deutik und die Religionslehrer der Prüfungscommission 
anzugehören haben. Allerdings, soweit es sich um jenen 
handelt, liegt eigentlich keine Neuerung vor; denn der 
Lehrer der philosophischen Propädeutik trägt in den 
seltensten Fällen lediglich dies eine Fach in der Classe 
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vor, er hat also auch bisher schon der Commission 
angehört. Aber dem Religionslehrer hat die öster- 
reichische Schulverwaltung ein neues Recht zuge- 
sprochen. Nicht ohne kluge Absicht, Gerade dem Re- 
ligionsunterricht f^lt. bei uns die Aufgabe zu, wichtige 
Theile der allgemeinen Bildung den Schülern zu ver- 
mitteln. Man macht dem Gymnasium den Vorwurf, dass 
es nicht mit der Zeit gehe, ihre wesentlichsten Bildungs- 
elementeaus dem Lehrplan ausschließe. VonDarwinismus 
und Socialismus erfahrt der Gymnasiast durch den Pro- 
fessor der Naturgeschichte und der Geschichte kein 
Wort. Da tritt denn der Religionslehrer in die Bresche. 
Denn zumindest die katholischen Schüler lernen beim 
Religionsunterricht die Widerlegung des Darwinismus 
und Socialismus. Und es ist tausend gegen eins zu 
wetten, dass diese Widerlegung jeden aufgeweckien 
Knaben ansport, die Dinge kennen zu lernen, die er 
bekämpfen hört. Ueberhaupt werden wir ja wesentlich 
durch den Widerspruch erzogen, den geprägte Lehr- 
meinungen, die uns übermittelt werden, in uns wecken. 



Sehr geehrter Herr! Da Sie der Einzige sind, an den wir uns 
in unserer Angelegenheit wenden können, erlauben wir uns, an Sie 
eine Bitte zu stellen. 

Wie leider alljährlich, wird auch heuer im Mädchen gymnasium 
eine sogenannte »Schlussfeier« abgehalten. Obgleich einige Ausschüsse 
mitglicder und auch Professoren der Anstalt seihst, sowie sämmt- 
liche Schülerinnen sich ablehnend dagegen verhalten, wird die alte 
Komödie auch dieses Jahr wieder aufgeführt, da die — sonst sehr 
verdiente — Präsidentin des Vereines, Frau Marie v. Boßhardt, mit 
Leib und Seele an dieser Einrichtung hängt. 

Die Schülerinnen sämmtlichcr ( hissen, begleitet von Eltern 
und Fremden, denen es Vergnügen macht, »die Kleine im weißen 
KleiderU zu sehen, begeben sich in den FesLsaai, wo daim der 
Director der Anstalt den Vort ag abliest f Inhalt; Wieder beweinen 
wir ein verdientes Mitglied, das ....). Sodann besteigen vier 
Schlachtopi'er nacheinander den heiligen Altar und leiem zahlreiche, 
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mühsam auswendig gelernte Verse in deutscher, rnittelhoch- 
deutscber, i^riechischer und lateinischer Sprache herunter, von denen 
kein Sterblicher ein Wort versteht. Em fünftes Opfer ist die 
glückliche Aligtunentin, welche nach altem Brauch emc Abschieds- 
rede hält, die von tiefgefühlter Dankbarkdt überströmt. Diese Rede 
ist natttfiich fehlerfrei, de alle Mängel in der vorhergehenden General- 
pfoba, welcher der gesammte Lehrkörper beiwohnt, ausgemerzt 
wofden^ Aber Geduld bringt Rosen, und die Mühe wird reiehUch 
belohnt, deim ,Fi>ete Prefise' «imI yTagbtatV spenden den »reisenden 
Müdehenblufien« bitte, sehen Sie doch mal nach — in langen SpAlten 
fiichlicbes Lob und preisen die ausgeaeichAete Anstalt, die solche 
Erfolge aufsuweisen hat 

Wir bitten vielfliäfe, sehr geehrter Herr, nehmen Sie sich dl« 
Mtthe, in (He gehetUgten^ Räume Hegolgssse 18 hinaufsusteigen und 
der am- Samstag vor 10 Uhr im zweiten Stock, Zeichensaal, statt* 
findenden Sehlussfeiei' beizuwohnen. 

Dies ersuchen Sie 

5. Juli 1899. einige Gymnasiastinnen. 



ZUM GASTSPIEL DES »DEUTSCHEN THEATERS*. 

Um das Jahr 1890 gieng ein Sturm durch die 
Coulissan der deutschen Bühnenwelt. Man kann es 
auch einen plötzlichen Entschluss des Literaten Herrn 

Dr. Otto Brahm und anderer damals unberühmter 
Stammgäöie des Cafe Kaiserhof nennen, — den Entschluss, 
durch irgendeine nocli nicht abgenützte Methode zu 
Namen und Ansehen zu gelangen. Herr Brahm hat 
meines Wissens nie persönlich gestürmt, und sein Plan 
einer Veränderung im Berliner Theaterwesen war wohl 
ausschlielilich auf seinen brennenden Wunsch zurück- 
zuführen, von dem schon vorhandenen Sturm, nämlich 
dem des Publicums auf die Theatercassen» einmal selbst 
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zu profitieren. Wir m Wien lauschen seit einem Jahrzehnt 
verzückt den Schlagworten, die uns aus der deutschen 
Reichshauptstadt von geschäftigen Mittlern aller modernen 
Künste herübergefaselt werden. Mit dem Auftauchen 
starker dichterischer Begabungen musste um jeden 
" Preis eine neue Schauspielkunst proclamiert werden, 
• und weil unser Burgtheater durch nichtsnutzige Directoren 
zuschanden geleitet war» begannen wir an die Mysterien 
des »Deutschen Theaters« in Berlin wirklich zu glauben. 
Mit dem Momente, da Herr Brahm, der lange genug 
die Herren Blumenthal und L'Arronge hatte beneiden 
müssen, eine gute Anstellung erhielt, sollte eine neue 
Aera deutscher Schauspielkunst begonnen haben. 

Ich schätze mich glückhch, die Umwälzung, die 
der nunmehrige Leiter des »Deutschen Theaters« 
im Bühnenreiche hervorgerufen hat, miterlebt zu 
haben. Herr Brahm hat von seinem Vorgänger, der 
bei guten Geschäften nie eine reformatorische Miene 
fmfzustecken pflegte, gute Schauspieler übernommen, 
die er im ersten Directionsrjahre durch mancherlei 
Experimente schädigte. Die nun einmal ausgeheckte 
Doctrin von der realistischen Spielweise musste frevent- 
lich auf das classische Drama angewendet werden, und 
ein kläglicher Misserfolg predigte die Erkenntnis, dass 
dieses sogenannte »moderne Ensemble«, von tüchtiger 
Regie zusammengehalten, an Dialectübungen heran* 
gereift, zu Höherem nicht befähigt sei. Später schien der 
ungeheure Erfolg der in jeder Darstellung wirksamen 
»Weber« den Schwindciglauben an den neuen Stil 
Wie de; befestigen zu wollen. Die Missionäre dieses 
Glaubens, Mitgheder einer Cjemeinde, die in allen 
Kunstcentren die gleiche terrorisierende Wirkung aus- 
übt verkündeten die Bedeutung jedes Episodisten, der 
in den »Webern« seine realistische Schuldigkeit gethan 
hatte. Ein gewandter Regis: eur hatte sich von den 
entiegenstenVorstadtbühnen Statisten und kleine Chargen- 
spieler zusammengesucht, und sie alle waren mit einem- 
male in große Neuerer, Pfadfinder der deutschen 
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Schauspielkunst verwandelt. Dass Solches allein der 
Unterstützung des Dialects zu danken war, der als 
sichere 1" Schwimmgurtel auch den letzten Nichtkönner 
Uber Wasser hält, schien keiner zu bemerken. 

Das Gros der Berliner Natürlichkeitsspieler setzt 
sich aus Durchschnitts-Intelligenzen zusammen, die sich 
allerlei kleine technische Adaptierungen der Spree iuveise 
geschickt zunutze gemacht haben. Glücklieb, aufge- ' 
fangene Schlagworte helfen über innere und äußere 
Mängel hinweg. Emanuel Reicher, ein vielfach inter- 
essierterundauch literarisch bestrebter Herr, hatwiec'erholt 
zur Feder gegriffen, um die Doctrin des Naturalismus zu 
vertheidigen. Er ist der typische moderne Schauspieler, 
der seine kleinen episodistischen Gaben an der Fiction 
der »Menscliendarstellung« zugrunde Liehen lässt. 
Mangel an Humor, Mangel an innerem Temperament 
befähigen ihn zur Ausrede der Lebensechtheit Er hat 
sich einmal in einem an Herrn Bahr gerichteten 
Programmbriefe den folgenden Kernsatz geleistet: »Wenn 
Schiller seinen Helden sämmüiche Gefühle, die ihn eben 
beherrschen, im vSchwung der Verse aussprechen lässt, 
so hat der Schauspieler nicht viel mehr dabei zu 
thun, als diese Verse mit mehr oder weniger Tempera- 
ment schön zu sprechen.« So ist es denn Herrn Reicher 
und seinesgleichen leider versagt, sich zur Darstellung 
Schider'scher Gestalten gnädig herabzulassen. Sie sind 
und bleiben' darauf angeviriesen, dank ihrem kleinen 
Können — natürliche Schauspieler zu sein. Zu unnatür- 
lidien fehlt ihnen das Talent. Nur einer ist unter ihnen, dem 
es auch zum natürlichen fehlt. Der Wiener Geschmack 
wird ; icii hüten, der Suggestion, Ji;, von dem Namen 
Kainz ausgeht, zu erliegen, in einer Umgebun'j; von 
Interjectionsschauspielern. deren Kunst sich dem Klein- 
kram der Milieustücke unter Hachmanns und Lessings 
Regie angepasst hat, musste er freilich dem Berliner 
Emplinden als der Hüter der Classik gelten. Diesen Ruf 
dankt er den Misserfolgen, die er im Conversations- 
stück geerntet hat. Es ist einfach bewundernswürdig, 
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wie die Auguren des Berliner und Wiener Theater- 
parkets in den Defecten des Herrn Kainz allmählich 
seine Modernität und Eignung- für eine innere Reform 
der classischen Spielweise entdeckt haben. Eine klang- 
Teiche, immer vibrierende Stimme hat sie in Tiefen 
und mystische Schlünde der Kainz'schen Psyche 
l^licken lassen, von deren Vorhandensein der dürftige 
Herr selbst wohl nie geträumt hat. Ich möchte den 
ehrlichen Zuhörer kennen, welcher von Herrn Kainz, 
dem in der Erinnerung an das alte Burgtheater gereiften 
Declamator, jemals etwas Anderes als kunstvolle Gas- 
caden der Rede vernommen hätte, der ihm eine andere, 
als eine rein phonetische Auffassung Shakespeare'scher 
Gedanken zutraute. Ich wüsste nicht, wo das Moderne 
in der Darstellung eines Hamlet liegt, der willkürlich 
belanglose Stellen mit schulmaijiger Deutlichkeit scan- 
diert, während er ein Dutzend der aufschlussreichsten 
Sätze auf einmal in den Mund nimmt, um sie mit ziem- 
licher Nonchalance insOrchester zu spucken. Herr Brahm 
hat in einer pu^^sierlichen Abschiedsrede, die er an 
den Berliner Liebling hielt, Herrn Kainz zum Cäsaren- 
wahn ermuntert. In Wien, wo man die Schauspieler 
bloß zum Größenwahn erzieht, werden Kainz und das 
Publicum bald von einander enttäuscht sein. Man er- 
wartet einen Nachfolger Mitterwurzers, und man wird, 
wenn der erste Suggestionsrausch verflogen ist, einen 
Darsteller entdecken, der mit seinen Mängeln Raubbau 
treibt, einer Verinnerlichung nicht iahig ist, und, ein 
unbewegter Artist der Zunge, sich fem allen seelischen 
Actionen am Worte berauscht. 

Kainz und Reicher sind die Namen, die, wenn 
von der Truppe des * Deutschen Theaters« die Rede ist, 
nur mit Augen verdrehen und in bebender Extase genannt 
werden dürfen. Und doch hat diese Bühne — ich 
erinnere nur an Nissen, Sauer, Frl. Dumont und 
den schiesischen Fachschiiuspieler Rittner — eine 
Reihe bei weitem tüchtigerer Kräae aufzuweisen, 
aus deren Art sich freilich ein bestimmter »Stil« 
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schwerlich ableiten ließe. Kainz und Reicher hat man 
in Wien längst kennen gelernt, und nun, da uns ihre 
Umgebung in sorgfaltiger Auswahl vürgejührt ward, 
musöte sich der Traum von einem neuen DarstellungSf- 
ideal auf die Anerkenung reducieren lassen, dass im 
»Deutschen Theater« ein Regisseur ordentlich Manns- 
zucht hält und dass sich dort ein paar vortreffliche SchaU'- 
Spieler in das Ensemble geschulter Mittelmäßicrkeit fügen. 
Ob sich in diesem begabten Schüler Lewinskys, jenem 
unbegabten Copisten Roberts »die neue Art 4er Jugend, 
ZU denken und zu fühlen« geäußert hat, ist fmglicJa. 
Das Neue dieser Schauspielkunst schien mir vorwiegend 
darin zu liegen, dass, wo die Gefühle versagen, ioQ^ 
richtigen Momente ein dem Leben abge^lauschtes 
Räuspern eingelegt und dass inneres Leid wie Kopfr 
schmerz ausgedrückt wird Eine Kunst, die seelisphei 
Explosionen ängstlich vermeidet, weil si^ deren nicht 
fähig ist ... . Solch eine Revolutionieru^ der Scene 
findet ihren Rückhalt in einer Theaterk^ritik^ die alte 
Forderungen des Naturalismus erfüUt sieht, wenn d^p 
Decorateur für einen echten Plafond und fixx ^chXp 
Thürklinken gesorgt hat. 

« 

Die Kunstpflege der ,Neuen Freien Presse*.*) 

Sehr geehrter Herr Ki aus! Die kurze Kunstnotiz in der ersten, 
der Programm-Nummer Ihrer allen Parasiten so schön heimleuchtendef» 
,Facker erweckte in mir und gewiss auch in vielen Anderen, denen 
die Kunst eine heilige Sache ist, die Hoffnung, dass Sie nic^t nup 
die Umtriebe der i>olitischeii, der Finanz- und TheatercUquen zu ent- 
hüllen gedenken, sondern auch den die künstlerische Entwicklung 
unseres Volkes störenden Factoren die gebürende AufmerksamkeH 

*) Ohne in den Hymnus auf die Scccssion bedingungslos 
einzubUmmen und ohne mich einem Urthcu anzuschließen, das die 
neuen Maler iU& »an Bedeutung denen des Cinquecento überlegen«, 
bezeichnet, glaube ich doch einer Zuschrift den Raum nicht versagen 
zu dürfen, die eine wertvolle Controle des Wirkens unserer Cultur- 
bringerin auch auf kunstkritisohem Gebiete eröffnet. (Anm. d. Heraus- 
gebers.) 
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-schenken werden. Acht weitere Nuinmem habe ich vergebens durch- 
forscht; und da ich annehme, dass Sie keinen Mitarbeiter gefunden 
'liaben, der in die VfeihSltnisse genügend eingeweiht wäre, odeir 
'äessen Sachkenntnis und Urtheil Ihnen vertrauenswürdig erschiene, 
60 erlaube ich mir, Ihnen einen Theil des Materials zur freien Ver- 
fügung zu stellen, das ich — ohne Kunstkritiker oder Künstler von 
Beruf zu sein — aus reiner Liebe zur Sache seit mehr als zehn 
Jahren gesammelt habe. 

Von dem großen Kunstkampf der letzten Jahrzehnte, der eincj^ 
der wunderbarsten und erhebendsten Schauspiele unserer Zeit war 
und mit einem heute un25weilelhaf:en Sieg der modernen, den 
Künstlern des Cinquecento an Bedeutung überlegenen Malern endete, 
hat der Wiener bis vor kurzem in seinen Zeitungen nur unklare, 
verlegen witzelnde Berichte gefunden. Zur Zeit, da in Paris die 
grdfiten Schlachten geschlagen wurden, deren Erinnerung heute in 
Muthers Geschichte der Malerei verzeichnet ist tmd für die Zolas 
i'L'oeuvre« in weitesten Kreisen Theiloahme erweckte, zur Zeit als 
Millet, Courbet und manche Andere die Welt revolutionierten, lie0 
sich die ^eue Freie Presse' durch Herrn Theodor Herzl Original- 
Correspondenzen über den Pariser »Salon« schicken, welche an 
aggressivem Stumpfsinn sogar die Aufsätze jener Gymnasiasten 
übertrafen, die heute in dem so xinnatürlich veijüngten Blatte 
dem Publicum geboten werden. Da ich in jenen Jahren häufig 
nach Paris, London, München fuhr, um für meine kleine Galerie 
heue Werke zu erwerben, fühlte ich den Wunsch, mein Urtheil an 
dem der hervorragcii Jen Kntiker zu corrigieren. Wenn ich heute 
diese Blüttcr, deren einige ich aufbewahrt habe, überprüfe, freue ich 
*lnich, dass ich damals, halb schon verzagend, trotz dem bös- 
willigsten Zeitüngsgewäsch meinen Lieblingen treu blieb. 

Ich greife ein x-beliebiges PeuiUeton von Herzl heraus. £s 
beginnt in anmuthigem Plauderton: »Vor einigen Tagen hat sich 
hier etwas sehr Rührendes zugetragen: Die alljährliche Kunst- 
ausstellung in den Champs Elysles wurde erdflhet Und das wäre 
füfat^d? ... Ja woht Als man uns zum erfttenmale in die 36 Säle 
und in dem Weiten glasgedeckten Hof des Ihdustriep«l«stes einliefi, 
'in dieses 'girofie mächtige Hippodrom der Kunst, da war nodi 
nicht alles f<^g. 'Nicht blölt die Tapezierer und Gärtner nagelten 
und pflanzten, itucfa fnäncher fixiere Meister wischte noch 
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irgendetwas Letztes in sein Bild hinein. — Männer, 

umflossen von Bedeutung, wandeUen mit Notizbuch und Bleistift 
umher. Andere Männer betrachteten diese, die Recenscnten, mit Scheu^ 
Haas und Verachtung.c — Ich kann's Ihnen nachfühlen! — »Das sind 
Künstler, die für anderthalb Zeilen im Wochenboten einen ansehnhchen 

Fetzen ihrer Unsterblichkeit geben würden. Ist das nicht 

wundcibar und rührend?« Nachdem Herr Herzi sein Publicnm auf- 
gefordert liat, über den vergeblichen Kampf der Künstler mit »von 
Bedeutung umflossenen« Recensenten gerührt zu sein, offenbart er seine 
individuelle Auffassung: »Heuer sind es 36 Säle, Bilder, Bilder, noch 

Bilder, erst recht Bilder. Wenn Einer, der nichts von 

der Kunst versteht und den Muth hat, es zu bekennen, durch 
eine solche Ausstellung geht, muss sie ihm sehr lacherlich vor- 
Icommen. Wozu das' alles? Was soll damit gesagt, gezeigt, be- 
wiesen werden? Krampfhaft wird aber das Gelächter 

bei dem, der weid, dass in allen diesen Werken die äuderste 

Anspannung von 1500 oder 1600 Mensehen enthalten ist.« Und: 
»Seit Ich zum erstenmale den Salon durchwanderte, ist bereits 
eine allgemeine Ansicht zustande gekommen, der man 
sich zu unterwerfen hat. Ich höre, dass das grofie Decken- 
gemälde von Benjamin Constant als bedeutende Leistung anzusehen 
sei.«. . . Nicht immer haben die Kunstkritiker der ,Keuen Freien Presse', 
die »nichts 'von Kanst verstanden«, auch »den Muth gehabt, es zu 
bekennen«. 

Vom zweiten »Salon« auf dem Marsfelde weiß Herzl ebenso 
geistreich zu erzählen: »Ich war am Firnistage dort, aber sehen 
konnte ich nichts, denn wir waren unser 50.000. Lauter Kunstfreunde, 
lauter F'rcikartenbesitzer. Es war eine bedeutende Demonstration 
für die Freiheit der Kunst. Man müsste eigentlich wieder- 
kommen, wenn sich der Schwärm verlaufen hat. Das wird nicht 

lange dauern. Aber werden wir dann hinauswandern? Denn 

— seien wir aufrichtig — geht man in eine Ausstellung, wo 
nur Bilder zu sehen sind?« 

Seither ist mancher der > Lächerlichen« ein Unsterblicher ge- 
worden, und mancher, der damals »umflossen von Bedeutung« hcrum- 
gieng, muss es sich heute gefallen lassen, selbst lächerlich gefunden 
zu werden. Herzl, der in Paris eine Kunstrevolution mitgemacht und 
TiCh darüber mit einem »Wozu das alles?« hinweggeholfen hat, schreibt 
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jetzt nur selten über Kunst. Dann weiß er aber gewöhnlich, »wozu«. So, 
wenn er den Portraitisten Koppay für seine privaten Leistungen im 
Famihenkrei.se des Kcdacteurs durch ein Reclamefeuilleton in der 
,Neuen Freien Presse' entlohnt, jenen i-ier n Koppay, der sich nicht 
schämt, zu Rcciamezwecken alle Wiener Journalisten, ja die des 
Revoivems verdächtigsten Pressknaben zu portraitieren. 

Ueber die bereits verstorbenen Kunstkritiker des »gröfiten 
Österreichischen Blattes« gehe ieh mit der nötfaigen, in diesem Falle 
besonders nöthxgen Pietät hinweg und wiU mich damit begnfigen, 
^die Stellung zu charakterisieren, welche die ,Neue Freie Presse* in 
unseren jüngsten Wiener Rntwieklungsphasen einnahm. 

So lebhaften Anthei! ich selbst an der Entstehung der i^^icn 
Vereinigung«, »Secessioii* genannt, vom Anfang an genommen habe, — 
nicht weil ich die- Künstler der Genossenschaft geringschätze, sondern 
weil ich deren Statuten für fortschrittshinderlich erkannte — so hätte ich 
doch der Presse eine offene Feindschaft weniger übelgenommen, als 
das unwürdige Schwanken zwischen den Parteien. Dieses Abwarten, 
welcher der Kämpfenden den Sieg erringen werde, um ihm dann zu- 
zujubeln und seinen Erfolg sich rasch zunutze zu machen, ist er- 
bärmlich. Sechs oder sieben Kritiker, Vincenti, Emil Schäffer, Adolf 
Loos» Franz Arnold (wer ist diese Größe?), Servaes u. s. w. sah man 
nacheinander ihre mehr oder minder von den Herausgebern beein- 
flussten Urtheile im Feuilleton des Blattes verkünden. Die JNeue 
Freie Presse' war mit serviler Zuthunlichkett bereit, sich ganz und 
gar der Jugend hinzugeben, aber wenn der Verwandte eines Admini- 
strattonsbeamten der »Concordia« zufällig unter die Bildhauer ge- 
gangen war, so nahmen die Herren ihren jeweiligen Kunstreferenten 
beiseite und wussten ihm so lange » zuzureden c, bis er mürbe ge- 
worden war oder verärgert die kunstfremde Stätte der Gefälligkeiten 
vcrliefi. Das Auftreten des klugen und feinen Schäffer, der aus 
Muthers Schute nach Wien gekommen war, hat jeder Kenner mit 
Freuden begrüßt; warum man ihn gehen ließ*), um Leuten Raum zu 



*) Meincb Wr'-seiiS war Schiift'er, der wohl gclcueiithch Feuille- 
tons üchrieb, trutü wiederliolter Auiiurderung nicht geneigt, das 
SO vielen Missdeutungen ausgesetzte Er\^ Ranzonis zu übernehmen, 
und zog es vor, seine durch keinen Redactionsbeschluss gehemmte 
Freiheit dem kunsthistorischen Studium zu widmen. (Anm. d. Heraus- 
gebers.) 
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geben, die aus zusammengelesenem Zeug eben noch ein Phrasen- 
potpouni für höhere Töchterschulen zu bereiten verstehen, wäre mir 
finkUur geblieben, wenn nicht die zufälligen Mittheilungen eines be« 
kannten Kunsthändlers und eines hervorragenden Kunstindustneüen 
mich auf die Spur gewiesen hätten. Jener, Inhaber eines der grdflten 
Wiener Kunstsftknis, klagte mir, als ich ihm einmal ein BiM abkaufte, 
dass er jede Kritik in der ,Neuen Freien Presse' per 2Seile bezahlen 
müsse, ~ wahrend anderwärts das Bindringen des modernen Kunst- 
geistes gratis sei, wahrend es in München, Beriin, Psiis, London etb. 
als selbstverstiindliehe Pflicht jedes Blattes gelte, die Kunst nnbezabU 
zu besprechen. In Wien hat der Maler und Bildhauer nicht blo0 mit 
deq^^Jnverstand des Kritikers, sondern auch mit dem Geiz des 
Herausgebers zu kämpfen. Und der Industrielle erzählte mir, dass ein 
Agent bei ihm gewesen sei, um ihm mitzutheilen, wie viel eine 
kritische Würdigung seines im Museum ausgestellten Interieurs kosten 
würde. Ich erinnere mich^ zui Zeit >Jcr Jubiläums- Ausstellung^ Reclame- 
artikel gelesen zu haben, welche die von dem Fachknukcr aus- 
gesprochenen unparteiischen Urtheile »per Zeile« auf den Kopf 
stellten, so dass eine Arbeit, die vor vierzehn Tagen als verpfuscht 
bezeichnet worden war, jetzt als »eine Meisterleistung der bewährten 
Firma«, als eine »piece de resistance der gesummten Ausstellung« etc. 
erschien. Und ein Blatt, bei dem der Kunstkritiker mit dem Inseraten- 
agenten in fortwährender Fehde liegt, maßt sich hierzulande die 
erste Stimme in künstlerischen Dingen an. lieber Benjamin Constani 
tragt schließlich das Annoncenbureau Dukes den Sieg davon, und 
alle ehrlichen Kunstkritiker fallen in die Versenkung, sobald die 
Vorthetle der Beziehungen des Blattes zu Herrn Hofrath Scala gegen 
die Ungunst der inserierenden Firmen abgewogen und zu leicht 

befunden werden. » » ^ 

« 

Die .Fackel', herausgegeben von Einem, der keinen Platz in 
der Rcdaction cuies liberalen Blattes bekam und sich zu rächen 
beschloss, sie hat ihr erstes Quartal nnitor sich. »Was nun?« fragen 
die Leute, die es sofort fein heraus hatten, dass es sich hier nur 
um eine «vernehmliche Drohung an die competenten Stellen« handeln 
könne. Was nun? Noch immer von der Futterkrippe zurück- 
gestoßen? .... Und schaudernd erkennt der Herausgeber, dass dies 
nicht der richtige Weg war, dass er auch im nächsten Fasetaing 
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keine Einladung zum Concordiaball erhalten dürfte und dass er — 
zögernd nur möchte er es eingestehen — sich's mit der .Neuen 

Freien Presse' jetzt wiikiicii »verdorben« hat Wohin wird ihn 

seine Ungeberdigkeit noch treiben und welch ungewisse Zukunft 
bereitet sie ihm? Und doch scheint diese nur dem Fernestehenden 
ungewiss, insgeheim hat er schon sein Schäfchen im Trockenen, so 
einen schmeichelhaften Antrag oder dergteichea, und die arglistigen 
Beobachter seiner Carriere werden staunen, wenn er ihnen pldtzlioh 
beweist, dass er doch nicht so ganz surückgostoden ist. 

Jawohl — ein regeUeohter Engagementeantrag ward mir ins Haus 
gesahiekt Di« Zeitung hdflt ,Der Gafiügel- und Wildpret- 
händler'» ist ein Pachblatt und sucht einen Radacteur. 

Das Schreiben lautet: 

Euer Wohlgeboren! 

Ihrer Aiffere contra Friedman, Der Aufmerksamkeit lenkend, 
erlaube ich mir Sie, mit beilage meines gegründeten Fachbit. an- 
fragen zu können, ob Sie geneigt weren, diesem Handels- und 

Fachbit. als verantwortlicher "Rcdacteur beizutreten und selbes 
finanziell und materiell lebensfähig zu machen, das dieses Fachbit. 
lebensfähig ist, beweist der vielen Subventionen, die es er- 
halten würde, zweitens das ein solches Blatt noch nicht exsistirt 
imd ich als Fachman selbes redigire und herausgebe, und uber- 
zeugt bin, in Oesterreich-Ungarn einen bedeutenden aufsehwung 
nehmen dürfte, wo Sie als Schrieftsteller nur eine Zusage 
machen könten. 

Sollten Sie geneigt sein, dem Unternehmen beizutreten, so 
soll es mich freuen, zur mündlichen Besprechung eine Euüaduag 
ZU erhalten, wo ich Sie in allen Details, des schon bestehenden 
Blatte Kufisddufl geben könte. In dieser Erwartung zeichne 

Hochachtungsvoll 

Noch schwanke ich, der Herausgeber eines anderen, auch 
schon bestehenden Blattes, den Antrag dc.>5 Delicate.'>senhändlers anzu- 
nehmen. Soll ich mich in allen Details und en gros informieren 
lassen und dann in dem sicheren Hafen der , Geflügelzeitung' landen? 
Wöchentlich einen polemischen Artikel über »Schweinefette, Speck, 
Schinken, Salami und Wurstwaren«, eine Plauderei zum Beginn der 
>vSaison der Krebse«, hin und "wieder ein paar Glossen über den 
»Vei-sandt von Rehböcken €, satirische Betrachtungen über den Wiener 
Eiermarkt — — , da hätten wir ja die ersehnte — Futterkrippe, zu der es 
mich seit jeher zog. Die Freunde rathen : blind zugreifen ! Mein Stolz 
widersteht der Verlockung. Der Delieatessenhändler ist auf mich auf* 
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merksam geworden, und niemand kann sagen, dass ich mir seine 
Gunst durch Liebedienerei gewonnen habe, durch Toaste, wie sie 
Herr Bahr auf Herrn Singer, den Herausgeber eines schon bestehenden 
Blattes, ausbringen mag. Aber ist es wirklich nur die Anerkennung 
meiner Fähigkeiten, was den Eigenthümer der ,Geflügelzeitung' spontan 
zu seinem ehrenvollen Antrag veranlasst hat? Darüber wird er mich 
nicht beruhigen können. Ich fürchte vielmehr, dass er sieh von 
Momenten leiten liefi, die aufieihalb der literarischen SphSre liegen. 
Und damit vermöchte mich selbst die Aussicht auf »der vielen Sub- 
ventionm« nicht zu versöhnen. Ich will von den Lesern der ,Wildpret- 
zeitung' um meiner selbst willen gewürdigt sein, und nicht wegen 
meiner »Aiffere contra Friedman«. 

» # 

Aus einem Referat des Herrn Julius Bauer. »Der 
Verfasser hingt der tandläufigen Philistermoral papierene Eselsohren 
* an die Fraeksehöfie und versetzt ihr abwechselnd sanfte Nasenstüber 
und deibe Kippenstöfie. Und dabei blinzelt er satirisch mit seinen 
klugen Augen oder schneidet widerliehe Grimassen.« 

« • 

Lapidares aus der ,Neuen Freien Presse'. 

Wichtige Entdeckung eines neuen Zweiges der 
mathematischen Wissenschaften, 13. Juni, Abendblatt: 

»Es sind das zweifellos sehr geschickte Männer in ihrem 

Fache, aber von den Wirkungen uingcathmeter Kohlen- 
säure in schlecht ventilierten Lchrzimmcin auf diu i"ör- 
derung von Tuberculose, Scropheln, Bleichsucht, Blut- 
armuth haben diese Männer ungefähr eine ähnliche ' 
Vorstellung, wie etwa von der analytischen Trigono- 
metrie.« ^ 

Dreyfus, 2. Juli: »Er war nur eine Art von pas- 
sivem Philoktet, der, ohne eigenen Willen, vom 
bösen Zufall auf eine Felseninsel verschlagen, stöhnt 
und ächzt.« Mythologie — schwach. Unwahr ist es, dass 
es je einen activen Philoktet gegeben hat, unwahr, dass 
er die unselige Zeit mit eigenem Willen auf der Teufels- 



üigiiized by Google 



— 27 — 

insel Lemnos verbrachte. Wahr dagegen ist, dass der 
Generalstäbler Odysseus die Deportation des mit einer 
eiternden Wunde Behafteten aus sanitären Gründen 
verfügt hat ^ 

Dre3^fus, 5. Juli, Abendblatt: »Ein Anonymus, der 
wie Tannhäuser wichtige Gründe zu haben vorgibt, 
anonym zu bleiben....« 

« 

Doppel Selbstmord, 7. Juli, Abendblatt: »Heute früh 
hat hier ein junger Mann, der Bildhauer K. H., einen 
Selbstmord verübt und sich durch einen Revolverschuss 
in die Brust getödtet« 

♦ ■ 

Am 10. Juli höhnt sie den Prinzen Liechtenstein, 
weil er in einer Berichtigung erklärt hat, dass er »nie 
Bazard Enfantin citiert und ihn nie gelesen« habe. 
Mit berechtigter Ironie macht sie den Ignoranten Prinzen 
darauf aufmerksam, dass man von Bazard und Enfantin 
sprechen müsse, dass er also voraussichtlich sie nicht 
gelesen haben werde. Prinz Liechtenstein hatte Be- 
hauptungen berichtigt, die das Blatt in seinem Leitartikel 
vom 6. Juli aufgestellt hatte. Dort steht wörtlich zu lesen: 
»Prinz L. sprach auch in einigen späteren Reden mit 
Vorliebe vom Bazard Enfantin.« 



Die thörichte Todtschweigetaktik der Getroffenen 
habe ich wicdurholt in diesen Blättern verurtlicilt. \)cn- 
noch wird man es mir kaum übelnehmen können, 
wenn ich über die Broschüre, die vor einigen Tagen 
gegen mich verübt ward, kein Wort verliere. Ich bin 
, nämlich so glücklich, mich in diesem Falle nicht zu den 
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Getroffenen zu zählen. Ich erachte den Inhalt des , Pinsel* 
als eine Privatangelegenheit des Herrn E. Rosenberger, 
die er sich höchstens noch mit der Geduld seines Publi- 
cum s auszumachen hat. Ich werde mich hüten, in diesem 
Falle zu intervenieren und auch nur ein hartes Wort 
gegen Herrn Rosenberger als Satiriker vorzubringen. 
Es ist nicht meine Sache, zu entscheiden, ob die Bemü- 
hungen, die yFacker zu propagieren, am Ende Überflüssig 
waren, ob es nicht der vereinigten Journalistik Wiens 
gelungen wäre, einen witzigeren Rächer aufzutreiben, 
der mit minder quälender Breite, mit minder übel- 
riechenden Argumenten dem Publicum die Verkehrtheit 
meiner Ansichten, meine Unfähigkeit und die Frivolität 
meines Gehabens aufgedeckt hätte. Nichts bliebe mir dem- 
nach gegen Herrn Rosenberger zu thun übrig, als seine 
Broschüre allen Lesern meines Blattes auf das wärmste 
und angelegentlichste zu empfehlen. Leider ist mir auch 
dies versagt. Wie gerne hätte ich das Büchlein in meinem 
Blatte annonciert und den Bestrebungen des Herrn Rosen- 
berger weiteste Oeffentlichkeit zu verschaffen getrachtet. 
Schon wollte ich mich erbÖtig machen, eme Liste der Leute 
zusammenzustellen, welche nach der vernichtenden Ab- 
fertigung, die mir da endlich zutheil ward, »befreit auf- 
athmen«, oder auch derjenigen, die über die dritte Seite 
hinausgekommen sind. Aber das Unglück wollte es, dass 
ich für meine Person — und darum schreibe ich diese 
Zeilen — über das Titelblatt nicht hinausgekommen bin. 

Gegen die mir gewidmeten sechsunddreiOig Seiten 
liabc ich nicht das miudeste auf dem Herzen; aber das 
mir entwendete Titelblatt verdrießt mich. Jenen wünsche 
ich die weiteste Verbreitung; dieses möchte ich nicht aus 
meinen Händen lassen. Ich will mit Herrn Rosenberger 
gerne über eine andere Art des Vertriebs sinnen und 
rathe ihm, falls er seine Kampfschrift fortsetzen möchte, 
zu einem auffälligeren Umschlag. Sein Werkchen könnte 
sonst immer wieder mit der , Fackel' verwechselt werden, 
und die Leute, die in der Hoffnung, den neuesten 
Rosenberger zu erhalten, eine Buchhandlung betreten. 
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bemerken beim Fortgehen zu ihrem Aerger, dass sie 
eine Nummer der ^Fackel* erwischt haben. 

Es handelt sich im Ernst nur um einen neuen Um- 
schlag; der Inhalt muss unbedingt intact erhalten werden. 
Ich bin dafür, dass der Herr, was er gegen mich in 
Wort und Schrift, in Versammlungen, Zeitschriften, 
Büchern vorzubringen hat, von keinem Menschen be- 
hindert aussprechen soll. Ich bin aber nicht dafür, dass 
er dies mit jenen Mitteln besorge, die strafrechtlich unter 
dem Begriff »unlauterer Wettbewerb« verstanden werden. 
Ich mache dem Herrn das Titelbiatt des , Pinsel' streitig, 
ich verüble ihm die freche und klebrige Art, mit der 
er Farbe, Form und Zeichnung der »Fackel* sich an- 
eignet, um ein Geschäft zu machen. Herr Rosenberger 
hat sich erdreistet, den Umschlag seiner Broschüre mit 
meinem Namen in derselben Schrift und Größe zu ver- 
sehen, in der er auf dem Umschlag der »Fackel* ver- 
zeichnet steht, und sich beschieden, den seinen in kaunv"^ 
sichtbaren Lettern am Rande der Broschüre anzubringen. 
Einer Speculation zuliebe hat sich der Herr ausnahms- 
weise in den Hintergrund gedrängt, und er hat die 
Käufer seines Erzeugnisses getäuscht, indem er, was 
unter seiner Marke zurückgewiesen worden wäre, als 
wiederkehrender Hausierer unter einer fremden mit 
mehr Aussicht auf Erfolg zum Kaufe anbot. Herr Rosen- 
berger hat aber nicht bedacht, dass man fremde Marken 
nicht ungestraft nachahmen dart und dass es gegen solch 
unsaubere Manöver außer der Verachtung aller reinlichen 
Leute auch noch einen gesetzlichen Schutz gibt. Und 
während der Herausgeber dieses lilattes an dem Wunsche 
festhieli, der Inhalt derRosenberger'schen Broschüre möG^e 
unangetastet den weitesten Kreisen der Mitwelt über- 
liefert werden, hat der Verleger unverzüglich die gesetz- 
lichen Schritte gegen den Vertrieb des Rosenberger'schen 
.Titeiblattes unternommen. 

In einer Zuschrift an die Buchhändler hatte Herr 
R()8enbefgeHülr 'd^n'Fall'*eines »geschäftlichen Erfolges« 
detifooschürö iderenUmwahdlung in eine periodische Zeit^ 
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Schrift in Aussicht gestellt. Für diese Eventualität musste 
der junge Autor, der sonst meiner Ermunterung ver- 
sichert sein darf, rechtzeitig aut <^'ewisse Unzukömmlich- 
keiten der Form aufmerksam gemacht werden. Ichbm mit 
einer Controle meiner Thätigkeit, möge sie auch von der 
denkbar unberufensten Seite ausgehen, jederzeit einver- 
standen. Nur wird sich Herr Rosenberger immer wieder 
hüten müssen, an dem Gegner, den er literarisch be- 
kämpfen möchte, gleichzeitig mercantil zu schmarotzen. 
Herr Rosenberger mag sich wie immer hinter meinem 
Rücken zu schaffen machen, — ich habe nichts dagegen; 
dass er auf meinem Rücken seine geschäftlichen 
Praktiken ausübt, davor sei er für alle Wiederholungs- 
versuche gewarnt. 

Ich kenne Herrn Rosenberger nicht persönlich; 
ich habe nur gehört, dass er Zäontst ist und als solcher 
stolz auf die Merkmale seiner Rasse. Ich weiß nicht, 
ob die Rasse stolz auf Herrn Rosenberger und ob es ihr 
erwünscht sein dürfte, dass einer ihrer Angehörigen — 
nachdrücklicher als es selbst der zionistischen Partei recht 
sein kann — seine Abneigung gegen alle Assimilations- 
versuche auf offenem Markte bethätigt und in Wien 
den Anschluss an die Cultur von Tarnow heiß hege lirt. 
Es wird jedenfalls noch lange dauern, bis sich Herr 
Rosenberger in Wien acclimatisiert ha^en wird, und bis 
dahin wird er wohl noch öfter aus seinem Ghetto einen 
Hinterhalt machen, aus dem er gleichzeitig einen ge- 
schältiichen Vortheii erspähen und einen Ueberfall 
wagen kann. 

« 

Der Verleger der .Fackel' hat an die Buchhändler auf recora- 
mandierter Karte folgende Mittheilung gelangen lassen: 

»Die Zeichnung auf der ersten Umschlagselte der in meinem 
Verlage erscheinenden, von Herrn Karl Kraus herausgegebenen 
periodischen Druckschrift ,Die Fackel' steht unter dem Schutze des 
Gesetzes vom 6. Jänner 1890. 

Ich zeige Ihnen dies mit dem höflichen Bemerken an, dass 
Sie die mit einem nachgemachten UmsehUig versehene, im Selbst- 
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verlat^e von E. Rosenberger erschienene, in der Biichdruckcrei 
jlndusttie* gedruckte Broschüre »Der Pinsel' nicht verkaufen dürfen, 
ohne gegen den § 23 des citierten Gesetzes zu verstoi}en.< 

ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

J^dy Mischicf. Erschrecken Sie nicht: ich habe Ihr Monogramm 
trotz schwarzer Tusche entziffert. Aber auch der weitere Inhalt des 
Briefes war mir erfreulich und anregend. Lassen Sie nur diese »GeseU- 
schaft« — die Ferien mag ich ihr nicht stören — erst ihre Winter-. 
Spielplätze beziehen! . . . Wollen -Sie mir dann helfen? 

L. R. Eller. 1. Sie sagen es ja r,clbst: »Sperrangelweit offen- 
stehende Thore« — und Anderen sind sie verschlossen .... 2. Nicht 
identisch. 3. Der Dame, die doch auch schon Tüchtiges geschaffen, 
thun Sie unrecht. 4^ Ich bin weit entfernt, das Blatt zu »schonen«; 
ich spreche ihm nur die grofien Zerstörungsmöglichkeiten ab, die 
^enem andern auf allen Gebieten zukommen. 

Ein Leser (Poststempel 3 '3). Ja, ich habe ja den Herrn so 
nicht bezeichnet; sprach a'ich nicht von Wien, sondern von »jenem 
Wien«. Und dass »jenes Wien« den literarischen Ton in diesem 
angibt, werden Sie selbst nicht leugnen. Uebrigens ist der Herr, 
wie ich aus sicherster Quelle weil, längst gröfienwahnsinnig. — 
Sonst herzlichen Dank für Ihre gute Meinung. 

Nur ein M. Endlich ! 

/. Fr. Sic trcfFcn es doch noch besser. 

Ph. Fr., Ischl . Leider vergaßen Sie ihre nähere Adresse anzu- 
geben. Herzlichen Gruß! 

Rex. Herzlichen Dank für Ihre große Freundlichkeit! 
Prof. Kl. Sehr willkommen. 

//. Ff. Sie haben ganz recht. Solch ein Aufwand an Psycho^ 
logie war einem einfachen Spatzen gewiss nicht zuzutrauen. In der 
Literatur pflegen zwar schon die Spatzen auf dem Dache derartige 
»Nuancen« und »Beobachtungen« zum besten zu geben. Aber eben 
nur auf dem Dache und nicht in einer — Schlacht. Sie glauben, dass 
es nur einem literarischen Vogelgehim vorbehalten sein konnte, das 
Sprachbild der Kanonen, mit denen auf Spatzen geschossen wird, 
zum wirklichen Vorgang plastisch zu verdichten? Mag sein. — Ob 
schließlich bei Sedan auch Maulwürfe die Flucht ergriffen haben, 
war aus keinem kncgsgcschichtiichcn iiandbuche zu ersehen. Ich 
kann's natürlich auch nicht wissen. 

Emil Sp.; Sufftcit; Karl W,; Arihur Kl. in R.; Ein Zuschauer; 
Leser in Baden; A* W. K. in Troppau; M-H, in P,; Theodor Gr. 
Besten Dank! 

Af. H., Wien IL. Nachträglich besten Dank für Ihre freund- 
hchtn Worte; aber Sic scheinen mir die einen zu unter-, -die anderen 
zu überschätzen. Politisch mögen jene »todt« sein, social sind sie 
es leider noch lange nicht. Im übrigen bitte ich Sie, d^s von mir 
in Nr. 5 Gesagte nachzulesen. 
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Frau E. L., Schriflstcllerin. Ich nehme mit Ver£!:!Üigcn zur 
Kenntnis, dass Sie nicht erst anlässlich der Bekränzung des Herrn 
Noske in die Oeffentlichkeit getreten sind, sondern schon früher 
»für in- und ausländische Zeitungen mehr oder weniger gut bezahlte 
Artikeln« geschrieben haben. 

R. E. Vielen Dank für die freundlichen Worte. 

C. K. Sie machen mich auf den Irrthum aufmerksam, den Herr 
Wittmann kürzlich begieng, als er Maurice de Saxe, den natürlichen 
Sohn Augusts des Starken, als den »Sieger von Fontenay« bezeichnete, 
und behaupten, dass hier eine Verwechslung mit dem Großen Conde 
vorliege. Sie scheinen mir nicht minder als Herr Wittmann im Irr- 
thum zu sein. Meines Wissen«; hat kein Conde, aueh nicht der Große 
(Ludwig II. von Bourbon), einen Sieg bei Fontenay erfochten. Und 
Moriz von Sachsen wiederum hat nicht bei Fontenay, sondern bei 
Ponten oy gesiegt. Für die anderen Mittheilungen besten Dank. 

Ich bedauere, den Anonymen, Damen und Herren, nicht 
mehr dienen zu können. 

Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, L, Bauernmarkt 8. 
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die Gunst weitester Kreise tu «iriagcit« wie 
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Dieses bcu-i.Srt^ Präparat ist anti- 
septisch, conservierend, reinigend, an- 
genehm und übertrifft die besten 
bisher bekarnffin Zahnmiticl um ein 
Redeutendes. Arztlich betjutachtcl. 
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ANTON J. CZERNY, WIEN 

XVIII., Carl Ludwigstrasse 6. — Niederlage: I., Wallfischgaisc 5. 
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Die Fackel 



Nr. 11 . mm, MiTT£ JULI 1899 



Die Judenfrage ist in Oesterreich stets actuell, und 
sie zu besprechen bedarf es für uns keiner besonderen 
Anknüpfung. Jeder Tag brächte eine solche — irgendein 
kleines Product des Missverhältnisses, das auf der einen 
Seite mit widerlichem Pathos, auf der andern in un- 
artikulierter -Wuth ausgebeutet wird. So ist die »Frage«, 
hier und andern Orts, durch wirre und Wirnusse miss- 
brauchende Geister eine rehgiös-politisch-sociale Drei- 
deutiglceit geworden. Wollen ihre Verkünder das Reli- 
giöse umgehen, so schieben sie das Ganze auf politisches 
Gebiet, wollen sie sich an socialen Wirklichkeiten vor- 
beidrücken, so drängen sie Katechismus und Talmud 
in den Vordergrund der Beurtheilung . . . und so in 
allen möglichen Combinationen. Uns scheint es an 
der Zeit, zunächst den Glaubenstheil ganz eindeutig 
zu besprechen. Vorher aber das von schwächlichen 
Philosemiten mit Vorsicht "umgangene Eingeständnis, 
dass die Judenfrage zwar von pfuschen und weltlichen 
Regierungskünsten im Verlauf zweier Jahrtausende 
je nach Bedarf zu einer brennenden gemacht, doch auch 
zeitweise von den Völkern impiüsiv so behandelt 
wurde. ^Einzelne haben den Judenhass nie erfunden, 
nur ausgebeutet Sein Anfang ist zur Genüge durch die 
religiöse Selbstbehauptung der Juden im Staate erklärt; 
dann wirkt, in Glauben und Hass, das Gesetz der 
Trägheit fori/ 

Zwar empfindet der moderne Beurtheiier jene 
Selbstbehauptung am bedeutsamsten in ökonomischer 
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Beziehung — alseinen durch gröfiern Handelsfleifi, mehr 
praktische Einsichten und wohl auch mehr Scrupel- 
losigkeit in den kaufmännischen Mitteln erklärten 
Erwerbsstandpunkt der Juden — ^ und doch ist die 
erste und stärksteTriebkraft dieser Ausnahmsentwicklung 
die Religion. Nicht unmittelbar durch ihre Vorschriften, 
wie die Talmuddeutler und -falscher beweisen möchten, 
sondern kraft der isolierten Stellung, die sie den Juden 
angewiesen hat. So wirkt ein Glaube nach, der heute 
nur noch Gemüth und Verstand der Östlichen Ortho- 
doxen ernstlich bestimmt, — so bringt er für alle, die ihn 
bejccnnen, relativ gesellschaftliche Nachtheile, wenn auch 
nicht immer materiellster Art, mit sich. Durch ihn er- 
scheint der ganze weltgeschichtliche Wirrwarr dieses 
Volkes verursacht. — Wer von naturwissenschaftlich 
einseitigen üoctrinen beherrscht ist, mag hieran zweifeln. 
Wir halten die menschlichen Schädel für das stärkere 
Argument, in denen noch ein Gehirn denkt und schafft, 
als 60.000 mit dem Centimeter vermessene Särge 
einstiger Denkkraft*) Gewiss haben rassliche Unter- 
schiede mitgewirkt, die Juden zu isolieren; aber vor- 
nehmlich haben die religiösen zur socialen Sonder- 
entwicklung geführt. Jene allein hätten die Nothwendig- 
keit ausreichender Rassenmischung nie begründet Der 
Romer hat sich im verfallenden Kaiserreich mit Barbaren 
vermischt, die ihm minderwertiger erscheinen mussten 
als die Juden; über den Ekel vor den Beschnittenen, 
die seine Satiriker verhöhnten, über die Abneigung 
gegen t^ewisse Speisen- und Kleidungsgebräuche half 
ihm kciiic sonstige Anerkennung jüdischer Tüchtigkeit 
hinweg. Später, in christlicher Umbildung, liat die 
jüdische — nach den jetzt anerkannten Forschungen 
hethitische — Rasse Römer und Barbaren über- 
wunden. Römlinge hassen sie heute mehr, als es 
die Römer — trotz dem heidnisch -sensuaiistischen 



*) Der deutsche Anthrop<jloge v. Luschan hat an 60.000 jüdi- 
schen Schädeln seine Messungen vorgenommen und deren hethitische 
Rassenmerkmale constatiert 
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Abscheu vor der nüchternen Religion — je gethan. 

An den als Reliquie bewahrten Schädeln der ersten 
Märtyrer aber mussten sich dieselben anthropologischen 
Merkmale feststellen lassen, welche jene auszeichnen, 
die sich heute durch das ästhetische Verdict der Herren 
Scheicher oder Gregorig getroffen fühlen. — Scheidet 
man aus den Theorien dieser und ähnlicher Politiker 
das Clerical-Benebelnde, das Social-Verdummende und 
das Meritorisch-Unriciitige aus, so bleibt erstaunlicher- 
weise noch ein kleiner Rest, mit dem wir uns einver- 
standen erklären können: Die Polemik gegen gewisse 
Eigenschaften des unassimilierten Judenthums. Nur, 
dass wir sie als accidentell, aus der Absperrung des 
Ghettos erklärlich, ansehen, während Männer jener Art 
im Grunde ihres Herzens alle beschrieenen Schlechtig- 
keiten ihrer Gegner aus Geschäftsinteresse erhalten 
wissen möchten. 

Natürlich erweisen sich die Wunder der Assimi«* 
lation als keine zauberhaften Verwandlungen und sind 

nur dann rascher wirksam, wenn das Budget an 

schlechten Aeußcrlichkeiten nicht überschritten und 
die Entfernung v^om christlichen Normale keine zu 
große ist. Juden und Christen bleibt dann noch immer 
ein Stück gemeinsamen Weges zur Engelhaftigkeit, 
wie sie Volksbildnern vom Schlage der Herren Vergani 
und Schneider vorschwebt. Dass es solche überirdische 
Strecken gibt, damit werden sich der niederösterreichische 
Landlag und alle anderen Instanzen auf Erden zufrieden- 
geben müssen. An Menschenrechten zu verzweifeln, ist 
hier wohl nicht nöthig/ Vielmehr scheint es am Platz, 
mit unserer Ansicht über das religiöse Judenthum 
einzusetzen — soweit dies ohne Verletzung fremder 
Glaubensgefühle thunlich isty 

Das religiöse Judenthum hat — mag man seine 
großartige Einheitsidee und seine verhältnismäßig ratio- 
nalistische Behandlung metaphysischer Dinge noch so 
hoch anschlagen — mit den Reformen des Lutherthums, , 
des Calvinismus und der englischen Hochkirche seine 
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aufklärende Sendung vollbracht, — vollbracht in dem 
Sinne, dass die weiterreformierende Kraft vom Protestan* 
tismus ausgeht Dem »Diener am Wort« sind Pastoren 
gefolgt, die einer nachgiebigen Vernunftreligion das Wort 
reden. Dass der große Wiedererwecker einer deutschen 
Cultur einige Hauptdogmen des katholischen Glaubens 
unberührt ließ, bedeutet nicht das wichtigste. Aber, dass 
er die besten Elemente des alten Glaubens, vermehrt durch 
die christliche Ethik, gleichermaßen jcJoch befreit voi:i 
orientalischem wie römischem Cult, dem deutschen Volk, 
ja allen vorschreitenden Völkern Europas erkämpfte, ist 
seine große That. Der sächsische l'auernsohn als Re- 
formator hat den alten Glauben von seinem orientalischen 
Bann, von seiner rÖmisciien Umnebelung befreit. Alles, 
was die mosaische Religion für Europa im großen leisten 
konnte, war damit geschehen. Schopenhauer fasst die 
Thatsache in einen Ausdruck: protestantisch-jüdischer 
Rationalismus. 

• Im Volksbewusstsein lebt kein Dank für das, was 
der mosaische Glaube ihm geschenkt hat; fremd und 
abstoßend ist er unter den Völkern Europas geblieben. 
Selbst seine enge Verwandtschaft mit den reformierten 

Kirchen wird fast gar nicht empfunden; die Antipathie 
gegen ein Volk, das im Abendland die Reste eines orien- 
talischen Cults zu bewahren gedenkt, bleibt die alte. Der 
dem Judenthum innewohnende Conservatismus, seine 
besonders hervorstechende Kamihenpietät und jene Ver- 
standesart, die den Lockungen des Blutes, unvortheilhafte 
xMischehen zu schlieLien, wenig Rechnung trägt, ermög- 
lichen den vollen Fortbestand der Synagoge — trötz dem 
religiösen Indift'erentismus der neuen Generation mittel- 
und westeuropäischer Juden.r^Dazu kommt, dass man 
sich von vielen Seiten bemünt, den Juden die Taufe 
als jenes caudinische Joch hinzustellen, als das sie 
ihnen von altersher gegolten hat. Aber das ist sie nicht, 
wenn sich freier Entschluss, nicht im Interesse persön- 
licher Erleichterung und materieller Wohlfahrt, sondern 
in der Liebe zu künftigen Geschlechtem unter der Hand 
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des Priesters beugt. Wem sonst als dem in Vorurtheilen 
Verknöcherten mag*s wertlos gelten, den Frieden künf- 
tigen Generationen zu sichern, — ohne sie dadurch 
auf eine tiefere Stufe der Intelligenz zu drücken? Denn 
welcher Unterschied ist zwischen einer Religion, die man 
nicht hält, und einem Glauben, den man nicht glaubt? 
Gibt's nicht gute Christen, die sich den Aeußc rlich- 
keiten ihrer Kirche zwar zweimal unbewusst — als 
Täufling und auf der Bahre — , aber bewusst nur unter 
dem Schulzwang oder vor dem Altar unterwerfen? 

Gewiss wäre es jedem, der ehrHclien Herzens und 
freien Geistes ist, lieber, das gelobte Land des freien 
Glaubens und Denkens auf der geraden Straße und 
^hne Umweg zu erreichen. Aber haben die Juden im 
Marren auf etwas Verheißenes, Zukünftiges nicht schon 
Jahrhunderte verstreichen lassen? Sie, die sonst kein 
Pfund vergraben! Bei der großen Expansivkraft ihres 
Geistes — das Christenthum hat sie bewiesen — sollten 
sie nicht ihr ganzes Denken auf die Gegenwart und 
die fernste Zukunft lenken, sondern auch der näheren, 
wie es Pflicht des guten Erdenbürgers, volle Kräfte 
leihen. Die nahe Zukunft aber verlangt, die Con- 
sequenzen aus der Befreiung von Ghettomauem und 
Ausnahmsgesetzen zu ziehen. Bei aller möglichen 
geistigen Schätzung werden sich Menschen fremd und 
bald auch feindlich gegenüberstellen, die durcli Gene- 
rationen als Bürger nebeneinander gehen, ohne dass ein 
Versuch der Vereinigung geschähe. Der einzige ernste 
Versuch einer solchen für die Juden ist die Mischehe. 
Dass sie auf Grundlage der Civilehe-Gesetze allein 
nicht durchzuführen ist, beweisen die Länder, in denen 
die obligatorische Form der Civilehe gilt. So bleibt nur 
jene Wahl dc=^ freien und reifen Uebertritt^. Denn bei 
aller Achtung für die Gleichberechtigung jedes Glaubens: 
Orientalische Enclaven in europäischer Cultur sind ein 
Unding. 

f m Sinne dieser Ausführungen ist es gelegen, alle 
retardierenden Momente der Assimilation zu verdammen. 
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Der Zionismus mag eine weniger lächerliche Bestrebung 
sein, wenn er unter orientalischen Juden propagiert wird 
oder seine Opfer aus dem Pfuhl galizischer Cultur direct 
nach palästinensischen Colonien verschickte. In Mittel- 
Europa bietet er das unerfreuliche Schauspiel, wie 
täppische Hände an dem 2000jähngen Grab eines ent- 
schlafenen Volksthums kratzen. Und er dient — trotz 
oder wegen seiner kaum mehr als phraseologischen Be- 
deutung — in einem Lande, wo die Phrase eine Groß- 
macht ist, zur Ermuthigung assimilationsfeindllchen Stre* 
bens. Denn nicht jedem behagt jene Selbstzucht, die 
nöthig ist, um den letzten Rest des unsichern^ gedrückten 
und ebenso zum Umschlag in die gegentheiligen Eigen- 
schaften geneigten Ghettomenschen abzustreifen. Und 
doch ist diese Art der Selbsterzieiiung nöthig; denn 
dem Taufwasser mangelt die pädagogische Gewalt über 
fertige Menschen. 

Insoferne es aber Juden gibt, welche gewisse 
accidentelle Eigenschaften ihres Lebenskreises, die sie 
selbst als culturhindernde Elemente abgestreift haben, 
klar erkennen und tadeln, kann man bisweilen von jüdi- 
schen Antisemiten und antisemitischen Juden hören. 

o — o 




UNIVERSITÄTSBUMMEL. 

Geehrter Herr Redacteur! Sie fragen in Nr. S der 
,Facker: Wo ist Dr. Karl Koller? Als sein Jugendfreund 
erlaube ich mir Ihnen Folgendes mitzuth eilen: 

Dr. Karl Kuller ist gegenwärtig einer der beschäf- 
tigtesten Augenärzte von New- York. Dr. Koller war nach 
Ahsolvierunt^ seiner Studien längere Zeit Secundararzt 
an der Klinik des Professors Weinluchner, ^erledigte eine 
AÜ'aire, in welche er durch seinen Dienst verwickelt 
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wurde, in ebenso rühmlicher als ritterlicher Weise, so 
dass ProTessor Weinlechner in seinem Abgangszeugnis 
Koller »nicht bloß als Arzt, sondern auch als Mann 
jedermann warn' stcns« empfahl. Dr. Koller, der für Optik 
und Ocuiistik stets besondere Vorliebe gehegt hatte, 
entdeckte dann, wie Sie richtig hervorhoben, bei seinen 
Privatstudien die wohlthätige Wirkung des Cocain, die 
für die Augenchirurgie von unschätzbarem Werte war. 
Das Cocain machte seinen Siegeszug durch die ganze 
Welt — Koller jedoch brachte es in Oesterreich nicht 
einmal zu einem Assistentenposten. Neben dem Mangel 
an Protection, den Sie erwähnten, spielte da noch 
eine Eigenschaft Dr. Kollers mit, die, in der Theorie 
hochgepriesen, in der Praxis ihrem Eigner den Lebens- 
weg erschwert, — Dr. Koller war nämlich steifnackig. 
Und ein steifer Nacken, gepaart mit wirklicher Charakter- 
stärke, ist eben unter den von Ihnen geschilderten Ver- 
hältnissen kein die Carriere förderndes Moment 

Als Dr. Koller die Aussichtslosigkeit erkannte, in 
Oesterreich eine seinen Fähigkeiten nur halbwegs ent- 
sprechende Stellung zu erlangen, gieng er ins Ausland, 
war mehrere Jahre Assistent des rühmlichst bekannten 
Ophthalmologen Professor Donders in Utrecht und fuhr, 
da seine Chancen in Oesterreich die gleich ungünstigen 
wie früher blieben, nach Amerika, wo er es in New- 
York bald zu einem hervorragenden Rufe als Augenarzt 
brachte und gegenwärtig, wie schon erwähnt, zu den 
gesuchtesten Specialisten zählt 

In New-York lebt Dr. Koller in intimer Freund- 
schaft mit einem zweiten meiner Collegen, Dr. Sigmund 
Lustgarten — Entdecker des »bacillus syphiliticus« — , 

der wegen eines Conflictes mit dem früheren Diroctor 
des Allgemeinen Krankciiiiauses, iluiidlh Böhm, der sich 
allgemeiner Unbeliebtheit bei den Aerzten dieses In- 
stitutes erfreute, dem Vaterlandc den Rücken kehren 
musste. 

Sowohl Dr. Koller als Dr. Lustgarten gölten in 
New-York als zwei der tüchtigsten Vertreter der Wiener 
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medicinischen Schule. So ehrend es nun für diese 
sein mag, auch im Auslande würdig repräsentiert 
za sein, so kann doch nur aufrichtig bedauert werden, 
dass die Eigenart der heimischen Verhältnisse zwei so 
hervorragende Aerzte in die Reihe jener Propheten stellt, 
die im Vaterlande nichts gelten. 

Hochachtungsvoll J, R. 

♦ 

GYMNASIUM. 

Sehr geehrter Herr! Die unseren Maturitätsprüfun- 
gen gewidmeten Betrachtungen in Nr. 9 der ,Fackel* 
haben wohl alle Kenner der Verhältnisse — und deren 
sind gar viele — mit Befriedigung gelesen. Aber — es 
war zu wenig! Dem Kibitz spielt man nicht hoch genug, 
werden Sie vielleicht sagen; doch sind die Tausende 
von Angehörigen der Matura-Opferthiere mehr als 
Kibitze in dieser Sache. Diese Tausende von Familien 
sind es, die seit Decennien unter der Geißel unserer 
Mittelschul-Institution schmachten. Scheint einem damit 
zu viel gesagt, nun, so betrachte er den Jammer 
dieser Familien in der Nähe! Er blicke in die' Gemüther 
der Eltern, welche monatelang Zeugen der zerrüttenden 
Arbeit der Abiturienten gewesen, die ihr Ende in einer 
Reprobation findet 

Und woraus beurtheilt der gestrenge Vorsitzende 
die Reife? Oder besser gesagt, warum scheint ihm so 
Mancher nach günstigenfalls achtjährigen Gymnasial- 
studien nicht reif? Der Prüfling hat doch glücklich 
die mathematischen und physikalischen Klippen um- 
schifft, er hat sich mit Geschick aus Deutsch und 
Geschichte herausgeholfen; aber — er hat eine hinter- 
lisuge syntactische oder auch >^exact philologische« 
Frage nicht beantwortet! Der Herr Vorsitzende lächelt 
triumphierend: mit emem schmunzelnden: »Das sollte 
doch gewusst werden?« wendet er sich an die Corona, 
und die Pagoden beeilen sich pflichtschuldigst, inten- 
siv ZustimmunfiT zu nicken. 
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Nun, der Candidat wird zu zwei Monaten begnadigt. 
Das liest sich recht mild. Fragen Sie aber die Betheiligten, 
und Sie werden erfahren, dass man bei einer Nach- 
prüfung aus den Sprachen nicht » durch i<ommt«. Die 
Nachfolger des Herrn Maresch lässt dessen Ruhm 
nicht schlafen; sie müssen's ihm zuvorthun, sowohl 
in der Unkenntnis der realen Fächer, als in dem 
läppischen linguistischen Fallenstellen. »Wer in acht 
Jahren Latein nicht erlernt hat, der erlernt's in zwei 
Monaten nimmermehr!« hat der Herr. Landesschul- 
inspector erklärt, und mit dieser stolzen Devise schreitet 
er an die Nachprüfung. 

Und Alles das lassen sich die Väter bieten, sie 
mögen nun kleine Leute oder gewichtige Herren sein. 
Wenn dann die trefflichen Reichsboten in der Budget- 
debatte beim Capitel »Unterrichtsministerium« halten, 
so reden sie allerlei, — aber von diesen niederträchtigen 
Zuständen im Mittelschulwesen reden sie nichts, denn 
sie haben auch Söhne im Gymnasium — und warum 
soll der Bub das entgelten? 

So gehen sie denn hin und thuen desgleichen: 
d. h. sie ächzen und stöhnen durch acht Jahre unter 
dem eisernen Joche der Gymnasialgewaltigen, sie 
erscheinen in unzähligen »Sprechstunden« und machen 
ungezählte Bücklinge — »man kann ja nichts dagegen 
thun« heißt*s. ... Es ist das so etwas Aehnliches, wie 
mit der discretionären Gewalt der Polizei. . . . 

Wo aber liegt die Ursache? Bitte nur genauer 
hinzuschauen. In diesem gesegneten Lande geschieht 
nichts ohne tiefere Gründe. »Dem Zudrang zu den 
Hochschulen möglichst Einhalt thun!« — das ist die, 
natürliche intimierte Weisheit! 

Dieser Riegel wird aber dem andrängenden »gei- 
stigen Proletariat« nicht etwa an der Schwelle des Gymna- 
siums, oder meinetwegen des Obergymnasiums vorge- 
schoben. Beileibe. Erst wenn fast durch ein Decenmum 
allermögliche Jammer ertragen wurde, — bei der Matura 
ertönt das »Haiti« der socialpolitischen Staatsweisheit 
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So ergeht denn meine Bitte an die «Fackel'^ ein 
icräftig Wortlein dreinzureden, auf dass die Säuberung 
auch in diesem Winkel des österreichischen Augias- 
stalles angebahnt werde. H. v. S. 

« * 
» 

Geehrter Herr Kraus! In Ihrem Kampfe gegen die 
erstarrten Uebel unserer Oeffentlichkeit haben Sie auch 
unsere Mittelschulverhältnisse berührt. Groß ist die Zahl 
derer, die sich — als Gymnasiasten nämlich — vor- 
genommen haben, dereinst dem alten Gymnasial- 
schlendrian zulelbe zu rücken. Allein schon bei der 
Schlusskneipe sind die meisten so glücklich darüber, 
mit der Schule nichts mehr zu thun zu haben, dass sie 
selbst in das vom emeritierten Classenoberstreber auf 
Professoren und Schule ausgebrachte »Prosit« mit ein- 
• stimmen. Und später, wenn sie Abgeordnete oder vielleicht 
gar Hofräthc geworden sind, haben sie ja. selbst schuj- 
Pflichtige Söhne, und man kann da doch nicht . . . . ! Ich 
habe vor 14 Tagen maturiert. Schulpflichtige Kinder 
habe ich nicht, es hindert mich also gar nichts, die 
frischen Eindrücke, die ich so in den letzten Jahren 
empfangen habe, zu Papier zu bringen. 

Ich möchte nur auf einige crasse Uehelstände 
unserer »Bildungsanstalten« hinweisen, bevor auch ich 
alles vergessen und wie die Anderen mit bekannter 
Elegie ausrufen werde; »Ach, die Gymnasialzeit, sie 
war doch schön!« 

Ich will zunächst über die Lehrbücher sprechen. 
BekannÜich steht es dem Director frei, aus der Zahl 
der approbierten Bücher die auszuwählen, die ihm am 
passendsten scheinen. Leider sipd das nicht immer 
jene Bücher, die auch für das Studium die passendsten 
sind. Das Bewusstsein, einem Herrn Professor X am 
benachbarten Y-Gymnasium zu einer baldigen zweiten 
Auflage zu verhelfen, hilft dem Schüler nicht über die 
Mängel eines Lehrbuches hinweg. So können beispiels* 
weise die an den meisten Wiener Gymnasien vor- 
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geschriebenen Geometriobücher überhaupt nicht benutzt 
werden. Man bezahlt sie und versenkt sie dann in eine 
stille Lade. Das sehr verbreitete Physikbuch eines nach- 
barlichen Directors ist, abgesehen von einer erklecklichen 
Zahl grober Verstöße, in einem Deutsch abgefasst, das 
die bekannten lapidaren Sätze aus der ,Neuen Freien 
Presse' beinahe in den Schatten stellt! 

Dann vor allem das »Deutsche Lesebuch«! Die 
meisten Schüler schöpfen aus diesem ihre gesammte 
literarische Bildung für die Zukunft. Und da erfahren 
sie denn so manches Interessante über Karl Gottfried 
Leopold Ritter von Leitner (wohlgemerkt Karl Gottfried 
Leopold!), über Ebcrt, Stolberg, Denis, Gieseke und wie 
diese Größen alle heißen. Wird man nicht versucht, 
Hermann Bahrs Zuveisicht als berechtigt hinzunehmen, 
wenn man sieht, welche lOOjährigcn Impotenzen heute 
den Jünger begeistern sollen? Dafür scheint in der 
Bibliothek des Herausgebers — auch ein nachbarlicher 
Director — nichts von Otto Ludwig, Grabbe, Börne, 
Freiligrath, Anzengruber, Nestroy, Hamerling, vStorm 
Herwegh, Möricke, Fritz Reuter und anderen enthalten 
zu sein. Friedrich Hebbel hat er drei Zeilen, dem Frei- 
herrn von Zedlitz mehr als das Doppelte eingeräumt. 
Selbstverständlich ist, dass nur deutsche Dichter existieren. 
Dass es einen Voltaire gab, finden wir in den Lese- 
büchern durch zwei Zeilen angedeutet, Dante wird wohl 
in einem Relativsatz abgethan. Allgemeine Literatur ist 
nicht vorgeschrieben, und der Schüler erfahrt nur ge- 
legentlich der Lessing-Einpaukerei etwas über Corneille. 
Auch kommt hie und da etwas über Shakespeare, Moliere 
undCalderon in einer jener kleingedruckten Anmerkungen 
vor, deren Studium man sich so gerne erspart. Umso 
eifrigere Förderung finden dagegen Oesterreichs Dichter; 
die Armen, sie haben es bis auf wenige Ausnahmen 
recht nothwendig. Kurz, nach Absolvierung des Gymna- 
siums erfahre ich erst, dass Shakespeare der Mensch- 
heit mehr gewesen, als Pyrker; dass die Beschäftigung 
mii Heine wiciiti^tü" ist, als mit Johann Nepomuk Vogl. 
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Die classischen Dramen dürfen nur in der Graeser'schen 
Töchterausgabe» deren Anschaffung die minderbemittelten 
Schüler empfindlich trifft, mitgebracht werden, und auch 
sonst widtet über Goethe und Schiller, Kleist und Grill- 
parzer eine Censur, neben welcher die vom Staate aus- 
geübte als eine freiheitliche Institution erscheint 

Das Ziel des Unterrichtes im Deutschen ist ja 
ferner, den Schüler zu einem anständigen Stilisten zu 
machen. Man glaubt es dadurch zu erreichen, dass man 
ihm Gelegenheit gibt, in gequälten Phrasen seine Mei- 
nung über ihm fernliegende Dinge zu äußern. Wehe ihm 
aber, wenn er in einem vorliegenden Thema von der 
Meinung des Professors abweicht. Wenn er von Kiop- 
stocks Oden und Miss Sara Sampson nicht ebenso 
begeistert ist, wie dieser! Die Servilität und Meinungs- 
fälschung aber, die solch ein Zwang bewirkt, haben den 
schlechtesten Einfluss auf die moralischen Qualitäten. 
Statt einer freien Meinungsäußerung wird der deutsche 
Aufsatz zur Zwangsjacke, in die sich jeder gutwillig 
stecken lassen muss. 

Wie gestaltet sich der Unterricht in den philo- 
logischen Fächern? Duich die grammatische Methode in 
den ersten Classen, das heißt: durch ein sinnloses Aus- 
wendiglernen der Regeln, wird einem der Geschmack 
an der Sprache gründlich verdorben. Aber es winkt ein 
herrliches Ziel, — so glaubt man nämlich; wenn man 
die grammatikalische Wüste durchwandert hat, grüßt 
eine freundliche Oase, die Schriftsteller des Alterthunis 
selbst werden uns von ihrer Zeit erzählen. Traurige 
Fata Morgana; wer den römischen Dichter, den grie- 
chischen Historiker als erlösenden Bringer alter Kunst 
und alter Geschichte zu benützen hofft, wird bitter 
enttäuscht. Die Schriftsteller sind eine Illustration zur 
Grammatik, in den Augen der Professoren schrieb 
Herodot nur seine griechische Geschichte, um den 
Schülern die Regeln, die sie gelernt haben, an Beispiel- 
sätzen zu demonstrieren, und Horazens größtes Ver- 
dienst besteht darin, dass an seinen Gedichten die ver- 



üigiiized by Google 



— 13 — 

schiedcnen alten V'crsinalic eingelernt werden können. 
Armer Schwan von Venusia! Deine glänzendsten Federn, 
deine lebens- und liebefreudigen Gedichte fallen der 
Censur nachgeborener Pedanten zum Opfer, die es un- 
passend finden, einen Achtzehnjährigen das Wort »Liebe« 
lesen zu lassen. Dafür gönnen sie ihm die Leetüre 
Ciceros und orientieren ihn rechtzeitig über die »Pflichten 
des Greisenalters«, 

Geradezu corrumpierend ist die Einrichtung unserer 
Classification. Welch ein Geschacher um vorzüglich 
und lobenswert, welche Aufregungen, welche gegen- 
seitigen Anfeindungen! Welche Anstrengungen, einen 
besseren Platz an der »Notenfutterkrippe« zu erhalten I 
Der Meier fühlt sich gegenüber dem Kohn zurück- 
gesetzt, dieser will zuerst die Professoren, dann sich 
ins Jenseits befördern, weil ihm ein Grad zum Vorzug 
fehlt. Ein anderer ist in Verzweiflung, weil ihm ein 
P'ehler in der »Lateinischen« angestrichen, dem Primus 
aber »zuIcill;L^<-< libcrschcn worden ibt! Die jungen Leute 
werden in gleicher W eise zum Streberthume wie zur 
Neurasthenie., erzogen. 

Und ^ber all dem schwebt das Schreckgespenst 
»Matura«! Schon seit Jahr und Tag ist das zweite 
Wort jedes Lehrers: »Na, wenn Sie das bei der Reife- 
prüfung auch so machen . . . « 

.... Reifeprüfung!! .... Es sei hier nicht erörtert, 
ob der Lehrer, gestützt auf jahrelange — freilich von 
Gunst und Laune freie — Erfahrung, nicht ein besseres 
Urtheil über die Reife des Abiturienten fällen könnte, 
als auf Grund einer zehn Minuten dauernden Prüfung. 
* Nur das eine möchte ich betonen: Eine Reifeprüfung 
ist unsere Matura nicht! Sie zeigt vielmehr nur, dass 
die Lehrer es geschickt verstehen, aus den bleichen 
und zitternden Jünglingen, die mit halbgelähmter Gehirn-' 
thätigkeit vor sie hintreten, doch eine gewisse Anzahl 
richtiger Antworten herauszuziehen, — soll der Candi- 
dat auf Orund seiner langjährigen Vorzugszen^in.^se 
Auszeicimung bekommen, eine etwas größere Zahl. 
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Wieviel ließe sich über den beständigen Profcssoren- 

wechsel klagen, über ein System, das den Knaben durch 
unzählige ^Auffassungen« hetzt, wenn er in acht Jahren 
sieben verschiedene Geschichts- und sechs Deutsch- 
professoren durchzukosten bekommt; — wie viel über 
das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler, die oft 
in offener erbitterter Fehde liegen, über all die Erniedri- 
gungen und Abscheulichkeiten, die man schon vor dem 
Eintritt ins Leben in den engen Gängen ciiiLS Gymna- 
siums kennen lernt; über eine Erziehung, welche den 
Schüler zwingt, acht Jahre seinen Lehrern schön zu 
thun und dann Gemeinheiten über sie in die Kneip- 
zeitung zu schreiben. Ein Abiturient. 

Realschule. 

Geehrter Herr! Seit einiger Zeit wird in vielen Zeitschriften 
eine Angelegenheit disciitiert, der man wohl, troti^ der gegentheiligen 
Meinung verschiedener >Pädagogen<, den oft missbrauchten Titel 
einer »Frage« zutheilen kann; es handelt sich um die Lehrmethoden 
und -piäne, sowie um das ganze Wesen unserer Gymnasien, und 
insbesondere wurde — in den Monaten Mai, Juni und Juli — die Frage 
der Reifeprüfungen besprochen. Auch die ,Packel' hat ihre Stimme 
erhoben, und Nr. 9 brachte einen anregenden Aufsatz über dieses 
Thema. Eigenthümlich jedoch ist es, dass trotz den nicht minder 
verrotteten Zuständen )ind trots der stets wachsenden Bedeutung 
der Realschulen diese viel weniger als. die Gymnasien der Öffent- 
lichen Aufmerksamkeit empfohlen werden. Der Grund ist leicht ein- 
zusehen, ^ die Schriftsteller von Beruf und Ansehen sind ja meist 
ehemalige Gymnasiasten, und sie wenden sich eher zu einer 
Frage, die ihnen nüher gelegen, also leichter erreichbar ist Sprechen 
wir aber einmal auch von den Realschulen und von den Reife- 
prüfungen an diesen Anstalten I Da hat denn der Realschüler viele 
Nachtheile gegenüber dem Collegen vom Gymnasium. Kann dieser 
aus Physik und Gesehidite bei der »Mündlichen c »befreit« werden, so 
ist eine solche Begünstigung dem Realschüler ganz und gar versagt. 
Dabei ist zu bemerken, dass ^ie beiden genannten Gegenstände jene 
sind, die a.m meisten das voraussetzen, was heute nur mehr so 
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wenige, durch das Büffeln nervös und blutarm gewordene Abitu- 
rienten besitzen: ein gutes Gedächtnis. Ferner ist im Gymnasium 
ein Theil der Mathematik >gcstrichen«, der in der Kealschule zu 
den schwierigsten Capiteln p-ebört, — die sphärische Trigonometrie; 
wer dieses Gebiet bereist hat, der weiß, dass es da eine Menge von 
recht lieblichen Formeln zu merken gibt, die trotz allen angeblichen 
> mnemotechnischen Hilfsmitteinc so bösartig sind, dass deren 
Kenntnis die meisten Professoren der Mathematik sich selbst gerne 
ersparen. Wie unsinnig die Beibehaltung der > Sphärischen« übrigens 
ist, geht daraus hervor, dass zu einer diesjährigen Reifeprüfung 
3, sage drei Aufgaben aus diesem Gebiet gegeben wurden, bei 
einer Anzahl von 29 Abiturienten, von denen jeder mindestens 2wei 
Beispiele rechnete oder rechnen sollte. 

Trotz alledem werden die heurigen Abiturienten noch glück- 
lich gepriesen von den Epigonen, — denn Hochwürden B3']andt hat 
es ja gefallen, eine bedeutende X'cischärfur.K der ohnediu:-. sehr 
ungcmüthlichcn Reifeprüfung eintreten zu lassen. Da hat sich wieder 
unsere Hebe ,Neue Freie Presse' ein Verdienst um die Irreführung 
— zwar nicht der von ihr so verehrten Behörden, aber der öffent- 
lichen Meinung, erworben. Das Blätt brachte nämlich eines Tages 
in der Rubrik »Inland«, also an aufTäliiger und hervorragender Steile, 
einen Auszug aus einem Bylandt'schen Opus, wonach bei den Reife- 
prüfungen nicht sosehr auf die einzelnen Leistungen, als vielmehr 
auf die allgemeine Bildung fortan gesehen werden sollte. Das war 
sehr schön und erfüllte die Herfen vieler bangenden Jünglinge mit 
froher Hoffnung. Doch der Pferdefufi kam nach. Etwa einen Monat 
später brachte das Blatt eine Besprechung der verschärften Prüfungs- 
ordnung — allerdings an einer Stelle, die vom grofien Publicum 
wohl nur geringer Beachtung gewürdigt wird, auf der vierten Seite 
des Abendblattes, woselbst an heiflen Sommertagen, wenn man 
schandenhalber nicht die Seeschlange und das blutende BÜdnis aus- 
rücken lassen will, verschiedene »Fachmänner« ihr Handwerk trelHn. 
So mag denn das Publicum noch heute glauben, dass die Binzel- 
leistungen weniger, die allgemeine Bildung mehr berücksichtigt 
werde, und ahnt wohl gar nichts von den neuen Vorschriften, 
nach denen viel mehr Candidaten als jetzi aus mehreren Sprachen 
und alle mindestens aus einer geprüft werden müssen. Es ahnt 
nicht, dass eine große Anzahl von Abiturienten aus der dar- 
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Stellenden Geometrie Prufttng machen muss, dass die »Bewachung:«, 
einfacher und verständlicher gesagt: die jetst schon genug argen 
Cbicanen bei der »Schriftliehenc noch bedeutend versehKrft werden 
und dass nach den neuen Vorschriften auch der Gebrauch der 
Wörterbücher untersagt ist, ohne die es einem Abiturienten doch 
bchwei möglich ist, Texte etwa von Thiers oder Macaulay zu 

übertragen 

Das wäre so Einiges über unsere Realschulen, deren Abitu- 
rienten einzig und allein auf die technischen Hochschulen angewiesen 
sind, während den Gymnasiasten alle offenstehen; deren Abiturienten 
zum Lohn dafür, dass sie sich vielleicht nächtelang geplagt, um eine 
Prüfung zu bestehen, die ihre allgemeine Bildung erweist, — als 

»ungebiidet« angesehen werden Das alles aber verdunkelt 

den Absolventen nicht die Aussicht in die Zukunft und hindert sie 
nicht, regen Antheil an dem Geistesleben unserer Tage zu nehmen. 
Vielleicht interessiert es Sie, zu erfahren, dass bei einer jüngst ab- 
gehaltenen ReilSeprüfiing die schon Enthafteten auf den rückwärtigen 
Bänken eifrig das rothe Heft der ,Facker studierten» — dieselbe 
neunte »Facker, die auch einige Mitglieder der Commission fast 
ostentativ in der äufieren Rocktasche trugen 1 .... 

Ein Supplent. 




Bei der Enthüllung des Hasner-Denkmals in den 
Arcadengängen der Universität ist kürzlich Eduard 
Suess, den seine repräsentative Stellung als Präsident 
der Akademie der Wissenschaften auch dann zu vor« 
sichtiger Zurückhaltung verpflichtet» wenn der erwartete 
Vertreter der Unterrichtsbehörde ausbleibt, der Betrach- 
tung der gegenwärtigen Zustände im Gebiete der Schule 
sorgfältig ausgewichen. Das Alter mache weitsichtig, 
meinte der immer geistreiche Gelehrte; so sah er über 
den Vordergrund hinweg, in dem doch so manches 
Beachtenswerte das Auge des Beobachters verweilen 
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heißen mochte, und wandte den Blick den fernen 
Hintergründen zu, aus denen die Gestalten der Schöpfer 
unserer Verfassung emportauchen. 

Weitsichtig sind seit jeher unsere Männer der 
Wissenschaft. Der Freimuth erlaubt ihnen, in der Be- 
trachtung längstvergangener Zeiten den modernsten 

Standpunkt einzunehmen; er gestattet ihnen aber 
auch, gegenwärtigen Ereignissen gegenüber wahrhaft 
liberale Anschauungen zu äuÜcrn, wenn sie in räum- 
licher Ferne sich vollziehen. Der echte LiberaHsmus 
österreichischer Denker beginnt bei Bodenbach; der 
Reaction, die in Deutschland, Italien, Frankreich oder 
Belgien das Haupt erhebt, treten sie kühn entgegen. 
Warum sollten also die Männer, die zu der Verkürzung 
der Volksrechte in Oesterreich seit zwei Jahren schweigen, 
ihre Sympathien just für das entrechtete Finnland 
verhehlen? Zwar einer, der ausgezeichnete Jurist Menzel, 
scheint deo Widerspruch bemerkt zu haben. Man er- 
zählt mir, er habe die Adresse, die den Czar um Wahrung 
der Verüassuhgsrechte Finnlands bat, mit seiner Unter- 
schrift nur unter der Bedingung versehen, dass auch 
die Finnländer sich für die österreichische Verfassung 
einsetzen. Die Anderen aber unterzeichneten ohne Be- 
denken. Und wenn jetzt der Unterrichtsminister Graf 
Bylandt dem Rector der Universität bedeutet hat» dass 
er das Vorgehen der Professoren mit ihrer Stellung als 
staatlich angestellte Lehrer und Aufldärer der österrei- 
chischen Hochschuljugend unvereinbar finde, kann man 
ihm nur beistimmen. Unserer Jugend, den künftig zur 
politischen Führerschaft der österreichischen Volker 
ßciulenen muss gesagt werden, dass es thöricht ist, in 
die Ferne zu schweifen, wenn das Schlechte, das den 
Tadel erheischt, so nahe liegt. Spart Euch die Ent- 
rüstung über finnländischen Rechtsbruch. Der Czar ist 
weit und Oesterreich ist groß. Der weitsichtigste Gelehrte 
wird nicht darüber hinwegsehen können, dass auch 
hier eine Verfassung des Schutzes bedarf. 

* « 
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Auf die unzweiielhafte Blamage Oesterreichs in der 
Affaire »Blutbad bei Hazleton«, den brüsken Refus, 
den es sich von den Yankees gefallen lassen musste, 
reagieren, wie schon kürzlich erwähnt, unsere Ofificiösen 
mit einem Siegesbewusstsein, das einer schlechteren 
Sache würdig wäre. Der Vorschlag Oesterreichs, die 
Entschädigungsverhandlungen durch einen Schieds- 
spruch zu erledigen, ward von der Washingtoner 
Regierung schroff abgelehnt, und die ,Neue Freie 
Presse* versichert, dass »nicht mit einem einzigen 
Worte die Linie der internationalen Höflichkeit über- 
schritten, geschweige etwas gethan werden wird, 
wodurch das freundliche Verhältnis zwischen Oester- 
reich-Ungarn und den Vereinigten Staaten eine Trübung 
erfahren könnte«. So sehr ist sie sich ihrer Pflichten 
gegen das auswärtige Amt bewusst, dass sie sich 
nicht mehr bloß als Organ, vielmehr schon förm- 
lich als Executivorgan des Grafen Goluchowski auf- 
spielt: »Wir werden deshalb weder unsern Vertreter 
in Washington abberufen, noch demjenigen der Union 
in Wien die Pässe zuschicken.« Die ,Neue Freie Presse', 
die an den Flammen des Völkerstreites im eigenen 
Lande ihr — so lautef doch wohl der journaltechnische 
Ausdruck — »Süpplein kocht«, bethätigt sich seit jenen 
Tagen, da im Haag Diplomatengattinnen Theeabende 
abzuhalten begannen, als internationale Friedensstifterin. 
Erst kürzlich hat sie sich aus der Meldung, Wilhelm II. 
habe die Einrichtungen eines französischen Dampfers 
kennen gelernt, die todte Gewissheit geholt, dass 
»Deutsche und Franzosen sich besser zu verstehen 
beginnen«. Man wird nichts dagegen einwenden, dass 
für die ,Neue Freie Presse* nationale Stimmungen bloß 
den Wert einer Information repräsentieren; aber 
ininierb.m sollte sie darauf bedacht sein, dass der 
Weg von den Thatsachcn zu einem Leitartikel nicht 
weiter sei, als der vom Vorzimmer des Graien Golu- 
chowski in die Fichtegasse. 
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Der 19. Juli bringt ein journalistisches Curiosum, 
Auf Seite 2 ein flammender Abrüstungsartikel von 
Bertha Suttner, auf Seite 1 ein Artikel, der >volI und 
ganz« der Stimmungsmacherei für neue Panzerschiff^ 
gilt »Der Panzer der in ferne Länder entsendeten 
Schiffe deckt die vorgeschobenen Glieder des Staats- 
körpers wie der Nagel die Fingerspitzen.« Diese Herrn 
Stettenheim abgelauschte Wendung ist die eigentliche 
Pointe des Artikels; wie die Fingerspitzen durch den 
Nagel, SU wird die wahre Tendenz hier durch eine Be- 
grüßung des Aclinirals Georg Dewey verdeckt Der 
Artikel beginnt als verzücktes Schwelgen in allen Bru- 
talitäten, die der amerikanische Seeheld mit seinen be- 
trunkenen Matrosen aufgeführt hat. Er ist »ein Aluster 
von einem Soldaten und Gentleman«. Bisher hatte be- 
kanntlich »das einzige Bild wahren Heldenmuthes 
während des spinisch -amerikanischen Kries^es die 
Königin-Mutter Christine geboten, da sie mit ihrem 
Sohne vor den Cortes erschien«. So wollte es einst 
Herr Goluchowski. Jetzt ist auf einmal Herr Dewey, 
weil er ein österreichisches Bad aufsuchen will, die 
einzige Lichtgestalt in jener Epoche. »Im Lande der 
tapferen Soldaten weiß man den Typus der Verwegen- 
heit und Kaltblütigkeit zu ehren,« meint die ^eue 
Freie Presse*. Dewey »wird die Aufnahme finden, die 
ihm gebürty die ein tapferes und kriegsgewohntes 
Volk einem tapferen, schlichten Kriegsmanne bereitet«. 
Der Willkommgruß gilt aber auch dem Repräsentanten 
der Union, in der »ein Stück OesterreichrUngarn lebt«. 
Oder am Ende dem Repräsentanten jener Union, in der 
ein Stück Oesterreich -Ungarn niedergemetzelt ward, 
ohne dass Herr Goluchowski seine Entscliädigungs- 
ansprüche durchsetzen konnte? Doch nein, — ■ es handelt 
sich hier nicht um Logik, sondern um Panzerschiffe .... 

* * 
» 

In Serbien zeigt es sich, dass die zur Bildung 
' eines Chambre separie berufene Rosa Benkö noch immer 
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eine bessere Stütze des Thrones war, als der zur Bil- 
dung eines Cabinets berufene Herr Gjorgjevic. Die Wirren, 
in die das Land jetzt gestürzt wird, wären ihm, wenn 
heute die Benkö noch am Ruder wäre, wohl erspart 
geblieben. Milan, der iiar zu oft bei Sacher und Ronacher 
die ungebrochene Krait des Königthums bewiesen hat, 
sieht sich von allen guten Geistern verlassen und lässt 
sein den Wiener Buffetdamen theueres Leben von ver- 
brecherischer Hand bedrohen. Zuhälter sind nun einmal 
keine guten Monarchisten, und man muss nicht immer 
gleich an Gährungen, Verschwörung der Radicalen 
u. dgl. denken, wenn im verrufenen Hause ein Preller 
gestochen wird. Auch ist es nicht erhört, dass in solchen 
Fällen zum Dankgebet für glückliche Errettung ein 
Armeebefehl erlassen und der Ausnahmszustand 
statuiert wird. 

Es ist ja möglich, dass Herr Milan Obrenovich, 
um etwas Abwechslung in seine Freudenhäuslichkeit 
zu bringen, ernstlich ein politisches Manöver veranstalten 
wollte. Aber so ein Attentat müsste doch geräuschloser 
insceniert werden, wenn auch andere Leute als der 
Graf Goluchowski daran glauben sollen. Milan w ird nur 
mehr von den Veranstaltern des europäischen Goncertes 
ernst genommen; die Glavierspieler in den Ghambres 
Separees zucken die Achseln. 

• 

Man erinnert sich des merkwürdligen Vorfalls, 
über welchen vor einigen Wochen die Tagesblätter be- 
richtet haben. In der Militär-Schwimmschule badete 
eine Abtheilung von Soldaten in aller Ruhe. Als man 
abmarschierte, entdeckte man den Abgang von dreien, 
die gänzlich unbemerkt — ertrunken waren. Es hatte 
an Sicherheitsmaßrcgeln gelehlt. Diese Schlamperei 
kostete den Staat drei Soldaten, drei Menschenleben. — 
Dieser Tage nun wurde von einem höheren Officier 
in einem Wiener Artillerie-Regiment — wortwörtlich — 
folgende Ansprache an die ins Bad abrückenden 



üigiiized by Google 



— 21 — 



Soldaten gehalten: »Es soll jeder schau*n, dass 
er nicht ersauft, weil sonst der Oberlieutenant 
und der Hauptmann die größten Scherereien 
hat. Und übrigens liegt es ja auch in Eurem 
eigenen Interesse.« 



Die Länderbank hat wieder eineTochter bekommen. 
Sie hat deren eine größere Zahl. Alle heiratsfähig. 
Wenigstens ist die Mutter bedacht, sie aus dem Haus 
zu bringen. 

Die jüngste Tochter heißt »Bnryslaw«. Dieser Name 
iot j^'tzt jedem Zeitungsleser gelaulig, da in allen 
Blättern für die Grubenarbeiter der gleichnamigen gali- 
zischen Petroleumstadt gesammelt wird. Der Zusammen- 
bruch der großen Petroleumspeculanten in Galizien hat 
auch auf Boryslaw seine Schatten geworfen, und nun 
hungern hier 4000 Menschen, die ihres einzigen Existenz- 
mittels, der harten Arbeit m den Krdöltiefen, entrathen 
müssen. 

Dass unter solchen Umständen die Länderbank an 
eine Gründung in Boryslaw geht, ist selbstverständlich. 
Selbstverständlich für den, welcher die Geschichte der 
Gründungen dieses Institutes kennt. Die Bank hat bei 
ihren geschäftlichen Transactionen immer eine un- 
glückliche Hand bewiesen; — man muss bei dem Worte 
»Hand« nicht immer gleich an die verschwundenen 
zehn Millionen unter dem Regime des Hofraths Hahn 
denken. 

Die Gründung von Actiengesellschaften war von 
jeher eine Lieblingsbeschäftigung der Bankdirectoren. 
Ob die neue Schöpfung eine Rentabilität verspricht 




Boryslaw. 
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oder nicht — , ein Syndicatsgewinn wird immer ein- 
gestrichen. 

Die Gründung der Actiengesellschaft »Roiyslaw« 
hat aber ihre eigene Geschichte. Die Länderbank war 
zur Hälfte Theilnehmerin der »Compagnie commerciale 
fran9aise« in Paris für die Exploitierung der Boryslavver 
Ozokeritgruben. Das Geschäft ^ieng schlecht. Die In- 
vestitionen versclilani^^en ein Heidengeld, die schlauen 
Franzosen aber wollten nichts hergeben. Es blieb der 
Länderbank nichts übrig, als auch die Auslagen für 
ihre Gesellschafterin in Paris zu bestreiten. Die für diese 
vorschussweise hergegebene Summe beträgt bereits 
mehr als der Wert des Antheils ausmacht, welcher der 
französischen Gesellschaft an den Gruben gehört. 

So ist die Länderbank eigentlich die Besitzerin 
der ganzen Ozokerit-Unternehmung in Boryslaw, und die 
Compagnie francaise schuldet ihr obendrein noch ein 

Erkleckliches. Um nun das notorisch passive Unter- 
nehmen mit Anstand los zu werden, wurde es v^on der 
Länderbank in eine selbständige Actiengesellschaft ver- 
wandelt. Wenn die Länderbank zur Zeit auch ganz 
allein im Besitze der Actien ihrer neuesten Schöpfung 
ist, so lassen sich doch die Papiere langsam abstol3en. 
Wozu wäre auch ein Publicum da, welches zwar nicht 
oft das Glück hat, aber auch nicht immer den Verstand. 
Mit Hilfe von vielversprechenden Prospecten, vielleicht 
auch durch die Eröffnung der Aussicht auf Verwaltungs- 
rathstellen, deren mehrere ja hauptsächlich zu diesem 
Zwecke creiert worden sind, werden Actionäre geworben, 
und mit der Zeit geUngt- es, die Actien an den Mann 
zu bringen. Was später geschieht, davon erzählen Notizen 
im volkswirtschaftlichen Theile der Tagesblätter, die in 
ganz unscheinbarer Form Nachricht geben, dass die 
Generalversammlung der X Y-Gesellschaft beschlossen 
habe, so und so viele Percente vom Actiencapital ab- 
zuschreiben und die dermafien reducierten Werte in 
neue Titel »zusammenzulegen«. Das heifit: die Actionäre 
bekommen für zwei oder mehr, um die Hälfte oder 
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mehr entwertete, Actien eine, welche in der Regel dem 
redu eierten Werte der Menge jener Actien entspricht, 
die in einen Titel zusammengelegt wurden. 

Oder es tritt ein anderer von den Gründern weise 
vorgesehener Fall ein: Bei der »Gründung« werden 
Actien in einem viel höheren Betrage ausgegeben^ als 
der wahre Wert des Objectes ausmacht Bei der 
Zeichnung wird von den Actionären die Einzahlung 
eines Theiles — selten mehr als die Hälfte — des Nominal- 
betrages verlangt. Wenn die Actien im Besitze der 
Gründer verbleiben, wird eine Nachzahlung nicht ver- 
langt. GeHngt es aber dem Gründers^'ndicat, sie unter 
das Publicum zu bringen, dann — vae victis! Die Ein- 
zahlung des vollen Actiencapitales wird unnachsichtlich 
gefordert. Die Actionäre sind in der Klemme. Entweder 
sie > legen das Lebendige aufsTodte«, oder das bisher ein- 
gezahlte Capital wird für verfallen erklärt. Art. 220 H. 0. 

besagt nämlich: »auch kann bestimmt werden, 

dass die säumigen Actionäre ihre Anrechte aus der 
Zeichnung der Actien und der geleisteten Theilzahlungen 
zu Gunsten der Gesellschaft verlustig gehen.« 

Wir wissen nicht, welche Methode die Länderbank 
bei ihren Gründungen prakticiert Vielleicht behält sie 
sogar die Actien der Boryslawer Gründung in ihrem 
Portefeuille; es ist leichter, die wertlosesten Actien in 
einer Bilanz als Activum anzuführen, als ein notorisch 
passives Unternehmen. 

Wie maschinenmäßig die Länderbank beim Grün- 
den von Actien Gesellschaften vorgeht, mag folgende 
Uebung zeigen: Das Protokoll der constitiiierenden 
Generalversammlung — enthaltend die Anticige, die 
Abstimmung, die Wahlen, Beschlussfassungen etc. — 
wird schon Tage vorher in Druck gelegt Bei der 
später stattfindenden Versammlung wird ein wohl- 
vorbereitetes Schauspiel, dessen Darsteller Strohmänner: 
Beamte und Börseagenten der Bank, sind, in Scene 
gesetzt. Der Regisseur sitzt am Präsidententisch. Die 
Acteure warten auf das Stichwort, um pünktlich ein- 
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zufallen. Die Comparserie functioniert vortrefflich. Das 
Protokoll — Bühnen gegenüber als Manuscript ge- 
druckt — wird vollstreckt. — Die Komödie ist aus. 

Zeit und Ort der nachfolgenden Tragödie unbestimmt. 

• 

Eine Frau Sidonie Grünwald- Zerkowitz hat 
in Wien eine Zeit lang durch auffällige Kleidung und 
nnehrere Wahnvorstelliinpen, z. B. durch die Einbildung, 
dass sie fürstlichem Geblüte entstamme und dass eines 
ihrer Söhne der griechische Königsthron harre, berech- 
tigtes Aufsehen hervorgerufen. Dieses ward von ihr zur 
Herausgabe eines polizeiwidrig zotigen Skizzenbandes, 
»Grethchen von heute«, geschickt ausgenützt Zur Zeit, 
als es bei uns noch keine moderne Frauenbewegung 
gab, warf sich ihr die Schriftstellerin Grünwald-Zerkowitz 
bereits entgegen, und jüngst musste sie aus einer Ver- 
sammlung, in der sie gereizten Zuhörern vom »Glück 
der Häuslichkeit« zu predigen wagte, schleunigst den 
Rückzug antreten. Auch die ,Neue Freie Presse*, die sich 
bei den Kämpfern fQr Erweiterung der Frauenrechte lieb 
Kind zu machen sucht, hat damals den Misserfolg der 
Dan^e constatiert, ihre rcactionären Ansichten verurtheilt 
und die Uebcrllussigkcit ihres Aultrctcns hervorgehoben. 
Man müsste nun meinen, dass mit diesem Vortrag und 
mit seiner selbstverständlichen Abwehr Frau Grünwald 
für die ,Neue Freie Presse' und deren Leser abgethan 
wäre. Weit gefehlt: denn was der Frauenrechtler des 
Morgenblattes zerstört, wird vom Literaturschmock des 
Abendblattes wieder aufgebaut. Frau Grünwald hat 
abermals einen Novellenband riskiert, den sie ^»Seiner 
kaiserlichen Majestät Großsultan Abdul Hamid Khan, 
Kaiser aller Ottomanen« gewidmet hat, und die ,Neue 
Freie Presse* preist mit einer durch diese Zueignung 
erregten orientalischen Phantasie das Werk in allen 
Tonarten. »Es ist wohl bisher noch nicht vor- 
gekommen, dass ein deutsches Buch dem Sultan ge- 
widmet wird« — beginnt sie ihre Recension schäkernd. 
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»Da der Sultan der deutschen Sprache nicht mächtig- 
ist, so kann er die neueste Dichtung der Frau Grün- 
wald-Zerkowitz nicht lesen . . .« Wenn ihm das deutsche 
Werk übersetzt würde, meint sie, »dürfte er sich darüber 
freuen«. Und warum sollte sich der Sultan gerade durch 
dieses »deutsche Werk« angenehm berührt fühlen, warum 
empfiehlt es die ,Neue Freie Presse' mit einer Wärme,, 
die sich nach bekanntem vSchema fast zu den Worten 
versteigt: »Das Buch sollte in keinem Harem fehlen!«? 
Frau Grünwald setzt sich für die Vielweiberei ein. »Da& 
eigentliche Verdienst des Buches liegt aber« — 
bemerkt die »Neue Freie Presse' wörtlich — »nicht 
darin, sondern in der scharfen Polemik gegen die 

.moderne Frauenbewegung. Die Lehre, welche es ent- 
hält, ist keine andere als die, dass das wahre Glück 
der Frau in der Liebe und der treuen Erfüllung häus- 
licher Pflichten ruht, dass sie thöricht handelt, wenn 
sie auf dem Markt des Lebens den Wettbewerb mit dem 
Manne aufnimmt und im Ringen um Gleichberechtigung 
den Vorrang einbüßt, den ihr die Natur eingeräumt« 

^ Also sprach das fortschrittliche Blatt, das Organ für die 
erweiterten Rechte der Frau — Grünwald, am Mittwoch^ 

12. Juli im Abendblatt. Im Morgenblatt vom Donnerstag, 

13. Juli schon widmet es dem internatiünalca Congress, 
den die Frauen in Abwesenheit der Frau Grünwald soeben 
in London abgehalten haben, einen enthusiastischen Leit- 
artikel. Ein paar Stunden vorher hatte das Blatt wörtlich 
geschrieben: »Die Klage, dass das Weib im Orient gering 
geachtet und unterdrückt werde, ist unbegründet.« Und 
nun constatiert es mit fast emphatischer Genugthuung, 
dass in London auch eine *ventable Muselmanin vom 
Goldenen Horn die Emancipationsbedürftigkeit der 
Türkinnen geschildert habe.« »Ach Gott,« heißt es weiter,, 
»die Männer haben wirklich nichts mehr dagegen, dass 
Mädchen sich Gymnasial- und Universitätsbildung an- 
eignen und Doctorhiite erwerben .... Und wenn die 
Kluft zwischen Weiblichkeit und Beruf, zwischen 
Weiblichkeit und Erwerb zu überbrücken ist, umso* 
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besser für Alle, für Männer und Frauen, für tapfere 
Prauenrechtskämpfer und hartnäckige Misogynen, 
für Telephonistinnen, Tclcgrapliibunncn und Buch- 
halterinnen.« »Auch die antiquiertesten Leute werden 
fortan ihr übliches Sprüchlein: , Mulier taceat in ecclesia' 
im Gehege der Zähne behalten müssen.« — Was sagt der 
Sultan dazu und was Frau Grünwald-Zerkowitz, dass 
■die ,Neue Freie Presse' dem Morgenland bloß. ein Abend- 
blatt gewidmet hat und dem Abendland ein ganzes 
Morgenblatt? Und was sagt schließlich Goethe dazu, 
dass bei dieser Gelegenheit sein Wort von den Frauen, 
-denen es gut anstehe, zu hören, wenn kluge Männer 
sprechen, — aus » Torquato Tasso« inein »Schiller'sches . 
Stück« verlegt wird? 

* m 

Zahlreiche Leser haben die r^i eundlicdkeit, nur aus 
dem localen Theile der ,Neuen Freien Presse' Aus- 
züge einzusenden, in denen sie grammatikalische oder 
logische Unthaten des Blattes entdeckt haben wollen. 
Es ist erfreulich, dass das Publicum seiner Leib- 
journalistik auf die Finger zu sehen beginnt, aber mal 
thut der .Neuen Freien Presse' Unrecht, wenn man ihren 
Stilisten die Schuld an der FrzeiiL^ung all des Ungeheuer- 
lichen beimisst, das da täglich in »Kleiner Chronik« 
und »Locaibericht« seinen Platz findet. Sieht man die 
Wiener Blätter der Reihe nach durch, so wird man in fast 
allen von den gleichen Sprach Schändungen und Ge- 
dankenlosigkeiten überrascht werden. Der dem Zeitungs- 
getriebe Femstehende weiß sich solch auffallende üeber- 
einstimmung in der Regel nicht zu erklären; er weiß 
nicht, dass es in Wien für jede Rubrik eigene Cor- 
respondenzen gibt, welche den Redactionen die Arbeit des 
»Erfahrens« wesentlich erleichtern. Wie könnten täglich 
in den Journalstall solche Unmengen stilistischen 
Kehrichts gebracht werden, wenn nicht die hilfreichen 
Hände der Herren Wilhelm, Pappenheim und vieler 
Anderer am Werke wären. Die von den Correspon- 
denzen in die Redactionen geschickten Berichte werden 
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wie sie sind, angelesen, dem Setzer ausgeliefert, und es 
gibt Tage, an denen der Zeitungsleser sich nicht so 
sehr über all das, was in Wien gerade gemordet; ge- 
stohlen, defraudiert wurde, entsetzen mag, als über die 
grammatikalische Fa9on, in der es durch das Leibblatt 
berichtet wird. Wer stünde nicht heute noch unter dem 
Banne der Nachricht, die einst durch mehrere Blätter gieng; 
es hatte jemand seinem Mitmenschen »mit dem Taschen- 
feitei das Lebenslicht ausgeblasen« .... Das anwidernde 
Treiben jener Correspondenzen, deren es in Wien 
ach! so viele gibt» soll hier noch öfter besprochen 
werden. Die Thätigkeit der externen Kehrichterstatter, 
die im Vereine mit nachsichtigen Redacteuren an der 
Entgeistigung der Tagespresse arbeiten^ muss unter 
strengere Controle gestellt werden. Für heute wollte ich 
manchen Einsender nur darauf aufmerksam machen, 
dass nicht alle athemberaubenden Dummheiten von den 
Bläiteiii selbst üi^cugi, dass aber alle von ihnen gedruckt 
werden, weil eben im Hasten der Tagü^arbeit siumpf- 
sinnig gewordene Kulis das Gehör für fremde Alisstüne 
verloren haben. Die ,Neue Freie Presse' ist — man muss 
nur gerecht sein — nicht immer schlecht geschrieben; 
manchmal ist sie auch schlecht redigiert. 

» 

Ein Wiener Reporter über Tolstoi. 

»Er spricht durch den Mund des Bauers Akim, des einzigen 
anständigen Menschen in dieser halb verthierten Gesellschaft. Nur 

diese eine Gestalt fesselte gestern das Publicum. Sonst vermochten 
weder das muffige, nach Schnaps riechende BauernnuliLU, noch diese 
Menschen Interesse zu erwecken. So mögen sie ja sein, abtr was 
schiert uns das, was soll uns dieses Drama, das nur eine Reihe von 
widerlichen Familienscenen bringt und doch kein Drama mit zwin- 
genden Nothwendigkeiten ist. . . . Die Daistellung war nicht so, wie 
sie sein sollte.« Der Dichter d^r »Macht der Finsternis« wird sich 
natürlich über diese »scharfen« Auslassungen seines Collegen Buch- 
binder, des Verfassers vom »Kecken Schnäbele, zu trösten wissen. 
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Tolstoi wird ihn gewiss nicht fragen, ob er schon einmal ein Drama 
mit zwingenden Nothwendigkeiten oder eines ohne widerliche 
Pamilienscenen geschrieben hat; ja, Tolstoi weifi vidleicht gar nicht, 
dass Herr Buchbinder unter allen prodactiven Journalisten Wiens bisher 

die Vorstadtbuhne am ärgsten geschändet hat und dass seine pene- 
tranten Theaterversuche wohl nur dem Geschmack einer »halb ver- 
thierten Gesellschaft« zusagen können. Auch ich hätte auf jenen 
Schmierfinkenruf im Wiener Blätterwalde nicht reagiert, wenn er nicht 
gar so tN'pisch wäre. Leute, deren Urtheilsfahigkeit in den Worten: 
>Das Haus war abermals ausverkauft« pipfelt, werden von unseren 
Journalen zur Besprechung eines Literaturwerkes aufgeboten. 

»Die Darstellung war nicht so, wie sie sein sollte.« Und 
»Akim ist der einzige anständige Mensch in der Gesellschaft«, 
Man sieht, literarische Streitfragen lassen sich in dem einfachsten 
> Jargon« von der Welt erledigen. Ein Wiener Herausgeber soll kürzlich 
in Gesellschaft Nietzsche als »sehr tüchtig« bezeichnet haben, und 
als einst im Hause des alten Baron Todesco über Hebbels »Nibelungen« 
gestritten wurde, machte der Hausherr der erregten Debatte mit den 
nun geflügelten Worten ein Ende: »Ich weifl nicht, was ihr wollt» 

— Etzel ist ein hochanständiger Mensch!« Diese Spmebe wurde bei 
uns seitungsüblich. Die »Concordta« ist jedenfalls nicht so, wie si# 
sein sollte, und fra^ich bleibt, ob Herr Buchbinder der einzige 
anständige Mensch in der Gesellschaft ist 

« ■ 

Herr Bahr hat sich kürzlich wieder einmal wie 
Goethe, der auf der Sonnenhöhe des Lebens steht, be- 
nommen. Er führte einen jungen Wiener Schriftsteller 
mit folgenden Worten in die Literatur ein: »Für uns, 
die wir schon an der Wende des Lebens angekommen 
sind, haben die ganz jungen Leute, die wir hinter uns 
nachrücken sehen, eine recht sonderbare Art.« — Es ist 
nicht ganz ausgemacht, ob der bevorstehende Eintritt 
in den Redactionsverband des ,Neuen Wiener Tagblatt*^ 

— oder, wie neuestens Spötter behaupten, in die 
,Vorstadtzeitung' — unter allen Umständen als die 
»Wende des Lebens« angesehen werden muss. Auch 
Herr Wilhelm Singer sah ja den Verfasser jener Zeilen 
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Öfter »hinter sich nachrücken«, aber es ist ihm darum 
gewiss nie eingefallen, Herrn Bahr gegenüber einen 
abgeklärten Ton anzuschlagen. Sers denn, — Herr Bahr 
möge bis zu seiner definitiven Anstellung bei der Steyrer- 
mühl sich noch ein wenig weimarische Ruhe gönnen. 
Die Zeiten sind ja doch dahin, wo Herr Bahr nach 
eigenem Eingeständnis (siehe ,Zeit* vom 8. Juli) »im 
Zeichen des Dion3rsos gelebt, von Begierden triefend, 
durch Leidenschaften brausend, im Dampf von unge- 
hüuicii Wünschen, bald in Wuth, bald in Liebe, von 
Zorn und Lusi i:;cschüttült, nie zu bcli icdigen, nicht zu 
beschwichtigen, wie junge Pferde, die im Winde springen«. 
So aber ist heute der JüngHng, den er in die Literatur 
einführt, Herr Max Messer. Wenigstens versichert Herr 
Bahr, dass er just so sei. Wir kennen ihn nur aus ein 
paar Buchkritiken, die er für verschiedene Zeitungen 
und Zeitschriften geschrieben hat, und Herr Bahr er- 
zählt uns, dass er ein »dampfender, wogender Jüngling« 
sei, ein Jüngling, wie er ihn lange v^ergebens gesucht, 
nämlich »brausend, stürmend, rasend, absurd ftir den 
Verstand, schrecklich für die Aengstlichen, aber eine 
glänzende Gestalt des Muthes und der Kraft, wie solche 
auf alten Vasen anzuschauen sind«. Bahr besprichtMessers 
soeben erschienenes Buch und meint, dass es »wie ein 
Gewitter gekommen« wäre und »eine zornige und zärt- 
liche, von Begierde schnaubende» maßlose Jugend« habe. 
Zum Schlüsse drückt er die Hoffnung aus> dass Herr 
Messer bald ein »ruhiger und heiterer Mann« werde, der 
dann, »das zuckende Gewölk unter sich, getrost aus 
dem Reinen und Blauen herabschauen« könne. Er muss 
sich an Herrn Bahr ein Beispiel nehmen, der, zu appo- 
linischer Läuterung und zur Gunst des Herrn Wilhelm 
Singer vorgeschritten, schon heute ins Blaue schwätzt. 
Herr Bahr weist dem Jünger den Weg: »Von ungestümen 
Wünschen zu festen Entschlüssen, durch Gefühle zu 
Gedanken, aus dem Stürmischen ins Klare « — und aus 
der jZeit' ins ,Neue Wiener Tagbiatt' zu kommen. 
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Herr Bahr spricht wohl wie Goethe, aber er kennt ihn nicht. 
Beide Eigenschaften bewährt er in derselben Nummer der , Zeit' (8. Juli). 
Hier veröffentUcht er knapp vor seinen Auslassungen über den 
dampfenden, wogenden Jüngling einen Artikel des Herrn Rudolf 
Christoph Jenny. Herr Jenny besehreibt den Lebenslauf Adolf 
'Pichlers und widmet den Dorflehrern» unter denen die Jugend des 
tirolischen Dichters su leiden hatte, eine ironische Betrachtung. 
Einer habe Homer als »groben Zochc bezeichnet und über Goethes 
Iphigenie folgendes Urtheil abgegeben: >Mei, wisst's wohl, der 
Goethe ist halt a Pack (tirolische Bezeichnung für ein sehr nützliches^ 
aber eben nicht sehr reinliches Hausthier) g'west, und was ist d5s 
mit der Iphigenie? Dear Toas (l^nsweilige Kerl) hat sie heiraten 
.wöll'n u. s.w.« — Wir wissen also jetzt nicht nur, was auf tirolisch 
»Fack«, sondern auch, was »Toas« bedeutet Die Herren Jenny und 
Bahr halten den Namen — Thoas — des um Iphigenie werbenden 
Königs der Tauiier für eine Dialectbezeichnung. . . . Was bedeutet 
Orestes? . <i 

Mark Twain ist noch immer damit beschäftigt, englischen 
und amerikanischen Interviewern seine Ansichten über die langen 
Sätze der deutschen Sprache und die sonstigen Erfahrungen, die er 
in Wien gemacht, bekanntzugeben. Nach dem .Daily Chronicle*" 
urtheilt Mark Twain über die österreichische Hauptstadt: »Man kann 
nicht ein paar Jahre in Wien leben, ohne durch und durch dem 
Zauber der Stadt und der Leute zu verfallen. Man gewöhnt sich 
bald ein in Wien, ist dort zufrieden und geht nie mehr ganz weg.« 
Nach der ,New-Yorker Staats -Zeitung': »Wien ist das politisch 
conrupteste Nest auf dem weiten £rdenrund, un(^ ich kann behaupten, 
dass die politische Corruption dort sogar schUmmer ist, als irgendwo 
in den Vereinigten Staaten.« 

« 

Lapidares aus der ,Neuen Freien Presse'. 

»Vorher hatte König Milan an das Publicum eine 

kurze Ansprache gehalten, in welcher er für die Beweise 

der Sympathien anlässlich der glücklich ent- 
rönne acii Lebensgelahr seinen Dank ausdiuckLe.« 
(10. Juli.) , , 
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ANTWORTEN DES HERAUSGli^BERS. 

• 

E. Sp. Leider hatte ich damals keinen Raum mehr. Und jetzt 
ist, glaube ich, der Streit, ob Dreyfus bei seiner Landung einen lichten 
Anzug und dunkeln Ueberziehcr oder einen dunkeln Anzug und 
lichten Ueberzieher getragen, endgiltig entschieden. Dass sein Bart 
»hufeisenförmig« geworden äei» — darin waren von Anfang an alle 
einig. Dies hatten die Herren CoUegen, die im Komfelde versteckt 
lagen, sofort >recherchiert«. Was thut man nicht alles im Dienste 
einer >rreiheitlichen< Presse? Sie leuchteten dem Heimkehrenden mit 
einer Blendlaterne ins Gesicht, um die »Spuren des beg:innenden 
Verfalls« telegraphieren zu können, und brannten Magnesia ab, als 
es galt, eine »unerschütterte Gesundheit« oder das Bild familiärer 
Rübrang wahrzunehmen. Specialschmdcke' aus aller Herren L&idem 
zählten die Thränen des Wiedersehens. Und Berthold Prischauer durfte- 
nicht dabei sein! 

Akulina. Wollen Sie sich mit dem — Dank an die Macht der 
Finsternis begnügen? Lch möchte auf Ihre erste Enttäuschung eine 
zweite folgen lassen; mindestens schriftlich Ihnen Manches verrathen. 

Dr. Ix. Diese Verhüllung scheint mir nicht origineller zu sein, 
als manches Verhüllte. Dennoch ist Eimiges ganz fein und veranlasst 
mich, Sie um weitere Proben zu bitten. 

R. F, (verspätet). 1. Ich weifi es nicht, kann aber auch Ihrem 
Urtheil nicht zustimmen.* 2. Vielleicht im Laufe des Sommers, viel- 
leicht erst zu Beginn der »Saison«. 

C. H. II. Nachträglich vielen Dank für Ihre Zuschrift. Ein» 
gelegentliche Rücksprache wäre mir sehr erwünscht. 

K. F. Sonst wird — nach Adler's Wort — der Absolutismus 

durch Schlamperei gemildert. - Der gewis'^ sehr berechtigten 
Beschwerde könnte ich nur in einem Compicx aller einschlägigen. 
Chicanen Raum gewähren. 

Dr. A. M. in St. Bitte nur Nr. 7 genauer durchzusehen. 

Frau M. W. Ich habe die Feuilletons nicht gelesen. Wenn 
Sie mein Urtheil hören wollen, müssen Sie mir gef. eines oder das- 
andere senden. 

Rudolf P. Gewiss. 

Rot W. Sehr gerne. Vielen Dankl 

Aibcrt J. Gewiss erinnere ich mich. Dank und Gruß! Ihre 
Verbesserung des falschen Schilier'schcn (Jitats jedoch ist auch nicht 
einwandfrei; es heißt richtig >sie«, — die Natur. 

Freund der F. Ihr Wunsch wird wohl bald schon erfüllt werden^ 

Ein Jünger TJtemis'. Sehr willkommen. 

Mara. Sie haben die Freundlichkeit, mir Herrn Herzls Sonntags- 
feuilleton >Nauheimc corrigiert einzusenden. Die Unterscheidung' 



« 
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■der Herzkranken nach Capitalskraft ist in derThat anmuthig; die Stelle 
lautet: Die Soolenwirkung wird in merkwürdigen Percentsätzen 
ausgeführt und .... dargestellt in den medicinischen Schriften, die 
Jeder bessere Herzkranke liest 

Grdke K,, Aussee, Sie gewinnen die Wette. 

Seemann. Es würde mich freuen, Sie kennen zu lernen. 

A. K. Im »Economisten« leisten sonst gewiss Oberflächlichkeit 
und Ignoranz das Menschenmdglidie, aber Herrn Sp.^un Sie entschieden 
unrecht Der Reinertrag ergibt sich, wenn vom Gesammtbetrag die 
. Amortisationsquote abgezogm wird. Je höher die Capitals Verzinsung 
und also die Amortisationsquote ist, desto geringer der Reinertrag. 

Karienbricf. Motz war in der ,Neuen Freien Presse* nicht 
irrthümlich für Most geschrieben. Der Anarchist Motz hat existiert; 
nur war er nicht Emissär des Prmzen Liechtenstein, sondern des 

Baron Vogelsung. 

Herr Jemand. Ich sehe einem Versuche gern entgegen. 

Hans Ct.; Gretel, Jella und Lucy in Deutsch- Altenburg; 
R. P. in Mödliiig'; Senex; L. And.; Käthe W.; Socins ; Bew. d. F.; 
Paul KalUnbach, B. v. W., Riga; R. Z., Baden; E, S., VU./i; 
R. B,; Robert M,; Hermann St Besten Dank! 
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Die Fackel 



Nr. 12 WIEN, ENDE JULI 1899 



Das Volk, diese ewig gleichmüthige, politisch un- 
erzogene österreichische Bevölkerung, die sich um die 

Kämpfe der Berufspolitiker so wenig kümmert, erhebt 
sich jetzt gegen die Ke- Gerung. Der nationale Streit, 
der über den Sprachenverordniingen entbrannte, liat sie 
kalt gelassen; in welcher Sprache man mit den Be- 
hörden zu verkehren l.at, ist ihr glcichgiitig; sie fühlt 
sich glücklich, wenn sie überhaupt nichts mit ihnen zu 
thun hat, und versteht schließlich den Beamten auch 
dann nicht, wenn er angeblich ihre Muttersprache spricht. 
Das Beamten deutsch ist den Leuten aus dem Volke 
nicht minder schrecklich als ein Beamtentschechisch. Der 
Kampf um die Verfassung, um die Rechte der Volks- 
vertretung hat sie nicht aufzuregen vermocht; nur eines 
war ihnen klar: dass ihre Abgeordneten, die ersten 
Erwählten des allgemeinen Wahlrechts, nicht zu Worte 
kommen konnten, während der Sprachenstreit tobte. 
Ihr Wünschen, ihre Klagen fanden keinen Ausdruck 
oder kein Gehör. Wenn im Reichsrathe für sie nichts 
geschah, was lag daran, ob er tagte oder nicht? Schließ- 
lich war es ihnen fast lieber, wenn die heimgekehrten 
Vertreter ihnen von Antlitz zu Antlitz gegenüberstanden, 
ihnen die Lage erklärten, ihre unklaren Gedanken in 
beredten Worten formulierten. 

Jetzt ist es anders geworden: Der GritT, den die 
Regierung in ihre Taschen thut, hat sie zu Politikern 
gemacht. Verständhcher als die Bedeutung nationaler 
Kreistheilung, neuer Bezirksgerichte und als die Heilig- 
keit der deutschen Armeesprache ist das Argument, 
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dass ein Kilogramm Zucker um sechs Kreuzer theurer 
wird. Hier fühlt sich jeder persönlich getroffen; sogar 
der kleine Gewerbetreibende, der von Sancti Di Pauli 
Beruf :ur Rettung des Gewerbestandes durciiJrungca 
war, wild abtrünnig. Und in hellen Scharen wallen 
üie Zuckerbäcker in das Lager der Socialdemokratie; 
ja selbst der Mann, der jahrelang in Prag den Social- 
Politiker Kaizl zu seinen Kunden zählen durfte, gibt 
seinem schmerzlichen Erstaunen darüber Ausdruck, dass 
er Sr. Excellenz Namen unter dieser Verordnung sehen 
müsse. Herr Plechaczek kann es nicht fassen, dass der, 
der einst sein Zuckerbrot aß, ihm jetzt die Peitsche 
geben will .... 

Als dieses Ministerium sein Amt antrat, haben 
die »Besonnenenc viel von ihm erhofft. Die Person 

des Ministerpräsidenten widersprach dem nicht. Dass 
einer aus dem Kreise des Hochadels der Clicf der Re- 
gierung sein müsse, ist ein Dogma, an das wir seit dem 
Bestehen der Verfassung glauben gelernt haben. An 
der Spitze des »Bürgerministeriums« ist Fürst Auers- 
perg gestanden, Graf Taaffe war sein Gehilfe. Ob ein 
Franz oder Oswald Thun, ein Auersperg oder Windisch- 
grätz, ein Liechtenstein oder Lobkowitz die Staats- 
gewalt repräsentiert, macht wenig Unterschied. 
verlangen von keinem von ihnen mehr als Tournure 
und ein bischen guten Willen: warum sollten wir den 
dem Grafen Franz nicht ebensowohl zumuthen als dem 
Vetter Oswald? Aber der neue Ministerpräsident hatte 
sich Männer zugesellt, von denen wir als Politikern- 
und Fachministern viel erwarteten. Wenn Bärnreither 
und Kaizl als Mitbewohner desselben Cabinets sich 
vertragen konnten, musste es ihnen nicht, gelingen, 
einen Waffenstillstand zwischen ihren Parteien zustande 
zu bringen, während dessen der endgiltige Friede be- 
rathen werden konnte? Wenn die wirtschaftlichen 
Ressorts in den Händen von Bärnreither, Kaizl und 
Wittek lagen, mussten nicht lang gefühlte wirtschaft- 
liche Bedürfnisse endlich befriedigt werden? 
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Man sah sich durch die Maßnahmen der neuen 
Männer zunächst in solcher Meinung bestärkt. Wittek 
schuf ein DiscipUnarverfcihren, das zu dem besten gehört, 
dessen wir an fortschrittlichen Institutionen uns rühmen 
dürfen. Bärnreither errichtete das arbeitsstatistische 
Amt, berief den Arbeitsbeirath und Industrierath und 
berücksichtigte, während er mit wohlbedacluer Schonung 
den rückständigen Ansichten der Unternehmer Rechnung 
trug, so viel als möglich die Wünsche der durch die 
Gewerkschafts CO mmission vertretenen Arbeiter. Kaizl, 
durch die Arbeitsunfähigkeit des Parlaments in seinen 
Actionen stärker gehemmt als seine Amtsgenossen, 
schien doch nützliche Reformen vorzubereiten, kündigte 
die Aufhebung des Zeitungsstempels, die Reform des 
Actienrechts, eine vernünftige, nichtfiscalische Durch- 
führung der neuen Steuergesetze an. 

Bald war die Situation geändert. Witteks Eifer 
ist erlahmt. Bärnreither hat einsehen müssen, dass dit 
Unfähigkeit und der Hass der nationalen Parteien stärker 
sind als der gute Wille leitender Männer, und ist ab- 
getreten. Ein politischer Coulissem eißer hätte an seiner 
Stelle einen wirkungsvolleren Abgang gefunden. Er ist 
einfach bei der ersten besten Gelegenheit still gegangen 
und sieht jetzt einen nicht würdigen, aber ehrwürdigen 
Nachfolger in St Barbaras Stift seine frommen Werke 
zum besten des gottgefälligen Handels und Wandels 
in Oesterreich thun. Und Kaizl? In ihm hat der Ehr- 
geiz, der providentielle Mann seiner Nation zu heißen, 
den Socialpoiitiker ertödtet. Der Mann, der uns jahrelang 
als der modernste Politiker unseres Parlaments gegolten 
hat, sieht jetzt seine Aufgabe darin, die Verwaltung 
zu slavisieren und feilscht mit seinen Collegen um 
jungtschechische Postulate. Er kann sich heute rühmen, 
dem Grafen Thun das Versprechen abgerungen zu 
haben, 28 von 32 Forderungen zu erfüllen, während 
noch vor Jahresfrist ein Ausgleich auf Liquidierung 
von 5 Procent aller Eurdcrungcn des einstigen Opposi- 
tionsmannes dem neugebackenen Minister annehmbar 
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erschienen war. Wer zweifelt aber daran, dass mancher 
Andere, etwa der schlaue Händler Stransky, noch 
mehr, zuiri nuiiviüslen d.L-> 29. Postulat als LUaulgabe 
erhandelt hatte? Iii/Avischen sind die verspruchenen 
Refornnen unterblieben. Vom Zeitungsstempel sind auch 
weiterhin nur die Geistesproducte der , Abendpost' befreit; 
die Banken gründen rasch nacheinander Aktiengesell- 
schaften, um dem neuen Actiengesetz zuvorzukommen 
und in der Bewertung der Apports und Ertheilung 
von Gründerrechten nicht gestört zu werden; und bei 
der Durchführung der Steuergesetze feiert der Fiscalis- 
,mus Orgien. Dies alles jedoch mochte noch hingehen. 
Dass Kaizl den ßilinski'schen Ausgleichswechselbalg 
adoptierte, mochte der Zwang der Lage begreif hch 
machen: schließlich konnte dem Chaos gegenüber, das 
hereinbrach, wenn überhaupt kein Vertrag zustande 
kam, der schlechteste annehmbar erscheinen. Aber 
dass der einstige Socialpolitiker in die Erhöhung der 
indirecten Steuern gewilligt hat, um für die erst zu 
erhebenden Ansprüche des Kriegsministers die Mittel 
zu schaffen, — das hat ihm jeden Rest politischen Credits 
entzogen. Neue Regimenter, neue Waffen, erhöhte 
Officiersgagen um . theuem Zucker erkaufen zu müssen, 
erscheint selbst den tschechischen Verehrerinnen zwei- 
färbigeii 'i'uciies, die m Uii^cien Kuciicn walleii, zu 
kostspielig. 

Während dessen hat Gral Franz Thun gethan, 
was seines Amtes war: er hat die Regierung mit 
aristokratischer Liebenswürdigk^ it in der Avenue von 
Venedig in Wien während der Sommerferien und mit 
vornehmem Ernst im Conferenzzimmer, in dem seine 
Collegen mit den ungarischen Ministern verhandelten, 
während der Wintermonate repräsentiert. Jetzt, da die 
Verhandlungen vorüber sind und Familientrauer ihm 
Venedigs Sommerfreuden verbietet, wartet er ruhig im * 
Ministerpalais auf die Ablösung durch seinen Nachfolger. 

Unsere nationalen Politiker rüsten inzwischen zu 
neuen Großthaten der übstruction: ,Politik' wie ,Buhemia' 
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berechnen die Kräfte der Parteien, die demnächst bei 
den Deiegationswahlen mit Fäusten aufeinander losgehen 
sollen. Triumphierend erklärt das Tschechenblatt, dass 

die kräftigen Arme der Vorkämpfer seines Volkes bereits 
entbluijL seien, um die Ruhcsturcr der Linken aus dem 
Parlament hinauszuwerfen. Inzwischen stärken sich die 
Deutschen durch athletischen Sport, wetzt Professor 
Pfersche die Klinge seines berühmten Federmessers 
und besucht H^err Doctor Menger die Bazars, um eine 
für sein Alter passende Kindertrompete zu finden. Nie 
hat sich das Unvermögen, die Forderungen der Situation 
zu verstehen, stärker gezeic^t als jetzt. Wer glaubt 
daran, dass die Verhmderung der Delegationswahlen 
<iurch Bracchialgewalt die Regierung hindern werde,^ 
auf irgendwelche Art das gemeinsame Budget im Ein- 
verständnisse mit Ungarn festzustellen? Wenn die öster- 
reichische Regierung sich nicht gescheut hat, ohne den 
Reichstag das Geld für neue Waffen und neue Soldaten 
herbeizuschaffen, -wer wird den Kriegsminister hindern, 
diese Waffen zu kaufen, diese Soldaten zu assentieren? 
Und ist es ernst zu nehmen» wenn die Deutsche Fort- 
schrittspartei droht, die Regierung zur Verantwortung 
zu ziehen? Ist dieses beständige »Einst wird kommen 
der Tag« ein Programm von Realpolitikern? Jeder weiß» 
dass eine Zweidrittelmehrheit, durch die die recht- 
liche Verantwortlichkeit geltend gemacht werden muss, 
sich niemals gegen ein österreichisches Ministenum 
finden wird, und dass wir praktisch keine andere als 
die moralische Ministerverantwortlichkeit kennen. 

Da man also die Verantwortlichkeit für ihre 
Thaten der Regierung gegenüber nicht geltend machen 
kann, darf jetzt nur ein Weg gegangen werden. Man 
muss die Ausgteichsverordnungen im Reichsrathe be- 
rathen, nicht als ob sie dort verworfen werden könnten, 
sondern — weil die Mehrheit gezwungen werden muss, 
sie anzunehmen. Die Geschichte dreier Regierungen, 
die einander gefolgt sind, hat jetzt auch den Kurz- 
sichtigsten einsehen gelehrt, dass es sich um mehr als 
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um den Sturz einer Regierung, dass es sich um die 
Vernichtung der Parteien handelt, die den Badeni, dann 
Gautsch und zuletzt Thun unterstützt haben. Die polnische 
Schlachta, das jungtschechische Bürgerthum ist der Feind. 
Wer dazu beiträgt, diese Geschäftspolitiker unheilbar 
zu compromittieren, ihren Sturz durch die nachdrän- 
genden Volksschichten vorzubereiten, befreit Oesterreich 
von dem schwersten Joch, das es drückt. Und werden 
die Deutschen mit tschechischen und polnischen Socia- 
listen, welche die als Volksfeinde entlarvtln Nationalisten 
ablösen werden, nicht leichter zur nationalen Verstän- 
digung gelangen? Es müssten denn auf deutscher Seite 
die Fabrikanten- und Handlerinteressen, die man im 
Bunde mit Schlachzizen und Jungtschechen so sorglich 
gegen die Socialisten aller Nationen verth eidigt, stärker 
sein, als die immer in den Vordergrund gestellten 
voiklichen Forderungen. 

» 

VERf ASSÜNGS 

Die deutsche Fortschrittspartei hat gegen die Noth- 
verordnung über die Verzehrungssteuern ein Manifest 
mit der Adresse: An unsere Wähler! erlassen. Da aber 
die Zahl der der Partei treugebliebenen Wähler noch 
immer zu groß ist, als dass man den Herren Dr. Pergelt 
und Dr. Groß zumuthen könnte, ihr Elaborat jedem 
einzelnen unter dem Schutze des Briefgeheimnisses ins 
Haus zu schicken, so wäre der Inhalt den Adressaten 
unbekannt geblieben, wenn nicht die ,Ostdeutsche 
Rundschau' sich der liberalen Herren erbarmt hätte. 
Die sogenannten fortschrittlichen Blätter haben an der 
Kundgebung der Parteiführer Präventivcensur geübt; 
die ,Neue Freie Presse* war diesmal am mildesten; 
wenn sie das Manifest »den . . . des § 14« rügen und 
der Regierung vorwerfen lässt, sie habe »einen Ver- 
fassungs . . .« begangen, scheint es sogar» als habe 
sie den Herrn Staatsanwalt uzen wollen. Das ,Neue 
Wiener Tagblatt* war strenger; da bedeuten die Punkte 
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kein beredtes Schweigen; der Sinn des Ganzen wird 
unverständlich. Die ,Bohemia' aber war unerbittlich: 
solch gefährlichen Reden der deutschböhniischen Führer 
bleiben die Spalten des führenden Blattes der Deutsch- 
böhmen verseil iüssen. 

Jetzt möchten sich diese Zeitungen gegen den 
Vorwurf der Feigheit mit dem Hinweis auf die verschärfte 
Confiscationspraxis vertheidigen. Mir ist es Bedürfnis, 
zur Frage, ob man Conßscationen riskieren solle oder 
nicht» Stellung zu nehmen. Von den ökonomischen 
Verhältnissen, die für manchen Herausgeber diese Frage 
als gleichbedeutend mit der, ob er weiterbestehen könne 
oder nicht, erscheinen lassen, sehe ich ab. Ich verarge 
es dem Herausgeber eines kleinen Provinzblättchens 
nicht, wenn er über den Rücksichten, die seine materielle 
Lage ihm auferlegt, manchmal die Pflichten des Publi- 
eisten vernachlässigt. Aber diese Gründe spielen ja bei 
unseren großen, capitalistischen Zeitungsunternehmungen 
keine Rolle. Und auch sonst wird keiner, dem es Herzens- 
sache ist, die öifcntliciie Meinung zu schaffen, En tb in der 
der unreifen Gedanken der Vielen zu sein, in drang- 
voller Zeit jenen Bedenken horchen. 

Wer angesichts der Gefahr oder selbst der Wahr- 
scheinlichkeit, seine Aeußerungen unterdrückt zu sehen, 
seine Meinungen in eine Form kleidet, die dem uner- 
wünschten Pathen unserer Geisteskinder, dem Press- 

* Staatsanwälte anstößig scheint, verfolgt einen bestimmten 
Zweck. Blätter, die zur großen Masse des Volkes sprechen, 
können der starken Worte nicht entrathen. Das einfache 
Gefühl des simplen Menschen fordert den kräftigen, 
ungeschminkten Ausdruck dessen, was ihn bewegt 
Wer mühsam Wörter zu Sätzen, Sätze zu Gedanken- 
reihen bindet, vermag nicht zwischen den Zeilen zu 
lesen, kann einen Sinn, der noch hinter den Worten 
liegt, nicht enträthseln. Man sage also der Menge, was 
man sie lehren will, gerade heraus. Und wird Einem 
Schweigen auferlegt, so spricht das Verstummen immer 

» noch deutlicher als unverständliche Rede. Wir sehen aber 



üigiiized by Google 



in Wien Blätter, die an einen ganz anders gearteten 
Leserkreis sich wenden, wieder und wieder der Be- 
schlagnahme verfallen. Die Unabhängigkeit des Herrn 
Ranner äußert sich in saftlosen Angriffen gegen die- 
jenigen, die den Schutz des Presscensors genießen. 
Zwar hat dieser professionelle Ministerstürzer die Ver- 
ordnung über die Zuckersteuer in Oesterreich mit einem 
Leitartikel über den serbischen Staatsstreich begrüßt 
Aber man darf deshalb nicht glauben, dass Herr Kanner 
in seiner Weltanschauung, die in einem österreichischen 
Cabinet bequem Platz hat, wankend geworden sei; 
man darJ den Urlaub des Mannes in den Tagen des 
großen » Verlas^ung^ . . . .« nic.-.i m\i einem Wandel in 
seinen politischen Ansichten \ er\vechseln. Herr Kanner 
» hält glücklicherweise nach wie vor die Unfähigkeit eines 
Ministers für ein unverletzbares Staatsgrundgesetz; bald 
gibt es wohl wieder zur Freude des Herrn J. Singer un- 
fehlbare Wirkungen auf denStaatsan^\ alt, und der Philister 
wird noch oft den Muth des Mannes bestaunen, der 
anwöchentlich den Acteuren der politischen Bühne 
faule Witze an den Kopf wirft .... Ist es nicht be- 
greiflich, dass Concurrenten, die ihm erstanden, .'^ich 
nicht eher ebenbürtig fühlten, als bis sie den gleichen 
Erfolg erzielt hatten? »Nach der Confiscation zweite 
Auflage« muss wenigstens einmal im Monate auf der 
Stirne unserer »unabhängigen« Blätter stehen. 

Der Eingeweihic, ucr das Treiben der Herren 
kennt, lächelt: der Schriftsteller ist empört. Wie, ist 
denn nicht auch Zeitungsscl-irifistellcrei eine Kunst, 
deren Technik erlernt werden muss? Die Technik aber 
ist die Ausnützung der zugebote stehenden Mittel. Und 
so wie jede andere Kunst Beschränkungen unterliegt, 
die nicht aus ihrem Weesen folgen, sondern aus der 
Natur derer, auf die sie wirkt, und aus den Bedingun- 
gen, unter denen sie ausgeübt wird, so muss auch der 
Zeitungsschreiber mit gegebenen Verhältnissen rechnen. 
Dazu i.chüi t aber vor allem das größere oder geringere 
Maß der Freiheit der Aleinungsäulierung, das ihm ein«- 
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geräumt ist. Und wenn dem Publicisten die Paragraphe 
des Strafgesetzes nicht bekannt sind, — die Bedingungen, 
unter denen ein Staatsanwalt avanciert, kennt er ... . 
Im Bannkreis der schwersten Reaction haben die voll- 
kommensten Schriftsteiler aller Nationen ihr Werk 
gethan, Meister, die in der Beschränkung just ihr Bestes 
zeigten. Keine Präventivcensur, kein Strafverfahren hat 
je verhindert, dass umstürzende Gedanken verkündet 
wurden. Nur die Form, in der es geschah, war durch 
die äußeren Umstände bedingt. 

Ich meine also, schriftstellerische Unfähig!<eit ist es 
manchmal die die einen dem Staatsanwalt ausliefert; 
schrÜLst^iicrische Unfähiizkcit ist es jedoch immer, die die 
anderen glnii'^en lässt, man künne ihm nurcntrinnc: i wenn 
man Wort' durch Punkte ersetzt, auf die V'erkündung 
der nicht a.pprobiertcn Meinungen verzichtet. Die Feigheit 
der Uberalcn Presse ibt kaum ihr schhmrnster Fehler. 
Wenn die Herren aus der Fichtegasse und jene von 
der vSteyrermühle nur halbwegs so i^ut zu reden w üsslen, 
als ihre Leser verstehen, dann k'>nnten sie getrost sagen, 
was sie drückt. — Haben Si j meiir Talent, meine Herren I 
Wer unter Ihnen dann noch mit dem Pressgericht in 
Conflict kommt, den wird ein ernstes Bemühen und- 
der künstlerische Erfolg, der es belohnt, rechtfertigen. 
Heute befindet sich, wer der Beschlagnahme verfällt, 
selten in besserer Gesellschaft als, wer ihr entrinnt. 

* * 
» 

DIE POLIZEI. 

Wer sie nur aus dem niedlichen Pavillon kennt, den 
sie im Vorjahre unten in der Jubiläumsausstellung er- 
richtet hatte, erkennt sie nichi wieder. Wahrhaft reine 
und erhebende FÜndrücke waren es. mit denen ich 
jedesmal die kleine, aber lein adreite Exposition verließ. 
Ich hatte das Gefühl dass diese seltene Id^iie allen 
Nörgierworten zum Trotz eine überzeugende Sprache 
führe. Bloß die Schaustellung der berühmtesten Mord- 
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Werkzeuge, die ich doch al^ alter Leser des »Extrablatt' 
alle längst kannte, wollte mir nicht behagen, und ich 
beruhigte mich immer erst bei dem Gedanken, unsere 
Polizei habe hier wahrscheinlich gegenüber allen An- 
würfen nur beweisen wollen, dass sie die von den Ver- 
brechern am Thatorte zurückgelassenen Gegenstände 
erwischt habe. Die Kunstabtheilung des Pavillons war 
es, in der ich zunächst und mit Vorliebe verweilte; 
mit dem Katalog in der Hand habe jch oft und oft 
diese Gemälde, zu denen die Thätigkeit des Wach- 
mannes unsere ersten Künstler inspiriert hatte, besichtigt, 
und die versöhneiiJüii i^iiidrücke, die ich hier erapfien;^;, 
später in der i'olgenden Skizze festzuhalten versucht: 

Die ausgestellten Gemälde zeigen, dass alle bisher über das 
Wirken der Polizei ausgestreuten Gerüchte unwahr oder doch min- 
destens stark übertrieben sind und dass von dieser Behörde vielmehr 
ein verklärender Schimmer, man mochte sagen, eine Art von sonniger 
Heiterkeit ausgeht, die das Leben desjenigen, der das Glück hatte, 
einmal mit einem Wachmanne in Berührung zu kommen, auf immer- - 
dar freundlich erhellt. Der Wachmann liebt seinen Nächsten wie sich 
selbst und ist jederzeit bereit, Betrunkene in die Arme der harrenden 
Gattin zu fQhren oder gestürzten Bicydisten auf die Beine zu helfen. 
Keine Spur von politischen Agenden, die die Polizei ie übernommen 
haber. soii, nie ';at sie siel: um da9 Priv;itleb-:in irgendeines freier 
denkenden Staatsbürgers gescheit und seine Lebensäußcriingen in 
Evidenz geh;^lten, nie hat ein Polizeimann sich zum Executivorgane 
der Staatsuewalt hergegeben. Die Wache nimmt sich der Kinder an, 
geleitet sie aus der Schule, die Wache weist als echte Jugend- 
biidnerin und Kindcrir^undin einem verirrten Knaben unter liebe- 
vollen Rathschlügen den Weg. und in allen möglichen Stellungen 
sieht man den Poli::isten mit unseren heben Kleinen heiz:n und 
kosen. So ein Wachmann wartet ja nur auf die Gelegenheit, bis sich 
ein Dienstmädchen, das er schon die längste Zeit beobachtet, mit 
dem Feldwebel im Praterdicki^/it verloren hat, um das arme Kind, 
welches verlassen weint, und schreit, endlich an sein Herz drücken 
zu können. Kein Sterblicher würde sich in eine solche Amtshandlung 
einmengen wollen, und geschähe es dennoch ausnahmsweise, so hätte 
der Wachmann nur eine freundlich verweisende Antwort bereit 
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K m Zweifel, unser Landesausschuss, welcher der noch unerprobten 
Brutanstalt kurzlich zwei Frühgeborene entzog, müsste irgendeinem 

Polizoiconimissariat weit mehr Vertrauen entgegenbringen 

Wenn man diese Bildergalerie des Polizeipavillons nclruchtet, will 
eigen:lich nur ein einziges Gemälde die Reihe harmonischer Eindrücke 
stören, ein Bild, das auf den ersten Blick düster politische Färbung 
zu tra^^en und den alten Aberglauben bezü[ilich der poiirceilichen 
P'unctioncn zu bejahen scheint. Man sieht nämlich nichts weiter als 
eine von einer zahllosen Menge von Wachleuten erfüllte Halle dar- 
gestellt Natürlich glaubt im ersten Moment jeder, eine Verhandlung 
im österreichischen Abgeordnetenhause vor sich zu haben; indes 
wird nur, wie der Katalog beruhigend versichert, eine Austheilung 
von Prämien vorgenommen, die die Wachleute für Acte der Menschen- 
liebe erhalten. Auch im Nebensaale, der den anthropometrischen 
Versuchen gewidmet ist, möchte man in der Wachsfigur, die von 
Polizisten so eingehend an Händen und Füßen betastet und abge- 
messen wird, einen Abgeordneten der Opposition vermuthen, der 
für den Fall, dass auch Graf Thun den Befehl zum Einrücken der 
Wache ertfaeilte, vorgemerkt und dann leichter agnosciert werden 
soll. Man tauscht sich indessen auch vor dieser Gruppe, da das 
anthropometrische Verfahren zur Eruierung von Volksvertretepi noch 

nicht angewendet wird In den weiteren Zimmern fiberwiegen* 

wieder die friedlichsten Eindrücke. Hier hängt ein Plan von Wien 
an der Wand, auf welchem die einzelnen Polizeicommissariate durch 
aufgeheftete Perlen bezeichnet sind ; man muss die blauen und rothen 
Dinger iicbgewirip.c!!, — als ob i'eilen nie 'i'hränen, sondern immer nur 
Polizeicommissariate bedeutet hätten. Dort wieder, so recht zum 
Charakter der ganzen Exposition passend, ist ein Steckbriefsteller 
für Liebende zu sehen; das polizeiliche Frage- und AntworLspiel: 
»Wer ist das?« wird hier zum erstenmale als Zeitveitreib für Kinder 
dargestellt. 

Sollten dies wirklich nur festlich holde Phantasien 
gewesen sein? Zeigt ein flüchtiger Blick in die Wirklich- 
keit uns die Kehrseite der Jubiläumsmedaille? — — 



In den letzten Tagen, war wieder sehr viel von 
»Uebergriifen der Polizei« die Rede. In normalen Zeit- 
läuften spricht man über dieses Thema selten. Da 
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gestatten es die Raumverhältnisse dem ruhigen Bürger, 
sich um jeden Polizistenhelm in großem Bogen herum- 
zudrücken, und für keinen Vorstädter besteht ein 
zwingender Grund, aus den polizeisicheren Gegenden, 
wo höchstens die MesserkHngen harmloser Zuhälter 
drohen, hinaus in jene fernen Gefilde der Inneren Stadt 
zu schweifen, deren enge Gemarkung der grimme Mann 
mit dem Ringkragen dröhnenden Schrittes durchmisst 
Das ändert sich aber immer, wenn die Erregung der 
Volksmassen grofie Straßenkundgebungen zeitigt und 
wenn dann die politischen Gewitterwolken sich in einem 
Hagelschauer von Faustschlägen, Püffen, Huftritten und 
Säbelhieben entladen. Da lernen wir unsere Wiener 
Polizei immer erst gründlich kennen. Die Folge dieser 
Edcenntnis ist, dass die in normalen Zeiten latente Wahr- 
heit über unsere Polizeistaatmisere in grelle Tages- 
beleuchtung rückt und auf offenem Markte, ja selbst 
zwischen den Zeilen der , Neuen Freien Presse* ver- 
kündet wird. 

Wer bei den letzten Demonstrationen das Ein- 
schreiten des Polizeiaufgebotes beobachtete, musste zur 
Ueberzeugung gelangen, dass die Polizei es bei solchen 
Anlässen als ihre Hauptaufgabe betrachtet, für exacte 
Störung des Verkehrs, für thunlichste Aufreizung einer 
friedlichen, gar nicht gewaltthätigen und im Grunde 
ordnungsliebenden Menge, schließlich für Ueberbürdung 
der Richter mit »freien« Würdigungen des Diensteides 
zu sorgen, — jenes Diensteides, kraft dessen der Polizist 
bei Tag und bei Nacht, bei Sturm und bei Regen, bei 
wogenden und bei gestauten Menschenmassen, alles 
deutlich gesehen und gehört haben kann. Man fragt sich 
da vergebens, welclie Gedankengänge die Leiter der 
Polizeiactionen dazu führen, sich just so curiose Auf- 
gaben zu setzen. Die Demonstranten sind doch wehr- 
lose und gar nicht widerstandslustige Leute, die genau 
wissen, dass die Unverletzlichkeit des Wachmannes das 
oberste Axiom der österreichischen Staatsgewalt ist, 
dass jede Armbewegung, mit der sie in einem un- 
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bedachten Momente den Rippenstoß der gepanzerten 
Faust quittieren könnten, sich als das Verb,rechen der 
öffentlichen GewaltthaiiL;kcit darDiellt Lind dass die 
Auiünlai der Polizei auf einem ehernen Gerüste von 
niederen und höheren Strafsätzen thront. Es kann gar 
keinen Anlass geben, gegen Leute, die das alles wissen, 
und sich zugleich auch ihrer Wehrlosigkeit bewusst 
sind, mit aller Macht ins Zeug zu gehen, und man gibt 
daher die Mühe, den leitenden Gedankengang jener 
Polizeiattaquen zu suchen, bald auf Man merkt eben, 
dass die Polizei sich von gar keinen Erwägungen leiten 
iässt, weil sie keine braucht. Sie muss ihre Handlungen 
nicht begründen und schöpft daher ihre Impulse lediglich 
aus dem berauschenden Gefühl ihrer schrankenlosen 
Macht, aus dem Bewusstsein ihrer Verantwortungslosig- 
' keit, kraft deren sie mit den Volksmassen in weiten 
Grenzen nach Belieben schalten kann, ohne mehr zu 
riskieren als eine Interpolation im Parlamente. 

Früher ließ man in Wien gegen große Volks- 
kundgebungen lieber Militär ausrücken. Die Regierungen 

sind aber dahinter gekommen, dass das Müitär zwar 
viel gefährlicher aussieht, aber im Grunde viel weniger 
geeignet ist, den Intentionen seiner Auftraggeber zu 
entsprechen. Das Militär trägt in solchen Fällen eine 
große Verantwortung, ein voreiliger Entschluss des Com- 
mandanten kann eine Katastrophe zur Folge haben. Das 
Einschreiten des Militärs ist demgemäß vorsichtig, 
tastend und gemessen, es kann eine demonstrierende 
Mcn<7e nur in Schranken halten, aber eine Demonstration 
nicht unterdrücken. Unterdrücken will man aber heute 
in Wien, und dazu taugt die stürmische Draufgängerei 
der Polizisten besser als die schwüle Ruhe der Militär- 
bereitschaft, die das »Pfui!«, das einem Bürgermeister 
gilt, gewähren lassen müsste, weil das noch lange kein 
geeigneter Vorwand zum Blutvergießen sein darf. 

Die Commandanten der Militäraufgebote wissen 
auch, dass das Straßenpflaster nicht der Boden ist, 
auf dem sie ihre Lorbeeren zu suchen haben, während 
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Herrn Tobias Anger, wenn er seine Reiterkühnheit 
erproben will, schließlich nichts Anderes übrig bleibt, 
als die Ringstraße zur Walstatt zu kiesen. Das aber 
macht ihn eben zum Manne der V^orsehung; denn Jen 
Machthabern ist es, wie gesagt, heute nicht mehr 
darum zu thun, der Masse zu wehren, sondern Kund- 
gebungen überhaupt zu unterdrücken. Sie wollen nichts 
hören, weder das »Pfui Lueger« noch jene anderen 
charakteristischen Rufe, die jetzt sehr actuell sind 
und bei aller Kürze eine erschöpfende Kritik der 
Zuckersteuermänner des Staatsschi lies enthalten. Die 
Mäuler stopfen kann aber nur der Polizist; denn er 
ist ein immuner Mann und braucht bei seinem Auf- 
treten wider die, welche vor seiner Herrschergeberde 
stumm und lahm werden sollen, weder Worte noch 
Handbewegungen zu scheuen. 

Wieso konnte sich aber bei uns in Oesterreich, 
wo man der reactionären Demagogie alle Staatsautori- 
täten geopfert hat, gerade die Autorität des Wach- 
mannes nicht nur beiiaupten, sondern so sehr befestigen, 
dass heute die höchsten Würdenträger der Justiz den 
verkommensten Polizeiconfidenten um seine ün verletz- 
lichkeit beneiden müssen? Wie konnte es geschehen, 
dass in den Novembertagen des Jahres 1897 die ganze 
Opposition, da eben das Pr isi^iium des Parlamentes 
mit Gewalt erstürmt war, bis ins Innerste erbebte, weil 
der Reichsbote Wolf einem Sicherheitswachmann auf 
die Manschette geklopft haben sollte? Das kommt 
davon, dass Oesterreich nicht so sehr ein Polizeistaat 
ist, als ein Polizistenstaat, dass jeder Oesterreicher, der 
nur an irgendeinem Eckchen irgendeiner öffentlichen 
oder privaten Krippe sitzt, selbst eine Polizeiseele ist. 
Wer bei uns nur ein Endchen politischen Einflusses 
sein Eigen nennt, schreit sich, um es zu bewahren, die 
Kehle wund nach Puhizei. Wenn der schwarze Re- 
actionär in das heilige Gehege der staatsgrundgcsctziich 
gewährleisteten Freiheiten bricht, erhebt sich der Liberale 
nicht zur Vertheidigung, sondern kreischt; »Wo ist die 
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Polizei, wo bleibt der Staatsanwalt?« Und wenn der 
grimme Antisemit, naclidem er sich eben über eine 
Contiscation wegen irgendeiner Ritualmordgeschichte 
heiser geschimpft hat, gewahr wird, dass seine Gegner 
ihm zu Leibe rücken, kreischt er: »Wo bleibt die Polizei, 
wo ist der Staatsanwalt?« »Und so was duldet man 
in Oesterreich! Da schreitet der Staatsanwalt nicht ein!« 
— so kann man es alle Tage hören von der Rechten, 
von der Linken und vom Centrum her. Der öster- 
reichische Bürger ist so lange ein polizeiwidriger 
Raisonneur, bis er selbst dazu kommt, ein Polizist zu 
sein. Anderswo mausern sich die Demokraten zu Höf- 
lingen, bei uns mausern sie sich zu Polizisten. Den 
Liberalen, die heute über Polizeiübergriffe flennen, 
war vor einem halben Decennium alle Polizei der 
Welt zu wenig, und die Christlichsocialen, die zu 
eben dieser Zeit das Wort vom Rothschild-Militär 
colportierten, fallen heute gerührt jedem DeiecLiv um 
den Heils. Angesichts der allgemeinen österreichischen 
Molluskenhaftigkeit repräsentiert der Sicherheitswach- 
mann ein festes Princip, woran sich die Schwachen und 
Zagen aufrichten können. Wer in Oesterreich zu ver- 
lieren hat, ist eifrig daran, die Position des Wach- 
mannes zu festigen; unser ßürgerthum huldigt seinen 
Schcrp:en und winselt um ihre Gnade, statt über sie 
nach Ermessen zu verfügen, t 

So wird das Polizeicorps eine Prätorianergarde 
der jeweilig mächtigeren Schichten, die nach Belieben 
schalten kann, weil sie es nie mit einer einheitlichen 
öffentlichen Meinung zu thun bekommt, sondern der 
Sympathien aller jener, gegen die es gerade nicht geht, 
sicher sein kann. ' 

Ein Einspännerross ist gestürzt und alles drängt 
sich zu diesem noch nie gesehenen Schauspiel, sieht 
mit verzücktem f-ilicke nach der Richtung, aus der 
ein Wachmann naht, der dem Pferde zusprechen und 
es unter allgemeiner Spannung aufrichten wird. Und 
das Ross gehotcht der Autorität Ein anderesmal 
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soll eine Regierung stürzen; dies interessiert die Leute 
viel weniger, aber auch hier bringt der Wachmann 

alles ins Geleise. . . . 

Die Liberalen, die bisiier von den Fenstern des 
Reform- Club die Kämpfe der Socialdcmol^ratie 
»nicht ohne vSympat'nie verfolgt hatten, bekamen es 
jüngst auf oftener StraÜe mit der Polizei zu thun. Einer 
ihrer Abgeordneten wurde sogar in die Brust gestoßen. 
Was u^ar da zu thun? Er verfügte sich, wie er später 
einem Berichterstatter erzählt hat, »um eine un- 
angenehme Erfahrung reicher« — — in den 
Reform-Ciub. ^ 

Aber auch beim Ministerpräsidenten sprachen die 
Herren dieserhalb vor. Die ,Neue Freie Presse' berichtet 
uns, Herr Noske habe dem Grafen Thun erklärt, dass ' 
die »Polizei durch ihr Vorgehen geradezu « 




Das Attentat des Exkönigs Milan auf seine Gegner 
ist so ziemlich gelungen. Die radicalen Herolde der 
serbischen Volksmeinung zappeln im Fangeisen, und 
der Schweinezüchterspross Milan Obrenovich wetzt mit 
wohligem Behagen das Messer seiner Väter, um das 
frische, fröhliche Schlachten demnächst zu beginnen. 
Die Sache hatte aber auch ihre Schwierigkeiten. Für 
einen Mann, der von Jugend auf bedacht war, um der 
lieben Verdauung willen alle heroischen Anwandlungen 
von sich fem zu halten und der im reiferen Alter monu- 
mentale Proben seiner Pulverscheu gegeben hat, war es 
durchaus kein Kinderspiel, den blinden Schüssen des 
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2war wohlinstruierten, aber schließlich doch nicht gegen 
alle geheimen Tücken der Schießvvaffe versicherten 
»Mörders« die Brust darzubieten. Als süßen Lohn für 
die aii-^c^estandene Angst genießt nun Haus Obrenovich 
alle F'reuden des gehir.'^encn Staatsstreiches, noch ge- 
würzt durch die Sympathien des Grafen Goluchovvski 
und der ,Neuen Freien Presse'. Man darf nämlich nicht 
glauben, dass uas Wohlwollen der,Neuen Freien Presse' fiir 
die Sache des Milan und ihre serbisch-officiöse Berichter- 
stattung lediglich auf einen Wink des Grafen Goluchowski 
zurückzuführen sei; Thatsache ist vielmehr, dass die 
,Neue Freie Presse' die serbische Dynastie auch aus 
^genem Antrieb, wenn auch nicht aus eigenen Mitteln, 
zu protegieren pflegt. Die ,Neue Freie Presse*, die ja 
gerne den Interessen des auswärtigen An;tes dient, lässt 
auch — und zwar in diesem Falle noch mehr als sonst 

— die Interessen der ,Neuen Freien Presse* nicht un- 
berücksichtigt. Unberücksichtigt bleiben nur, die Inter- 
essen der Größenwahnmacht Oesterreich-Ungarn, die 
dank den Bemü.hangen ihrer leitenden Staatsmänner und 
ihrer leitenden Organe in den ßalkanländern bald allen 
Einfluss verloren haben wirc^ 

Die Balkanpolitik des Grafen Goluchowski ist 
übrigens nicht seine persönliche Ungeschicklichkeit; sie 
ist bloß mit der Erbsünde der österreichischen Diplomatie 
behaftet. Es entspricht der Tradition unseres auswärtigen 
Amtes, reactionäre Utopien höher zu stellet!, als den 
Vortheil des Staates^ und deshalb hat man sich im 
Auslande niemals mit den realen Mächten, sondern stets 
nur mit den »legitimen« Autoritäten zu verhalten gesucht, 

— und wenn sie noch so fadenscheinig und noch so 
unsauberer Herkunft waren. So auch im Balkan. Statt 
mit feiner Witterung den wirkliciien Macht\-erhältnissen 
nachzuspüren und zu begrcUcn, uass Karte il^iiuige in 
der Politilv keine Trümpfe seui können, führen unsere 
Diplomaten romantische Kämpfe für wankende Throne 
und laden ohne Bedenken den Hass erstarkender Völker 
auf Oesterreich. Während das absolutistische Rußland 
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sich seinen auswärtigen Interessen zuliebe, wenn es 
sein muss, mit allen demokratischen Höllenmächten 
der Welt verbünden würde, ist das officielle Oesterreich 
heute noch ebenso die »Würzen« des Legitimitäts- 
princips wie zu den Zeiten der heiligen Allianz, wo es 
sich förmlich dazu drängte, das ganze Odium der euro- 
päischen Reaction auf sich zu nehmen. 

Herrn Milan Obrenovich aber kann dies nur freuen. 
Und wenn es ihm nützen und seine Position festigen 
sollte, dann wird er kaum verabsäumen, zumDanke für die 
Unterstützung, die ihm Oesterreich gewährte, noch recht- 
zeitig den Anschluss an Rußland zu finden und die 
österreichischen Exportbestrebungen — vielleicht mit 
Ausnahme des Mädchenhandels — zu vernachlässigen. 

« « 
• 

Eine »Nichte« des Handelsministers? 

Herr Josef Maria Arnulf Fuchs legte in der 
zweiten Hälfte des Monates Juli im Jahre 1895 sein 
drittes (gemeinrechtliches) Rigoro^um an der Wiener 
Universität ab. Wenige Wochen später fiel ihm, dem 
Nichttiroler, unter 60 Bewerbern der Posten eines 
Secretärs der Handelskammer in Bozen zu, mit einem 
Anfangsgehalte von 2000 fl. Seine Abstammung von 
einer clericalen Familie — der ältere Bruder und die 
Schwäger des Dr. Fuchs sind Zierden der Leogesell- 
schaft — förderte den Secretär bei den Frommen im 
Lande, während er, als der Handel mit dem Fürst- 
bischof von Tncui in Bozen unicr den Urgcimanen 
viel böses Blut machte, geschickt seinen teutonischen 
Namen Arnulf in den Vordergrund treten ließ. Seine 
Verdienste um Handel und Wandel wurden am 2. De- 
cember 189o durch Verleihung des Titels »kaiserlicher 
Rath« anerkannt — eine Auszeichnung, die bei einem seit 
drei Jahren in der Praxis s tehenden jungen Mann gewiss 
auffallend ist und welche sonst nur ergrauten Männern^ 
die z. B. viele Jahre lang Handelsgerichtsbeisitzer waren, 
zutheii wird. Das sollte jedoch nur die Einleitung zu 
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Höherem sein. Herr Dr. Fuchs ward am 1. Februar 1899 
von Baron Di Pauli ins Handeisministerium berufen, 
u. zw. als Ministerialsecretär. Binnen kaum 3 Ys Jahren 

hatte er den Weg vom Studenten zum Beamten der 
VII. Rangsclasse zurückgelcgi. 

Knapp »vor Schluss des Blattes« wird mir ge- 
meldet, dass Herr Dr. Fuchs im Begriffe ist, für sich das 
Amt eines Central-Genossenschaftsinspectors zu creieren. 
Ich gebe diese Nachricht mit aller Reserve wieder, da 
Herr Dr. Fuchs nach Erscheinen des Blattes möglicher- 
weise schon Handelsminister ist und imstande, Herrn 
Baron Di Pauli für irgendeinen Verwaltungsposten zu 
protegieren. 

Eine »Nichte« des Finanzministers? 

Ministerialsecretär Ploj, dessen größtes Verdienst 
darin begehen soll, dass er der slovenischen Sprache 
mächtig ist, 36 Jahre alt, wurde vor einem Monat zum 
Sectionsrath im Finanzministerium und eine Woche 
später zum Hofrath beim Verwaltungsgerichtshof befor- 
dert Man ist an diese Plötzlichkeit von den Fällen Schenk 
und Sawizki her schon einigermaßen gewöhnt. Herr Kaizl 
glaubte, hinter seinem polnischen Vorgciiigcr niciiL zurück- 
bleiben zu dürfen und hat die Gunst außeriuurlicher Be- 
fcjrderung natürlich einem Slaven erwiesen. Die deutsch- 
liberalePresse,welchedie Ernennung keines tschechischen 
Amtsdieners un glossiert vorübergehen lässt, hat diesmal 
den üblichen nationalen Aufschrei unterlassen. Und doch 
wäre der Name Ploj so leicht zu merken gewesen, — ein 
Name, der jenen Wässerchen des Karstgebietes gleicht, 
die urplötzlich irgendwo im Sande entspringen, um nach 
rascher Carriere wieder zu versanden .... Indes scheinen 
die Blätter, die ihm seine slovenische Abstammung gerne 
nachtragen möchten, Herrn Ploj als ehemaligen Börse- 
commissärstelivertreter zu schätzen. 

* • 
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Die sinkende Faciiltät. Ich habe ihr Schonzeil 
gewähren wollen in den heißen Monaten ohne r; nun 
aber zwingt sie mich wieder, sie aufs Korn zu nehmen. 
Die Eröffnung des Berliner pathologischen Museums hat 
nämlich das Organ unserer Facultät, die »Wiener klinische 
Wochenschrift' zum Anlass eines unerhörten Reclame- 
geschreies für die Wiener medicinische Schule ge- 
nommen. Der unternehmende Verleger sandte den be- 
wussten, mitA. F. — das soll wohl heißen: Alexander 
Fränkl — gezeichneten Artikel den Tagesblättern ein, 
und die rührsame Einleitung, in der in recht aufdringlicher 
Weise »eine l^hreniLtiung ccr Wiener mediciniseheii 
Facuiiiu \'er.suei"il \vn\i, Vviirde überall naeiigcdruekt. 
In tragikomisciier Selbstironic verweist da die sinkende 
Facultät auf das — was der große Rokitansky für 
die Wiener medicinische Schule geleistet hat: der eifrige 
Artikelschreiber blättert »nicht ohne ehrfurchtsvolles 
Schaltern in den dickbändigen Katalogen, in Lienen mit 
Rokitanskys eigener sauberer Schrift all die unzähligen 
Präparate mit liebtn'oller «''onauigkeit beschrieben sind,« 
und meint, dass »mit gleicher Hingebung das große Werk 
bis zum heutigen Tage von allen >Jachf"Igern fortgeführt 
erscheint«. -Hingebungv , das freilich ist nicht genug, um 
eines Rokitansky W^erk fortzusetzen. Mit Hingebung 
kann eine Amme ein Kind nähren, eine Nonne einen 
Kranken pHcgen. Doch der Geist und die über die 
goldene Aiittelmäßigkeit weit aufragende Tüchtigkeit 
eines Rokitansky hat seit seinem Tode dem Allgemeinen 
Krankenhause nicht geleuchtet. Es war daher dieVer- 
zweiflungsthat einer Lebensmüden, als die sinkende 
Facultät sich bei dem fraglichen Anlasse an Rokitanskys 
Rockschöße festzuklammern anschickte. Und Herr 
A. F., dem die Begeisterung für die Facultät eine 
redactionelle Obliegenheit ist iiätte ihr im gegen- 
wärtii!;en Momciile d^-s Niedergangs keinen schlimnieren 
Dienst erweisen können, als er es mit der pompösen 
Erinnerung an die berüiimte Zeit Rokitanskys that- 
sächlich gethan hat. Wenn khnische Vorstände und 
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Professoren, die erst einen Sohn als klinischen Assi- 
stenten untergebracht haben, mit lautem Jammern be* 
tonen, es könne so nicht weiter »geforscht« werden, 
die Kliniken seien zu klein, die wissenschaftlichen Be- 
helfe unzureichend etc. etc., so hat der Artikel der 
,Wiener klinischen Wochenschrift' das Eine gute, das» 
er die Herren vielleicht an die bescheidenen, ja ärm- 
lichen Mittel gemahnt, mit denen Rokitansky so Ge- 
waltiges geschaffen hat. Kein vernünftiger Mensch wird 
gegen den Ausbau und dieErweiterung der medicinischen 
Anstalten und Institute in Wien etwas einzuwenden 
haben; aber mir kommt der dringende Mahnruf seitens 
eines Professors, der, wie .gesagt, erst einen sc:;ici ^woi 
medicinischen Sühne klinisch placiert iinJ für den 
zweiten noch keinen Plat^ hat, deshalb bedenklich vor, 
weil er weniger im Dienste der guten Sache als im 
Dienste des guten Familienlebens erhoben zu sein 
scp.eint. Ein Rokitansky- kr^nnte jeder der jungen Herren 
werden, auch oline ko-ispieiige Institute und Apparate, 
auch in einem stallartigen hölzernen Verschlage, in dem 
der unübertrolTene Meister der Pathologie unvergäng- 
liche Ruhmesthaten geleistet hat. Aber durch die Pro- 
tection vergrößerte Nullen werden Nullen auch sein 
in medicinischen Anstalten, die mit allen modernen 
Einrichtungen ausgestattet sind. Selbst v. mn Herr A. F, 
darauf gefasst wiiv. mit seinem Artikel die Ehrenrettung 
der Wiener medicinischen Facultät uns schuldig zu 
bleiben, dafür aber geglaubt hat, mindestens der Pro- 
tectionsclique an der Facultät einen Dienst zu erweisen, so 
wird er nun erkennen, in wie traurigem Missverhältnisse 
menschliches Streben und menschliches Wirken stehen. 

♦ • 

9 

Landesschulinspectoren. 

Von einem Gymnasiaiproiessor erhalte ich folgende 
Zuschrift: 

In unsei-crn lieben Oesterreich wird wohl kein 
Beamter mit Hochschulbildung so en Canaille behandelt 
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wie der iMittelscliLiilchrcr. Er wird ruclu nur im Dienste ' 
von seinem Director und Inspector auf Schritt und Tritt 
mit Misstrauen verfolgt: selbst in seine Privatangelegen- 
heiten stecken sie ihre Nase. Ihre Pedanterie ist umso 
größer, je beschränkter ihr Gesichtskreis ist, der in der 
Regel nicht über ihr Fach hinausreicht. Das Schlimmste 
aber ist, dass die Lehrer, die das Liebedienern am . 
besten können, vor ihnen am sichersten Gnade finden. 
Der Gharakterbildner darf selbst keinen Charakter haben. 
Dieser Geist wurde von Gautsch gezüchtet, wird gegen- 
wärtig von vielen Inspectoren, am sorgfältigsten aber 
vom Holrath Riedi gepflegt und treibt im Vorstande des 
Oesterreichischen Mittelbchullehrervereins die schönsten 
Blüten. Dieser Vorstand setzt sich fast durchwegs aus 
Strebern zusammen, die sich der Rücken und Schultern 
ihrer gemüthlichen Collegen bedienen, um in die Höhe 
zu klimmen. Schon manches Vorstandsmitglied hat . 
durch seine servile Haltung die Aufmerksamkeit und 
Zufriedenheit seiner Vorgesetzte errungen und wurde 
Director und Landesschulinspector. Ich verweise hier 
nur auf Langhans und Tumlirz. Und gerade solche 
Leute chicanieren ihre Untergebenen bis zur Ver- 
zweiflung. Der Langhans schaltet und waltet w ie ein 
Pascha in Schlesien. Er treibt es beinalie so arg, wie 
in Böhmen der Riedl. Dieser Mann ist wohl der best- 
gehasste LandesschuUnspector Oesterreichs. In ihm 
haben sich der Geist des Wiener Theresianums und 
jener der Kalksburger Jesuitenschule innig verbunden. 
Seine Devotion vor den Feudalen lässt errathen, dass 
er ihnen viel zu verdanken hat. Sein breites, hoch- 
geröthetes Gesicht trägt gerne jenes äußerliche Wohl- 
wollen zur Schau, das den Pfaffen eigen ist. Er wäscht 
principiell nur in camera caritatis den Lehrern den 
Kopf und legt ihnen nach vollzogener Toilette mit 
Lächeln die Schlinge um den Hals. £r kann gar nicht 
anders, als ihnen mit Geringschätzung begegnen: Als 
Landesschulinspector Mährens wies er einem Lehrer, der 
in seiner Kanzlei schon platzgenommen hatte, die Thür 
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und bedeutete ihm, auf dem Gange zu warten, weil 
mittlerweile ein Baron, ein etwa zwanzigjähriger ßui sehe, 
zu ihm auf Besuch gekohimen war. Je unterwürfiger, 
lakaienhafter sich der Lehrer zeigt, desto sicherer ist 
er seiner Protection. So schlug Riedl bei seiner Versetzung 
nach Böhmen einen Mann als seinen Nachfolger vor, 
der ihm den Handkoffer vom Bahnhof in das Hotel 
getragen hatte. Es ist bezeichnend, dass auch seine 
Conventualen von seiner Wahl zum Abt nichts wissen 
wollten. Nun ist er ins Ministerium berufen, wo 
Stillen Kalkbbuiger InsUncten ein weiterer SpicUaum 
geboten ist 

Vor kurzem wurde an dieser Stelle der Landes- 
schulinspectOrMaresch in nicht schmeichelhafter Weise 
erwähnt; aber die Gerechtigkeit erheischt es, festzu- 
stellen, dass der Mann scharfen Geist, eine umfassende 
Bildung und nach oben einen steifen Nacken besaß. 
Seine Schüler sind ohne Rückgrat, halten an der 
Devise fest: »Nach oben bücken, nach unten drücken« 
und sind ohne allgemeine Bildung, — geistlose Pedanten, 
die sich an den Buclistaben der Instructionen klammem, 
wie ein Kind an die Kittelfalten der Mutter. Wie klein- 
lich sind sie in ihrer Amtsthätigkeit! Die Protokoll- 
nummer, die nicht mit römischen Ziffern geschrieben, 
wird als Fehler mit rothem Stift bezeichnet; der Lehrer, 
der, auch wenn er nicht Mitglied der Prüfungscom- 
mission ist, mit grauer Hose zur Maturitätsprüfung 
erscheint, wird getadelt und — wehe den Schülern 
und dem Classenlehrer, wenn Herr Schein dl er ein 
Papierschnitzel im Classenzimmer findet! Die besten, 
von diesem Herrn zugestandenen Erfolge einer Classe 
bewahren den Lehrer nicht vor einer Rüge, weil er 
statt der vorgeschriebenen Viertelstunde nur zehn 
Minuten Vocabeln geprüft hat. Den engen Geist 
des tiefschwarzen Hötiings und Lesebücherfabrikanten 
Kummer kann man an xlen Textänderungen erkennen, 
die er bei der anschwellenden clericalen Strömung in 
seinen Lesebüchern vorgenommen hat; so He6 er z. B. 
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in Grillparzers Biographie den Satz weg: »Er war in 
seiner Jugend bucklig, aber das schadete nichts; er 

war zum Geistlichen bestimmte*) 

Die Ursachen dieser traurigen Zustände sind zu- 
nächst in der geistigen und politischen Rückständigkeit 
Oesteneicl)^ zu suchen. Ohne diese wäre eine Unterrichts- 
verwaltung, wie sie uns bisher fast ununterbruchen 
beschieden vv^ar, kaum denkbar. Dass aber die Lehrer sich 
die unwürdige Behandlung seitens der Vorgesetzten 
gefallen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken, ja 
sogar noch — ein Uebriges thun, ist wohl der Thatsaclie 
zuzuschreiben, dass sie zum gri Liieii Theile aus klein- 
bürgerhchen und bäuerlichen Familien stammen, also 
aus Volkskreisen, die schon infolge ihrer wirtscharilich 
gedrückten Lage unter einem Mangel an Selbstbewusst- 
§ein und einem Hang zum Autoritätsglauben leiden. 
Später stärkt der Drill im Gymnasium weder Geist 
noch Charakter, und während des Universitätsstudiums 
sind die meisten genöthigt, sich durch Ertheilung 
von Privatstunden kümmerlich zu erhalten, wobei sie 
den empfindlichsten Demüthigungen ausgesetzt sind. 
Als Gymnasiallehrer entsprechen sie dann den — 
weitestgehenden Anforderungen, welche die Vorgesetzten 
an sie stellen. 

* 

Aus der ,Neuen Freien Presse' erhalte ich folgende 
Zuschrift; 

Geehrter Herr! 

Kürzlich gieng eine Notiz »Die Altersversorgung der Privat- 
beamten« durch die Blätter. Es hieO, dass im versicherungstechnischen 

*) Vielleicht liegt hier die Sache doch anders, als der Einsender 
meint Herr Kummer mag zur Erkenntnis gelangt sein, dass der 
Satz an sich keinen Sinn hatte. »Bucklig« war ja Grillparzer nie, 

ein Buckliger aber ist, weil er in Ausübtittg geistlicher Functionen 

lächerlich erscheinen könnte, >ex defectu corporis irregulär«, kann 
nicht die Weihen empfangen. Die neuen geistlichen Freunde haben 
wohl Herrn Kummer auf diese kirchenrechtliche Bestimmung auf- 
merksam gemacht Anm. d. Herausgebers. 
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Departement des Ministesiums des Iqnem der Gesetzentwuff über 
das allgemeiiie obligatorische Pensionsrecht der Privatbeairten fertig- 
gestellt wurde. Ein Ziel» aufs innigste zu wünschen. Die Zukunft der 
Privatbean^ten ist ja eine ungewisse, in den meisten Fällen traurige 
und ho£Ehungslose. Ist der Beamte alt luid kr&nklich, so wird*er wie 
ein unbrauchbar gewordener Maschinenbestandtheil ausrangiert und 
ijum alten Eisen geworfen, mag er auch ein Menschenalter hinduixli 
dem Unternehmer seine treuen Dienste gewidmet haben. Da:? ist ja 
crkliuiicli nach den Grundsätzen des Manchcstert hunis, nach welchen 
die Geschäfte und Unternehmungen geleitet werden, Ausnahmen mag 
es geben, und um meine Unparteilichkeit zu documentieren, will ich 
Ihnen eine solche zur Kenntnis bringen. Die ,Neue Freie Presse* 
hat so eine Art Altersversoi;gung für ihre Mitarbeiter. Das ertragreiche 
Unternehmen, welches seine früheren iind jetzigen Herausgeber zu 
Millionären gemacht, bietet seinen Arbeitern, wenn sie 25 Jahre 
gedient und arbeitsunfähig geworden sind, 20 11. und den Redacteuren 
und Beamten sogar 25 fl. monatlich als Gnadengabel Aus den mit^ 
folgenden gedruckten Bestimmungen ersehen Sie femer, dass die 
Arbeitsunfähigkeit nicht durch eigenes Verschulden herbeigeführt 
worden sein darf, dass der Betreffende außerdem mittellos sein muss, 
um Anspruch auf die muniftcente Versorgung zu haben, und dass 
die BewiUigiiag der Gaadencpbe noch von d«m Ermessen der Hemus- 
geber abhängt 

Dieses Geschenk wurde den Arbeitern und geistigen Mit- 
arbeitern des Blattes aus Anlass des SSjährigen Bestandes der iNeuen 
Freien Presse' im Jahre 1889 gemacht; ihre Redaeteu/e, sonst red- 
selig, schwiegen sich in peinlicber Verlegenheit darüber ;so gründlich 
aus, wie zehn Jahre später über die Existenz der »Fackel*. 

% Wer der Spiritus rector dieser economistischen Altersversorgung 
war, braucht Ihnen wohl nicht gesagt zu werden. Es ist derselbe 
Mann, der die schönsten Worte im Munde führt und, wenn ihn 
das nichts kostet, sogar liebenswürdig ist. Wie lautet doch alljährlich 
die Phrase am Schlüsse seiner Neujahrsrevuen? Friede dem Lande, 
WohT^Jlslien allen Menschen, Ehre und Segen ^der Arbeitl Damit 
begrüßen wir da'; neue Jahr. . . . 

Wien, 28. Juü 1899. f 

Diesem Schreiben lag die von den Herausgebern 
unterzeichnete feierliche Urkunde vom ßl. /lugust 1889 
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bei, in der »ein bleibendes Andenken an den Tag be- 
gründet wird, an welchem die ,Neue Freie Presse' das 
erste Vierteljahrhundert der Arbeit, der Kämpfe, des 
Wachsthums», der Feilheit, der Coursvariationen und 
der Stilblüten vollendet hat. Zum Schlüsse findet sich 
der schöne Satz: »Die wirkliche Hilfsbedürftig- 
keit der betreffenden Person bleibt in allen 
Fällen den je^veiiigen Herausgebern der 
,Neuen Freien Presse* vorbehalten,« Also nicht 
nur die Millionen 

« » 

Lapidares aus der «Neuen Freien Presse*. 

Aus einem Ischler Brief, 25. Juli: »Nur in die \Mlla Johann 
Strauß ist Trauer eingezogen. — — Anstatt seiner interessanten 
PersönliL-hkcit, die jeden Besucher Ischls mächtig anzog, findet man 
sein Bild auf dem Todtenbette im Salon.« 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Akulina. Isch^AIt-Aussee .... Die Bahnverbindung ist doch 
wieder hergestellt? 

Danzij^. Ich hoffe. Jedenfalls will ich bald bei ihm anfragen. 

Für uns beide natürlich? - Kann leider nicht mit Bestimmtheit ^agen, 
ob den 10. in Wien, da ich zu den »fluctuierenden Fleincnten« 
— zwischen W. und I. nämlich — gehöre und meine einzigen freien 
Stunden auf dem Perron in Attnang verbringe. Herzliche Empfehlung! 

A. K. Der Ihnen unverständliche Satz aus dem »Economistcn« 
ist stilistisch nicht einwandfrei, hingegen dem Sinne nach jedem, Her 
mit dem Wesen der Capitalstilgung und Zinsenbereohnung vertraut 
ist vollkommen Idar. 

* 

Frau M. W, »Renntag« gelesen; recht nett,*wenn auch allzu 
hastig und mit »Beobachtungen« überladen. 

Eine KampfismUäe. Meinen verbindlichsten Dank Ihre 
Worte; sollte indes soviel Anonymitat bei soviel Ueberamstim-' 
mung nicht auch zu den — Vorurtheüen gehören? 

C . . . . Ich bin gewiss Anregungen, wie Sie sie verheißen, 
N jederzeit T^ugänglich. Aber das Versteckenspi.?ien hat doch wahrhaftig 
keinen Zweck, Ich soll mich an einen l)ritten wenden, um Ihren 
Naiiicii zu erfahren? Wenn Sie die Arbeit, die auf mir lastet, an- 
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nähernd abzuschätzen wQssten, hätten Sie mir gewiss den Weg 
sbgekürzt 

R, R, R. III, Herzlichen Dank und die Bitte um baldige 
Nennung des Namens. Die Campagne gegen die Kunstschmarotzer 
ist noch lange nicht beendet. Sie könnten mir gewiss schätzens- 
werte Daten liefern, lieber die von Wiesbaden aus an Harden ver- 
übte Schufterei und fiber das Eeho^ welches sie in » demokratischen € 
Blättern erweckte^ finden Sie bereits in Nr. 7 der »Fackel« Worte, 
die Ihrer Empfindung für den Gefangenen von Weichselmünde und 
.Ihrem Hass gegen das Pressgekröse entsprechen dürften. 

L, K. Sie theilen mir mit, dass Herr Buchbinder durch stetes 

Herumrutschen auf dem geschenkten Platze die Sitznachbarn, welche 

den Worten Tolstoi's lauschten, irritiert hat. Die Wiener Tiicater- 
journalisten erregen eben, noch bevor sie die Feder ansetzen, öffent- 
liches Aergernis. 

Philantrop. Für 'In. S\-mpathickundgebnng sage ich meinen 
verbindiichsten Dank. Abdrucken kann ich sie nicht. Thät' ich's, — 
müssten Sie Ihre Anerkennung in manchem Punkte bereuen. Ich werde 
— nach meiner ersten und letzten, ausschließlich gegen eine administra- 
tive Unlauterkeit gekehrten Erwiderung — mit dem Herrn nicht weiter 
polemisieren. Das Erscheinen im grünen Umschlag ändert, solange 
ein fremder Name mercantil benützt wird, an der Sache nichts und 
verzögert nur die so nothwendige Ueberklebung mit dem 2:elben 
- Fleck . . . Ein Kampf mit blanker Klinge gegen einen .stumpfen und 
schmutzigen Besenstiel ist nicht nach meinem Geschmack. Der Herr 
kann in seiner derzeitigen moralischen und literarischen Verwahr- 
losung anstandshalber vor das Tribunal eines gebildeten Publicums 
nicht gezogen werden. Ich überlasse ihn fortan lediglich dem Urtheil 
des für Vergehen und Uebertretungen gegen die Sicher- 
heit des Eigenthums zuständigen Gerichts. 

R. Z. Leider unmöglich. Sie werden dies nach gel. mündlicher 
Aufklärung begreifen. 

G. G. Ihre Wünsche schon theilweise in Nr. 11 erftUlt. Auf 

den Fall Rousseau komme ich wohl noch zurück, vielleicht auch 
auf die impertinente Ausbeutung Tolstois für »liberale« Zwecke. 
Besten Dank! 

Nur ein M. Wann? 

M. H, Die Lemberger Meldung von dem Kindesmord, die 

neulich durch die Blätter gieng, hat in der That eine auffallende 
Aehnlichkcit mit dem Stofflichen in Hebbels Skizze »Die Kuh <, und 
die sommerlich verschlafenen Reporter sind möglicherweise einem 
hebbelverehrenden Collegen in die Falle gegangen. Nur fehlt das 
Feuer» das in der Skizze mit seinem suggestiven Einfluss doch ein 
wichtiges Moment bildet. 
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/. Tr, Ich kann Ihnen auch diesmal nur das Gesagte wieder» 
holen. Es lag kein Tadel darin. 

Eint Unbeäeuienäe, Die Widerlegung Ihrer philosophischen 

Ausführungen kann nicht Inhalt eines Briefes sein. Sie findet sich 
in jeder Geschichte der Philosophie. Nur eines: Spinoza lebte in 
den Niederlanden, der Heimstätte protestantischer Glaubensfreiheit, 
wo auch seines Lehrers Cartesius Werke zumeist entstanden. Und 
die grofien Aufklärer des deutschen Volkes waren Protestanten. 
Ad vocem Zionismus: Gegen die colonisatorischen Bestrebungen hat 
sich mein Angriff nicht gewendet 

Priedr, 6. W. Für Ihre doppelte Freundlichkeit danke ich 

bestens; nur möchte ich Sic darauf aufmerksam machen, dass die 
»Heimfahrt der Olympia« thatsächlich nach dem stillen Ocean 
geht; darum war der Weg durch den Suezcanal als der kürzeste 
bezeichnet. 

Einer für Viele: I)r. M.; Socins; Bob ; Drusiis ; M. in Dresden; 
0. V. R., Karlsboii; Sigb. E.. Baden; Dr. A. M.; G. V; A. K.; 
M. H, Sek.; Raimund ji^. Besten Dank. 



ANTWORTEN DER GESCHÄFTSSTELLE. 

A. S. Das Titelbild der ^Fackel' war auch vor der Registrierung 

ihr Eigenthum und seine Nachahmung nach den Begriffen anständiger 
Gewerbslcute ein Eingriff in das Eigentliumsrecht, der nicht voraus- 
gesehen werden konnte. Es galt nun. sich vor solchen Eingriffen zu 
wahren und zugleich zu verhüten, dass der Nachbildner sein Titel- 
bild gesetzlich schütze und der »Fackel*, deren Verbreitung er vorerst 
speculativ ausgenützt hat, am Ende den Gebrauch ihrer Umschläge 
verbiete. Nach Ansicht hcr\ orragender Juristen gab es hiegegen, so 
lange die Entwendung nicht wiederholt war, kein anderes Mittel 
als die Eintragung in das Marken r-'i-ister durch die Verlagsdruckerei 
als Gewerbetreibende. Diese Eiuuugung ist, wie die »frappierende 
Entdeckung« ganz richtig constatiert — u. zw. des Sonntags wegen 
- erst Montag, 10. Juli, 1 1 Uhr 52 Min. vormittags erfolgt War 
die Nachahmung des Titelbildes bis dahin schon in den Augen aller 
anständigen Leute verwerflich und unehrenhaft, so wurde sie von 
dem Augenblick der Eintragung an straffällig, und die Geschäftsstelle 
hat diu ßuchiiundlungen in geziemender Weise von der erfolgten 
Eintragung verstandigt und sie aufmeiksam gemacht, dass der Vertrieb 
der mit nachgemachtem Titelbilde versehenen Broschüre fortab un- 
statthaft sei. Es ist selbstverständlich, dass die Aenderung der Farbe 
des Umschlages die Strafbarkeit der Nachahmung der geschützten 
Zeichnung nicht altcriert. 



Herausgeber und verantwortlicher Redacleur: Kari Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 
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Nr. la : WIEN, ANFANG AUGUST 1099 
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Der Kampf, der jetzt in allen Thailen des Reiches 
gegen die Vertheuerung des Zuckers entbrannt ist, ist 
ein Volkskrieg: und er wird mit all der Kopflosigkeit 
und Planlosigkeit geführt, mit der erregte Massen, für 
die keine Organisationstalente denken, sich zur Wehr 
setzen. In Scharmützel, in kleine Putsche, die jeder 
politische Unterführer auf eigene Faust unternimmt, 
zersplittert sich die Energie des Volkswillens. »Ziel- 
bewusst« ist ein Schreckenswort für den Philister; er 
ist wüthend geworden, und in blindem Toben schlägt 
er alles kurz und klein, was ihm erreichbar ist Die 
aber, die ihn gereizt haben, sind in . sicherer Feme, 
und mit der Bestimmtheit des Arztes, der nie einen 
Blick in die verstörte Seele des Kranken gethan hat, 
erklären sie die Zwangsjacke für das einzige Heil- 
mittel. 

Welche Unsumme von Verkehrtheiten, wohin 
man blickt! Die Dcutschradicalen wollen den Graten 
Thun vernichten, indem sie das Parlament demolieren. 
Wenn ein Ministerfauteuil in Trümmer stürzt, muss 
der Minister doch wohl nach? Der Regierung getreueste 
Opposition, die Chnstiiciisocialen, schlagen auf den 
ungarischen Ministerpräsidenten los. Aber man kann 
sich des Verdachtes nicht erwehren, dass sie denjenigen 
nicht meinen, der hinter dem Busche steckt, auf den 
sie klopfen. Die Liberalen verlangen die Einberufung 
des Reichsraths: aber berathen darf er nicht, ehe nicht 
die Sprachenfrage gelöst, ehe nicht das Pfingstprogramm 
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mitsammt seiner Forderung der mitteleuropäischen Zoll- 
union verwirklicht ist Einstweilen kühlen sie ihre Hitze 
in den Bädern. Herr Dr. Vogler ruft den Wiener Ge» 
meinderath zum flammenden Proteste auf; doch bevor' 
noch die Stadtväter im Saale, der noch immer der 
Ventilation entbehrt, sich versammelt haben, ist ihm 
das Pflaster der Hauptstadt in den Gluten der Politik 
und der Sommersonne zu heiß geworden, und er fährt ' 
ab. Der socialpolitische Universitätsprofessor, der wäh- 
rend des Herrn Kanner Urlaub seinen Ehrgeiz darein 
setzt, die Privatlectüre des irierrn Klingsp^or za besorgen, 
witzelt von der Zuckergabelle. Doch die Hacke, mit 
der Herr Singer die Regierung erschlagen will, hat zwar 
Schärfe, aber keinen Stil. Und auf eben jenem öster- 
reichischen Miste, den der sonst witzigere *Augias« 
hinwegzufegen sich bemüht, muss der echt österreichi- 
sche Frömmlergedanke gekeimt sein, die gottähnliche 
Regierung durch Selbstkasteiung des ganzen Volkes 
zu versöhnen. Essen wir keinen Zucker mehr, rauchen 
wir schlechte Cigarren, wer weiß, ob dann die Götter 
da oben sich nicht erweichen lassen. Und wenn sie 
uns das Petroleum vertheuern, dann bleibe es finster 
in Oesterreich. Und wenn sie den Zeitungsstempel nicht 
aullieben, dann lesen wir eben nicht mehr. Wir boy- 
kottieren nicht, wir beten. Wenn Herr Augias nur 
conseqiient bleibt und die Leser vom Franz Josephs- 
Quai ihm folgen, dann wird ihr »langer Tag« der 
Bufie in diesem Herbst kein Ende finden. 

Die Allzugescheiten w issen immer noch ein Hilfs- 
mittel, und diejenigen, die noch nicht erkannt haben, 
dass in der Politik nicht das Richtigste, sondern das 
in jedem Augenblicke einzig Mögliche anzustreben ist, 
pflichten ihnen eifrig bei. So will man jetzt, statt der 
Regierung zulcibc zu gehen, einen Windmühlenkampf 
gegen das Zuckercartell beginnen. Der Finanzminister 
hat genommen, er wird auch wiedergeben; wenn Herr 
Dr. Kaizl gegen die paar hundert Zuckerleute nur halb 
die Energie zeigte die er gegen eine Bevölkerung von « 



« 
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25Millionen bewiesen hat, dann wird das Carteil gesprengt. 
Von 6 Gulden doch w ieder drei und ein halb! Den Rest 
werden wir schließlich versc h m erzen, sowie wir die Steuer- 
erhöhung um 2 Gulden im Jahre 1896 ertragen haben. 
Wenn dem Hunde nur stückweise der Schwanz ge- 
stutzt wird, spürt er's ja nicht. Wahrlich, welche Gut- 
gläubigkeit; wie unerschütterlich vertraut ein braver 
Oesterreicher den Staatslenkern! Dass der Finanzr 
minister mit dem Carteil bereits im Juli ein Ueber- 
einkonimen getroffen hatte, durch welches der Zucker- 
verkauf vor dem Eintritt der Steuererhöhung beschränkt 
wurde; . dass die Interessen, die die Majorität unseres 
Reichsraths vertritt,, mit den Cartellinteressen ebenso- 
sehr verknüpft sind wie die grofier Parteien der Minder- 
* heit; dass die Gelder der Zuckerherren den officiösen 
Pressfonds ebensowohl speisen wie die Gassen unserer 
liberalen Blätter; und dass, während diese schweigen, 
die Regierung bereits gehandelt und durch die Zoll- 
erhühung dem Carteil den mühelosen Gewinn für cic 
Zukunft gesichert hat: das ficht die Wackeren niclit an. 
Gewiss, das Carteil ist schädlich; aber macht man den 
Schaden, den die Regierung stiftet, dadurch gut, dass 
man andere aufdeckt und ihre Heilung verlangt? 

Die »Staatsnothwendigkeiten« überlassen wir dem 
Sprachschatze der officiösen Journalistik. Wer aber 
die Nothwcndigkeiten der Bevölkerung erwägt, der 
weil3, dass der Ausgleich endlich gesetzlich durch- 
geführt werden muss und dass der Reichsrath wieder 
thätig sein muss, wenn nicht ein Gewohnheitsunrecht 
des verkappten Absolutismus an die Stelle der Ver- 
fassung treten soll. Die Schäden, welche die zu ge- 
wärtigende Annahme der Ausgleichsvorlagen durch 
die jjt/igc Alchrheit des Parlaments der Bevölkerung 
zuiLigen Wird, mögen auf dum Boden des Abgeordneten- 
hauses wieder geheilt werden. Dort kann vielleicht eine 
Action gegen das Carteil der Zuckermänner, gegen die 
Zollpolitik, die ihm zu Hilfe kommt, erfolgreich sein. 
Dort wird vor allem mit den Parteien, die sie stützen, 



Digitized by Google 



die Staatskunst des Grafen Thun besiegt werden. Die- 
jenigen, die heute an Obstruction denken, die mit 
Bracchialgewait die Wahl der Delegation verhindern 
wollen, mögen sich darüber klar werden, dass sie zum 
letzten gesetzlichen Mittel greifen. Wer das thut, 
müsste der nicht, wenn es nichts nützte, entschlossen 
sein, weiter zu gehen? Wohin . . . .? Alierdings, einer 
Regierung gegenüber, die vor und nach den Delegations- 
wahlen den ruhig tagenden Reichsrath verhindern wollte, 
sie zur Verantwortung zu ziehen und die § 14- Verord- 
nungen zu berathen, gäbe es ja kein t]:esetzliches Mittel 
mehr. Aber wäre dann die Zertrüinrncrur.g der Stimm- 
urnen des Parlaments das rechte, das wirksame? Mir 
scheint, die würde bloß symbolisch die Zerstörung 
des Parlamentarismus ausdrücken, die Thuns Werk 
ist« • • • • 

« 

In Bezug auf den Militarismus im allgemeinen 
und den ihres Landes im besondern . sind alle bürger- 
lichen Parteien officiös. Dass die Kriegs- und Marine* 
minister von den Parlamenten fast ohne den geringsten 
Einspruch alles bewilligt erhalten, ist el^enso klar, wie 
dass die Friedensconferenz ein lebensunfähiges Embryo 
zeugen musste. Sich nachträglich darüber lustig zu 
machen, ist kaum loimcnd. Mehr tordcrt schon das Be- 
streben gewisser Blätter heraus, welche die kläglichen 
Kleinigkeiten, in denen ein Uebereinkommen der Con- 
ferenzmächte erzielt wurde, zu einem Erfolg der Friedens- 
idee zu;5ammenfaseln möchten. Die Bemühungen der 
höchst ehrenwerten Amateurpolitikerin Bertha v. Suttner 
und all der anderen FriedensdileLtanten liegen fortan 
fern dem Betrachtungskreise der praktisch Urtheilenden. 
Philantropische Privalresolutionen vermögen gegen den 
grimmen und zur Nothwendigkeit ausgewachsenen Mili- 
tarismus etwa soviel, wie die freiwilligen Wohlfahrts- 
einrichtungen einzelner Unternehmer zur Beseitigung 
socialer Gegensätze. Ein Knabe, der mit Kieselsteinchen 
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einen Sumpf austrocknen will, ist nicht ohnmächtiger als 

der große Czar, der mit diplomatischen Anträgen den 
Interessenstandpunkt der Staaten zu verrücken sucht. 
Die Bestie, die man mit dem Mark der Armen und dem 
Fett der Reichen mästet, die man hegt und pflegt und 
der man das ganze Land zum Revier gegeben hat, — 
die soll sich auf einmal die Krallen beschneiden lassen 
und geloben, ihre Raubnatur abzulegen und in sich selbst 
zusammenzuschrumpfen! So naiv, ein solches Gelöbnis 
zu fordern, sind selbst diplomatische Vertreter nicht. 

Es ist nicht zu bezweifeln: Ernstlich hat an die 
Friedenssalbadereien keiner geglaubt — wenigstens 
keiner von denen, die sie concipiert oder Leitartikel 
daraus gemacht haben. Davon zeugt ihre Scheu, die 
staatsrechtlichen Grundlagen des Zwangsmilitarisnius 
und des absolutistisch oder Constitutionen beschlossenen 
Krieges zu kritisieren. So fand auch unter aller Friedens- 
literatur das vortreiTliche Buch eines Socialphilosopheii,*) 
der sich vor 21 Jahren schon — also nicht lange nach 
dem letzten großen Triumph des Militarismus — an 
eine freidenkerische Untersuchung seiner Grundlagen 
gewagt hat, keine Erwähnung. Der Mann — wenn auch 
in seinen positiven Vorschlägen mit soviel Recht Utopist 
zu nennen, wie jeder, der aufbaut, ehe noch Grund und 
Boden gewonnen ist — verdient doch in den Resultaten 
seiner Kritik Würdigung. Und gerade dem schwäch- 
lichen Gefasel der Friedens-Curpfuscher soUlen seuie 
kräftigen Argumente gegenübergestellt werden. 

»Ist das nicht der merkwürdigste Widersinn in 
unseren heutigen, wenigstens den continentalen Staats- 
einrichtungen, dass die Gesellschaft zu jedem sagt: 
,Wie Du Dich ernährst und Dein Leben fristest, kümmert 
mich nicht, das ist Deine Sache; wann Du es aber 
verlieren sollst, das kümmert wieder Dich nicht, andere 
werden darüber entscheiden',« beginnt er sein Capitel. 
Und weiter wirft er die Frage auf: »Wie sollen wir 

*) Josef Popper. Das Recht zu leben und die Pflicht zu sterben. 
Leipzig 1878. 
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unsere Staatsgesellschaft einrichten, betreffs der Befugnis, 
über das Leben der Einzelnen zu verfügend — »Nur 
der eigene Wille eines Staatsbürgers — Fälle der Nolh- 
wehr gegen ihn ausgenommen — soll darüber zu ent- 
scheiden haben,« beantwortet er sie. Und er sucht uns, 
alle conventionellen Einwände, auch den der Feigheit, 
ruhig beiseite schiebend, zu schildern, wie der, welcher 
nicht aus seinem freien Entschluss heraus, nicht einmal 
von dem Massenwillen angesteckt, ins Feld gezogen ist, 
ärgere Qualen durchinacht, als ein zum Tode ver- 
urtheilter Verbrecher. Auch seine Behauptung, dass das 
Todesurtheii über 100.000 Menschen in jedem Falle 
infolge von Erwägungen ausgesprochen wird, die nicht 
entfernt mit jenqr Sorgfalt durchgeführt werden konnten, 
ivie verhältnismäßig das Todesurtheii über einen ein- 
zelnen Verbrecher, überrascht nur unsere eigenen 
schüchternen Gedanken auf demselben Pfad. Und der 
Emst seines freien und Vorurtheile zerstörenden Geistes 
hat uns nach wenigen Seiten so gewonnen, dass wir 
seine Vorschläge, die Entscheidung der Kriege einem 
al iL;eni-^iiiün PicbisciL und den EnLschlUbi der 'rhcil- 
nahme dem freien Willen des schon von staatswegen 
ausgebildeten Soldaten zu überlassen, weniger uto- 
pistisch finden mögen, als die »Erfolge^ jener unechten 
Frieden-^liebe, die die Diplomaten in ihren Mappen 
aus Haag davongetragen haben. Da es aber ein theo- 
retisches Friedensbuch ist, so können wir es ihnen doch 
empfehlen, ohne uns einer respectwidrigen Malice 

schuldig zu machen. o — o 

« « 

Ein freundlicher Leser lenkt meine Aufmerksam- 
keit auf einen, wie er sagt, »kleinen Mangel in den Staats- 
grundgesetzen der monarchistisch regierten Staaten«. 

Das Gesetz üüci die Minibiür v erantwoi ilicakeit habe 
sich gerade in jüngster Zeit dringend einer Abändci ung 
bedürftig gezeigt. Es entschlüpft z. B. einem Monarchen 
bei irgendeiner officiellen Gelegenheit ein Wort, das 
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vielleicht am nächsten Tag schon bereut; aber er 
kann es nicht mehr ungespiochen machen; — das Mini- 
sterium muss für das Wort herhalten und es nach 
etlichen ofüciösen Stiländerungen zur That präparieren. 
Ein Gesetzentwurf wird ausgearbeitet, dem Parlamente 
(wo nämlich eines vorhanden ist) vorgelegt; die Abge- 
ordneten müssen studieren, referieren, sachlich für und 
widur reJun, das ganze Land geräth in Aulregung, die 
Presse bemächtigt sich des Gegenstandes, beleuchtet 
ihn von allen Seiten, kommt dabei auf die abenteuer- 
lichsten Vermuthungen, — und alles das um nichts, 
um Hekuba, um ein unüberlegtes fürstliches Wort, für 
das die Regierung die Verantwortung tragen muss. 

Der edle Herrscher aller Reussen hat vielleicht 
eben eine Uebersetzung der Bertha Suttner gelesen» 
sein Herz klopft höher, und lA einer Aufwallung echter 
Schwärmerei lässt er ein Friedensmanifest los. Die 
ganze Welt wird allarmiert^ allenthalben bespricht man 
das kaiserliche Wort, die Presse schlägt vor der Ab- 
rüstung rasch noch hitzige Tintenschlachten, ein Theil 
meint allen Ernstes, dass, wenn schon nicht der Krieg 
abgeschaft't wird, doch niuidcbidii:^ ciiic Eiri^>iciiLing di^r 
KubtLingen erfolgen werde. Die Diplomaten aus aller 
Herren Ländern müssen murrend ihr eben begonnenes 
Sommerschläfchen unterbrechen, um im Haag, in völlig 
fremder Umgebung, unter langweiligen Referaten und 
todten Debatten, laut Auftrages der verschiedenen Re- 
gierungen weiterzuschlafen. Endlich, nach langer mühe- 
voller Arbeit, ist das Werk gelungen. Alle Welt ist 
von dem Resultat überrascht. Sie haben aus den Nebeln 
des tiefsten Geheimnisses, mit dem sie anfangs ihre 
»Arbeiten« umgaben, eine »Convention zur friedlichen 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten«, eine »Con- 
vention über die Bestimhiungen und Gebräuche des 
Krieges zu Lande«, eine »Convention über dieAnwendung 
der Grundsätze der Genfer Convention vom Jahre 1364 
auf den Seekrieg« u. a. m. zutage gefördert »Einstellung 
der Rüstungen, die die Völker erdrücken«? Nein, — Con- 
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ventionen über die Gebräuche des Krieges. Die Komödie 

ist aus,' das kaiserliche Wort ist gerettet . . . 

In diesem Falle aber lief die Sache noch ganz glimpf- 
lich ab; das Friedensmanifest war ein harmloser Beweis 
der lyrischen Begabung eines absoluten Monarchen, 
und ebenso harmlos waren auch seine Folgen; außer 
dem Zeitungsrummel und der gestörten Ruhe der 
Diplomaten hat es keine schädlichen Wirkungen, etwa 
in Form von reactionären Gesetzen, hinterlassen. 

Anders steht es mit dem kaiserlichen Worte^ das 
jüngst in Deutschland gesprochen wurde. Der vi6fzig^ 
jährige Herr dort, der sich durch seine Freude am 
Telegraphieren auszeichnet, ward von einigen Freunden 
der heiligen Ordnung über die Wünsche der Fabrikanten 
instruiert, wobei ihm die Gefahren der Arbeiterörga- 
nisationen in anschaulichster Weise geschildert wurden. 
Seine jugendlich schäumende Phantasie malt ihm das 
Uebngü ui den grellsten Farben. Er bedenkt, welche 
verderblichen Folgen e.^ haben könnte, wenn die Arbeiter 
durch eigene Kraft mehr erlangen würden, als was er 
ihnen als Almosen hinwirft. Die fürchterliche Perspective 
erschreckt ihn; sein Gemüth ist aufs lebhafteste bewegt, 
er kann dem Druck nicht länger widerstehen, — es 
muss heraus. Und so geht er denn hin und hält seine 
berühmte Zuchthausrede. Nun soll wieder die arme Re- 
gierung helfen; auf die Gefahr hm, sich vor der ganzen 
Welt lächerlich zu machen, muss sie den Entwurf eines 
Gesetzes zum Schutze der Arbeitswilligen im Parlamente 
einbringen. Das Haus darf nicht mit einem schallenden 
Gelächter antworten; es muss sich hinsetzen und seine 
kostbare Zeit damit vergeuden, den Entwurf nach allen 
Richtungen hin sachlich durchzuberathen,um ihn schliefi- 
iich in erster Lesung abzulehnen. 

m 

Das ist der Tragikomödie erster Theil; nun kommt 
der zweite, der tragische. Mit der Ablehnung hat man 

der Arbeiterschaft und allen vernünftigen Leuten in 

Deutschland eine Freude gemaciU; der Stolz des Kaisers 
aber ist aufs empündlichste verletzt. Des könnten sich 
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und den schwer beleidigten Kaiser durch die Annahme 
des Gesetzes in zweiter •Lesung entschädigen wollen. 
Verstärkt wird diese Neigung noch durch den Ein- 
druck des Erfolges, den der nordische Freiheitsheld 
in gleicher Angelegenheit errungen. Recht suggestiv 
mag' überdies die Reh^untung des Kais^s wirken, dass 
er einen mindestens ebenso dicken Schädel habe wie > 
weiland sein glorreicher Ahnherr, dessen Standbild er 
jener wackeren Stadt schenken will, welche die Stelle, 
von der aus er die berühmte Rede gehalten hat, durch 
eine Steintafei für ewige Zeiten kennbar zu machen 
sich anschickt Aul eine Probe der beiderseitigen Schädel- 
harte werden es aber manche der »gemäßigten« Oppo- 
sitionsmänner — Nationalliberale oder Centrumsleute 
— wohl kaum ankommcii lassen. 

Wie man sieht» können die Folgen dieser kaiser- 
lichen Rede noch ungleich trauriger werden, als die des 

russischen Manifestes. Sie ist aber auch eine deutliche 
Mahnung an die Völker, sich durch Aufnahme neuer Be- 
stimmungen in die Staatsgrundgesetze — Abzüge von 
der Civilliste u. dgl. — gegen jenen Missbrauch der 
Ministerverantwortlichkeit zu schützen. Vor allem aber 
erweist sich einer Krone gegenüber, die, wie ich jüngst 
schon sagte, »sich selbst fortwährend in die Debatte 
zieht«, das gewisse, in der Geschäftstf)rdnung der Parla- 
mente vorgesehene Verbot als läppisch. Man darf nie 
die Krone, muss aber hin und wieder ihren Träger 
in die Dehatte ziehen. Monarchen, die ihre Kathgeber 
berathen, haben hinter der Ministerbank Platz zu nehmen. 
Wenn Wilhelm IL, der Virtuos der Plötzlichkeit, Zucht- 
hausreden hält, wenn er die: Deputation eines Gelehrten- 
congresses mit »Seife, meine Herren, nur SeifeU an«- 
spricht, wenn er alle' Augenblicke mit der Thür ins 
hohe Haus fällt, dann muss sich auch der iufiersto 
Byzantinismus zu einer — nicht minder spontanen,^ 
Kritik der kaiserlichen Handlungen gedrängt föhleni' 
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In Aussee, wo .des Soinmers sonst nur Graf 
Goluchowsld und Fürst Hohenlohe über schönes Wetter, 
Dreibund und ähnliche vergängUche Dinge zu jplaudem 
pflegen, bat jüngst eine andere politische Idylle sich ab- 
gespielt. Der freisinnige Glasindustrielle Lobmeyr 
feierte seinen 70. Geburtstag und sann im Kreise einiger 
geborstener Säulen des Liberalismus über die schlechten 
Zeiten. Sie waren alle versammelt, der Chlumcckv und 
der Mauthner, der Dumba und der Hanslick, der Härtel 
und der Weckbecker, — alles, was einmal eine un- 
p^estörte U. A.-Herrlichkeit genoss und längst jüngeren 
Kräften Platz machen musste. In solcher Mitte mag 
Herr Noske wie der leibhaftige Sturm und Drang be- 
rührt haben. Es war ein Wiedersehen von Greisen, 
die einst miteinander auf derselben Schulbank des 
Liberalismus gesessen waren mnd sich nun als die un- 
widerruflich »letzten deutsch-freisinnigen Bürger« auf- 
spielen; — jeder einzelne von Beruf »Förderer«, »Mit" 

schöpfer« u. dgl Wollte man für den Liberalismus 

des Herrn Chlumecky einen neuen gläsernen Sarg bei 
Lobmeyr bestellen? Der Schäker Chlumecky bat in einer, 
wie die. Blätter ^berichten, »theilweise humoristisch ge- 
färbten Rede«, die Lobmeyr-Gemeinde möge »ja nicht 
vom § 14 sprechen, damit sie nicht beim Heimgehen 
von den berittenen Polizisten Aussees niedergeritten 
werde«. Ein Jubiläumsbankett ist wohl noch die einzige 
Gelegenheit, bei 4er dieser längst abgeschaiite Herren- 
hausierer seinen Radiealismus anzubieten wagt 

• ■ # 

Die Direction der Südbahn-Gesellschaft versendet 
ein Communique, welches beweist, dass Hochmuth auch 
noch nach dem Falle kommt und dass bei einem Eisen- 
bahnunglück sich auch dreiste Ueberhebung und Größen- 
wahn leinzustellen pflegen. Man zählt Todte und Ver- 
wundete, und' die Südbahndtrection protzt mit der Intaot- 
Heit ihrer Geleite. Welch ein Trost für die schwer- 
verwundeten Passagiere, wenn sie hören werden, dass 
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»der Oberbau der Südbahn sich in bestem Zustande 
befindet«, dass die Stahlschienen, System X, im 

Jahre 1896 neu gelegt wurden und zehn Meter lang 
sind, dass das Kleinmaterial t:idellos ist und das 
Schotterbett aus reinem Grubenschotter besteht. Wie 
schade, dass die Todten der Südbahn diese Kunde nicht 
noch vernommen haben; ein verklärender Schimmer 
hätte sich über ihre letzten Minuten gebreitet und mit 
einem Segen für Herrn Chlumecky und den Verwal- 
tungsrath wären sie sanft hinübergeschlummert. Nun 
denn, die Direction »überlässt es dem Publicum, sich 
selbst ein unbefangenes Urtheil zu bilden«. Sie findet 
den Zeitpunkt just für passend, die paar anständigen 
Blätter, die in Wien zu solch einem »unbefangenen 
Urtheil« nicht verpflichtet sind, wohl aber in der Auf- 
deckung der mörderischen Südbahngebräuche ihre 
Pflicht erblicken, in der frechsten Weise anzurempeln. 
Ich weifi nicht» wie hoch der Direction der Südbahn 
die Unbefangenheit der ,Neuen Freien Presse' zu stehen 
kommt und wieviel Todte dieses Blatt anlässlich der 
Klagenfurter Katastrophe lebendiggeschwiegen hat. 
Jedenfalls wird . die Entschädigung, zu der sich die 
Südbahn herbeilassen wird, eine viel geringere Summe 
ausmachen. Zwei Tage nach dem Unglück, also ange- 
sichts des Jammers, der über soviele Familien herein- 
brach, hat sich unsere Presse nicht entblödet, die 
Actionäre der Südbahn zu beruhigen, dass ihrem 
Säckel kein so großes Leid widerfahren. Einen so 
billigen Spass kann sich also die Südbahn bald wieder 
leisten. Die 30.000 fl. Entschädigung bringen sie nicht 
um. Wenn nur die Schweiggelder nicht ins Unermess- 

hche stiegen l. . « « 

• . 

THEOBALDGASSE. 

»Die verhafteten Demonstranten wurden gestern 
nachmittags dem Landesgerichte eingeliefert.« 

So konnte man in den letzten Wochen oft genug 
in denTagesblätterh lesen; die Namen der Verhafteten 
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häulten sich, und man erinnerte sich der einzelnen 
erst wieder, da si^e. als die wegen allein möglichea 
pe&monsjtrationspara,graphen Angeklagten in der Oerichts- 
saalruil^rik gjenannt wurden. I/di halte es für an^ 
gei^eigt, der Oeffentiichkeit die Odyaeee zu enthüllen, 
die der aus .einer Masse, vpn Demonstrantei) heraus- 
gerissene Eiijizelne zu ecduld/sn hat, und für eine Pflicht, 
alle Ungeschicklichkeiten, WillkÜrlicbkeiten qnd. Ent- 
würdigungen zu denuncieren, die ihm von den unbe- 
WLisstcn Umstürzlern der Staatsautorität und des Rechts- 
gedankens, den Xachtwächtein der öaterreicnischea 
Fins.ternii», auferlegt werden. 

Ich wurde gelegentlich einer Demonstration um 
Uhr abends verhaftet und, flankiert von zwei Wach- 
leuten, durch die ganze Kämthnerstrafie auf die Wach** 
Stube auf dem Peter^latz gefuhrt. Nach Aufnahme eines 
Protokolls — wobei allein die Anzeige des arretierenden 
Pplizisten, nicht aber die Rechtfertigung des Verhafteten 
aufgenommen wird — wurde ich um Vt^ abends 
auf die Polizeidirection gefuhrt Successive langten viele 
am gleichen Abend verhaftet» Demonstranten an, so 
dass wir schließlich in zwei Räumen von zusammen 
höchstens 40 — 45 m* circa 35 — 40 Personen vereint 
waren; vorhei war mit mir noch ein zweites Protokoll 
aufgenommen worden, wobei der amtierende Commissär, 
ein gewisser Natkis, sich die Bemerkung erlaubte, dnss 
meine Veraf)t\vortiing,flie später bei der Verhandlung vor 
dem Erkenntnissenat durch einen stringenten Zeugen- 
beweis als eine unbedingt richtige erwiesen wurde, 
»mehr als billig« sei, — eine Bemerkung, die ich, wäre 
•^ie von einem Menschen gefallen, der nicht durch den 
Amtskragen über die gewöhnlichen Verkehrsformen 
erhaben ist, als impertinent bezeichnen würde; denn 
der wegen eines politischen Mundtodtmachungspara- 
graphen Verhaftete wird für das Leugnen nicht bezahlt, 
wie das Wachorgan für die Verhaftung. Nach diesem 
Scheinprotokoll wurde ich wie4er ijf^ den d|ii;ch den 
Aufenthalt und die. Ausdünstungen so vjeler Mensche|[)i> 
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verpesteten Kotter zurückgeführt, wo wir bis Uhr 
nachts, also vier Stunden, verweilen mu^sten; ein 
Nachtmahl durften wir, trotz wiederholtem Bitten, uns 
nicht holen lassen. Die Langeweile, die uns umgab, 
wurde nur unterbrochen durch eine, und wie ich 
gleich hinzufüge erste, ärztliche Untersuchung auf 
geschlechtliche Krankheiten. Um YjI Uhr nachts 
wurde eine größere Partie von uns, circa 1^ Mann, in den 
Schubwagen gepackt — einer saß r.uf dem andern — , 
und in das Polizeigefangenenhaus in der Theobald- 
gasse gebracht 

Dieses Centralgefangenenhaus, ein Rendezvous 
zwar nicht aller in Wien noch immer frei herumlaufenden 
Raubmörder, aber doch allen in Wien frei umherlaufen- 
den Ungeziefers, erhebt sich in dem von Prostituierten 
und Zuhältern beinahe am dichtesten besetzten Viertel 
von Wien. Viele Leser dieser Zeitschrift werden wissen, 
was man unter einem »slum« versteht: Ein enges, 
dumpfes, stinkiges Stadtviertel, von Dirnen und ihren 
Beschützern bewohnt, von den Aermsten der Armen mit 
ihren Kinderscharen bevölkert, eine Brutstatic für alles 
Laster*) und alles Elend, für geistige undphysische Krank- 
heiten. In einem solchen *slum« ist das k. k. Polizei- 
gefangenenhaus untergebracht. Ein schmieriges VV'inkel- 
werk, die Zellen klein und modrig, Dielen und Wände 
mit Staub und Schmutz überzogen, die Fußböden der 
Anstandsorte ein paar Millimeter hoch mit Jauche be- 
deckt, die »Betten« Drahtgestelle mit zwei elenden 
Kotzen. So sieht das Gebäude aus, und das sind die 
Räume, in denen man unbescholtene Leute wegen 
Theil nähme an einör politischlen Demohstration unter- 
bringt. Als wir ankamen, wurden wir in eine Höhle 
geführt, in der nach Aufnahme eines Nationales, des 



Ein bekannter Wiener Theaierrevolveijoumalist, der sich 

auf relativ freiem Fuße befindet, hat in der Theobaldgasse seine 
Redaction etabliert. In deren nächster Nähe «;teht ein Haus, in 
^ welchem einst der >Salon Tuschl* untergebracht war. Zwischen 
beiden eine — Schule. Anm. d. Herausgebers. 
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dritten seit unserer Arretierung, folgende von China 
nach Oesterreich importierte (Operation begann: Wir 
mussten unsere Taschen ausleeren, unsere Cra- 
vatten ausziehen, die Schuhriemen aus unseren 
Schuhen herausnehmen, die Bänder der Unter- 
hosen abschneiden; dann wurden wir zu unseren 
»Schlafstellen« geführt Bevor wir unsere Körper dem 
Ungeziefer zur weiteren Amtshandlung übergeben 
konnten — anders kann man das »Schlafen« im k. k. 
Polizeigefangenenhaus nicht definieren — , wurden wir 
ausgekleidet und einer Untersuchung auf etwa mitge- 
brachtes Ungeziefer*) unterzogen. Wir glauben zwar 
nicht, dass dem k. k. Polizeigclangencnhaus aus hygie- 
nischen Gründen anders als durch Anzünden an allen 
vier Ecken geholfen werden kann; dennoch möchten 
wir einer löblichen Wanzenburgverwaltung empfehlen, 
jene Untersuchung auf Ungeziefer beim Austritt**) und 
nicht beim Einuitt der Verhafteten vorzunehmen, damit 
halt mehr gefunden wird. Nach dieser, eine unlreiwillige 
Selbstpersiflage darstellenden Untersuchung wurden wir 
noch gemessen, Körperlänge und doppelte Arm- und 
Brustlänge. Unter all diesen Proceduren war es halb 
drei Uhr früh geworden, und wir konnten endlich das 
Recht auf ärarischen Lebensunterhalt, das der Staat dem 
im k.k. Polizeigefangenenhaus **^) logierenden Ungeziefer 
zugesteht, am eigenen Leibe verspüren. Zu essen hatten 
wir trotz dringender Forderung nichts bekommen, so 
dass fast alle unter uns seit circa 14 Stunden nichts 
mehr zu sich genommen hatten.****) 



*) Offenbar besagt diese Procedur, dass in der Theobaldgasse das 
Budget an Ungeziefer bereits übersehritten ist. Anm. d. Herausgebers. 

**) Dann könnte ja die ftscalisehe Gier noch immer mancherlei 
surüekbehalten. Anm. d. Herausgebers. 

***) Man hat es also hier mit einem Prytaneum zu thun, in 
welchem besonders verdiente Wanzen auf Staatskosten lebenslänglich 
verköstigt werden. Anm. d. Herausgebers. 

****) Die Polizei verlässt sich eben darauf, dass die gewöhn- 
ticfaen Arrestanten schon vorher etwas zu sich genommen haben. 
Ana. d. Hetmussebsfs. 
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Um 6 Uhr früh wurden wir. aufgeweckt^, ohne 
jeden Grund, denn wir hatten bis gegen 8 Uhr^ wo wir 
zur ärztlichen Untersuchung — zur zweiten binnen 
acht Stundenl — geführt wurden, nichts zu thun. 
Den dort amtierenden k. k. Polizeiarzt möchte ich darauf 
aufmerksam mach^, dass, wenn man mehrere Personen 
hintereinander auf ansteckende Krankheitefi untersucht, 
man sich nach jedem Einzelnen die Hände zu desir 
inficieren hat; aber es scheint,, dass es im ganzen k. k. 
Polizeigefangenenhause keine Waschschüssel gibt, keine 
Seife, keinen Kamm und keine Bürste; es gibt dort 
einzig und allein Schmutz in jeder nur möglichen Form, 
auf den Dielen, an den Wänden, an den »Heferln«, in 
denen man den — natürlich bezahlten — Kaffee ge- 
reicht bekommt, auch auf den Gängen, überall wo es 
nur möglich ist. Und dabei sind die wachhabenden 
Polizisten nicht grob, nicht brutal; sie tragen nur eine 
gönnerhafte Miene zur Schau, weil sie einem ein Nacht- 
logis umsonst vermittelt haben. 

Bis 12 Uhr mittai2:s wurden wir festgehalten, dann 
erfolgte die Rückerstattung der Effecten und diezweite 
Fahrt per Schubwagen — ins Landesgericht. 

Dort denken wir darüber nach, wie Oesterreich 
auch auf diesem Gebiete ^bemüht ist, die Principien des 
Westens und des Ostens zu vereinigen: Westlich von 
Wien pflegt man sich in politische Demonstrationen 
überhaupt nicht einzumengen, im Osten straft man 
Demonstranten mit dem Kerker. Bei uns .nun verbietet 
man Strafiendemonstrationen nicht; die sich aber an 
ihnen betheiligen, werden durch 24stündige Entziehung 
von Seife, Waschwasser, Cravatte und — Strumpf- 
bändern daran erinnert, dass in Oesterreich nur Polizei- 
beamte ohne Veraniwortlichkeitsgefühl und höchstens 
noch Demonstrationen ohne Demonstranten beliebt 
sind. Und soviel Protokolle, ärztliche Untersuchungen, 
Schubwagen und Ungeziefer wegen eines endlichen — 

Freispruchs. Ein Wahlreohtademonstrant. 
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Der Finanzmmister »tobt und schäumt«, — so 
lautet der Bericht meines Gewährsmannes Und wai Lim' 
Nimmt er sich die Verachtung der Arbeiterschaft zu 
Herzen, die aus den Händen des einst modernsten 
Volksmannes die Verordnung der Zuckersteuer empfoi^;«n 
musste? Haben ihm die Angriffe der Opposition alle 
Besinnung geraubt, dass er so zwischen den vier Wänden 
seines Amtszimmers rast und dem bekümmerten Prä- 
sidialisten das bischen Schlaf stört? Nichts von «tledem, 
Herr Kaizl «ist aufier sich, weil ich in der letzten 
Nummer der ,Facke? sein Protectionsmhäitnis zu Herrn 
Ploj enthüUt habe. So hat er sich denn nicht nur als 
Politiker^ sondern auch als Bureauchef sonderbar ver* 
wandelt Einst im Kreise begünstigter Beamten ein trautes 
Strohmandelspiel, — jetzt Disciplinanintersuchung. Ein 
eifriges Fahnden nach <lem »Inspirator« meiner Mit- 
theilungen. Aber Herr Kaizl wird kein Glüciv haben. 
Er verbringe seine Zeil nicht damit, Unschuldige zu 
inquirieren, sondern kehre, wenn's schon mit der Social- 
politik nichts ist, doch wenigstens zu den Karten zurück. 

Die »Neue Freie Presse' klagte jüngst, dass die 
»Erhöhung der Consumsteuern nicht sowohl zur 
Deckung österreichischer Budgetposten als vielmehr zur 
Deckung von Armeeforderungen bestimmt sein werde, 
die bald auftauchen dürften«. Hier ist einmal das Blatt 
auf dem Kreuzungspunkte seiner divergeiften Heuche- 
leien angelangt Die ,Neue Freie Presse* fürchtet, dass 
jetzt wirklich geschehen könnte, wofür sie seit Jahren 
Stimmung macht, und sucht mit einem Satze darüber 
hinwegzutäuschen, dass ihre innere Opposition ätißeriich 
und die äußere Officiosität ihr innerstes Bedürfnis ist. 
Soweit kommt man, wenn man gewohnt ist, in punktierten 
Protesten gegen die Zuckerstcucr und in voUausgeschrie- 
ü^ncr Begeisterung für Flottenvermehrung und Er- 
höhung der Oihciersgagen einzutreten. 

# » 
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In den Ofücinen <4er Hberftten und demokratischen 
Wiener Presse herrscht großer Mangel an Punkten. In 
der letzten Zeit hat aber auch die Verschwendung keine 
Grenzen mehr gekarmt Da wurde von den Stadtvätern eine 
Resohition gegen den § 14 beschlossen, die nach dem 
jWiener Tagblatf und dem ,<Neuen Wiener Tagblatt*, un- • 
seren »demokratischen Organen«, folgendeStellen enthielt: 

»Gleichzeitig spricht die Gemeindevertretung die 
zuversichtUche Erwartung aus, dass der hohe Reichs- 
rath der erwähnten kaiserlichen Verordnuns: seine Ge- 
nehmigung versagen und .... nichts beschheßen werde, 
was sich als eine Verletzung der Interessen Oesterreichs 
darstellt * »Vo?-kommnisse, die geeignet sind, die in 
der Bevölkerung bestehende Meinung zu festigen, als 
ob auf Seite der .... die Absicht bestände, über die 
Stadt Wien außerordentliche Maßregeln zu verhängen.« 

Das »Wiener Tagblatt* hat Bedenken getragen, das 
Wort »überhaupt« abzudrucken; im »Neuen Wiener 
Tagblatt' ward »Regierung« durch Punkte ersetzt, — 
offenbar, weil das Wort an sich schon genügt, um zu 
Hass und Verachtung aufzureizen. 

• 

Es fanden fortwährend Massenansammlungen 
statt. Eine gro6e Erregung hatte sich der Bevölkerung 

bemächtigt. Er aber saß noch immer fest und brach 
die Endlich fiel er. 

Wegen ConfisoationiBMtf ist hier des Wort »Aeste« durch 
Punkte angedeutet Das Oman ist ein Wiener Shoatloiiibericht aus 
dem Jahrs 1868 und handelt von ciaem entilohensta und auf einen 
Banmwlplil sitieenden Orang-Ulang. 
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Die Kunstpflege der »Neuen Freien Presse'/) 

Sehr geehrter Herr Kraus! Sie schreiben mir, 
dass Sie zwar gerne bereit sind, weiteren Einsendungen 
Raum zu geben, welche Schäden des Wiener Kunst- 
- lebens zur Sprache brmgen, dass aber die Wiener 
Kunstkritiker auf »nicht mehr als hin und wieder ein 
paar verächtliche Randbemerkungen in der ^Fackel^ 
rechnen sollten«. Nun, ich habe während meines langen 
Lebens Gelegenheit genug gehabt, zu beobachten, 
welchen enormen Einfluss auf die gesammten Kunst- 
verhältnisse die Zeitungskritik ausübt Das Publicum 
ist viel eher imstande, sich über eine Bühnennovität 
ein von den Theaterreferenten unabhängiges Urtheil 
zu bilden, als bei Kunstausstellungen der fachlichen 
Leitung zu entrathen. Eine anstandige Kritik, die 
wenigstens das Geleistete ehrlich zu bewerten versucht, 
wäre daher für Wien von großer Wichtigkeit, — an 
jene höhere Gattung, die productive Kritik, die in 
die Geheimnisse des künstlerischen Werdeprocesses 
eindringt und den guten Keimen zur Entfaltung hilft, 
wage ich gar nicht zu denken. Aber bei unseren 
Zeitungen ist das Kunstressort seit Jahren ein Versuchs- 
feld für jene journahstischen ABC-Schützen, welche die 
Eilersucht sesshafter Collegen im »localen Theile« nicht 
aufkommen ließ. Vom Technischen verstehen sie nicht 
das Geringste, haben höchstens durch die Lectürc 
mehrerer moderner Fachwerke und Essays sich eine 
oberflächliche Kenntnis der wichtigsten Daten ange- 
eignet und steuern nun mit angeborener Frechheit und 
angelernter Findigkeit mitten durch die Klippen ihres 
angemaßten Berufs. Irgendein großer Name: Böcklin, 
Klinger, Meunier oder Rossetti, irgendein Schlagwort: 
Praerafaeliten, Barbizon etc. wird aufgefangen undzutode 
gehetzt Von den Bildern oder Plastiken wird nur das 
Stoffliche besprochen, das auch dem Laien auffällt, jedoch 
in möglichst verworrenen Ausdrücken, so dass der Leser 

' «) Sich« Nr. 10. 
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hinter der unverständliehen Phrase tiefsten Sinn ver- 
muthet Aber gerade das Beste der modernen Malerei 
ist aus dem veralteten Gesichtspunkt des Stofflichen, 
des dargestellten Themas, der niedlichen Episode gar 
nicht zu verstehen, sondern will durch rein malerische 
Qualitäten wirken. 

Dazu kommt die Interessenwirtschaft und iVo- 

tectionsmeierei. Reclamekritiken über Leute, die dem 
Blatt nahestehen oder nützen können, dann wieder Unter- 
schlagungen wichtiger Vorgänge. Die ,Neue Freie Presse* 
z. B. bringt es zustande, ihren Lesern voUkümmen 
zu verheimlichen, dass Herr Hofrath v. Förster nicht 
mehr Leiter des Hofbau-Amts, speciell des Burgbaues 
ist. Bloß um den Mann nicht zu kränken, mit dem sie 
sich immer sehr gut verhalten hat! Und es würde doch 
eine ganz hübsche Notiz geben, vielleicht sogar em 
Feuilleton. Hätten Sie der ,Presse' solchen Edelmuth 
zugetraut? Aus Freundschaft zu dem entlassenen Mann 
verkneift sie sich die Lust, seine Thätigkeit fachgemäß 
zu verurtheilen und dem Nachfolger je nach seiner 
Verwendbarkeit für zionistische Hof- und Luftschlösser 
zuzujubeln oder die Anerkennung zu versagen. — Sie 
sehen, man müss ebenso scharfe Controle führeti 
über die Angelegenheiten, welche die ,Neue Freie Presse^ 
als Luft behandelt, wie für die, welche sie aus der 
Luft Ihrer ftedactionsstuben greift. Aber wenn man alle 
wichtigen Facten der neueren Kunstentwicklung nach- 
holen wollte, von denen das Blatt nichts weifi 
oder nichtig wissen darf, so müsste man ein eigenes 
Kunstblatt begründen. 

Seit einiger Zeit orakelt wieder ein neuer Herr, 
der als charakteristische Erscheinung Ihre besondere 
Aufmerksamkeit verdient. Hier in Wien spielt er den 
Kunstkritiker. In Berlin bei der ,Vossischen', von der 
man ihn wegholte, war er Theaterkritiker. Und auch 
dieses Amt soll er nur dem Zufall zu verdanken haben, 
dass Herr Stephany nach Schienthers Abgang keinen 
anderen Christen aufzutreiben vermoohti»» 4er: die 
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,Voss* überTheatfer schreiben konnte oder wollte. _ (Die 
,Vossische* eiigftgiert nämlich littt christliche Redacteuil^; 
bei den lA^eitnten ^^ht ^ie dafür wehiger aXifs Glaübens- 
bekeiintHis.) Der Uebergahg von einöm Berliner Thbate'r- 
referenten zu einem Wienet* Kunstkritiker ist nicht lölcht, 
zumal wenn man den Befehl bekommt, jede Woche 8 bis 
10 Peuilletonspalten und überdies Notizen abzuiü'beiten. 
'Aber Herr Servaes kcfhrt seit Beinern StöHungsantritt 
pünktlich alles zusammen, mit der Kraft eineis neu^ 
Besens. Er belehrt die Wiener über den geistigen 
ZusammenhLing zwischen moderner Kunst und Variete, 
er bringt allgemeine Betrachtungen über »Menschen- 
bildnisse«, über »malerisches Naturempfinden«, über 
»Feldherfen-Denkmäler« u. s. w. Auch die Kunststädte 
Dresden, Berlin, Budapest etc. grast er ab; es geht alles 
in Einem Aufwaschen. 

Charakteristisch für die Geistesrichtung dieses 
Kritikers ist sein Stil. Aus dem witzelnden Klabriaston 
der Herzl und Wittfnann leitet er mit sanfter Gewalt 
in das Neo-Kathoiisch-S3anboiistisch-Exaltierte hinüber. 
Man lese als Probe, wie er das Placat einer Kunst- 
ausstellutig schildert: »In welken, eiistetlyenden Farben, 
die zwischen weinendetn Gelb und erstickendem 
Grün auf- und niedergleiten, Und in verblasenen 
zerflattemden Linien, die unklar verlaufen und mystisch 
verebben, ist der Gegenstand derDaristellung mehr verhüllt 

als ^usgedt^dkt « Den Schluss jener Servaes'schen 

Schilderung darf ich nicht vorenthalten, er lenkt wieder 
aus der Hochflut der »secessionistischen« Phrase in 
den wohlbekannten, witzigtrockenen Ton der Erbfeuille- 
tonisten: »Blickt man genauer zu, so erkennt man eine 
Venus von Milu und einen I^alaeikopf. Man wird zu- 
gestehen miissen, dass schon ein redlicher moderner 
Wille dazu gehört, um diese alte Beaute nebst ihrem 
angejahrten Knaben derart ins Transcendentale-Myste- 
riose der jüngsten Pariser Seuchlingskunst zu ziehen.« 

Aber richtig, ich vergaß ja zu ferwähnen, daSs 
Herr Servaes «einen t^edlidhen ttlbdemeh Willen bei'eits 
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in seinem Antrittsfeuilleton deutlich ausgedrückt hatte^ 
indem s^iiia T^ätigkeit mit einem Vergiff9ioh ThecKiof 
Herzls. mit dm vielumiärmten Dich,kf» der Berliner 
»Fr-ei^ Bühne« begann. Die ehnliohe Abtohfkung* vor 
»Unser Käthchen« hat ihn an die Speolakelscenen bei 
den ErstaufTührungen Haupttna;nn*scher und,Tolstoi*scher 
Dramen erippert, schreibt er dort Die uberreifen Künste 
eines Pariser »Seuchlings« verglich er mit den hoff- 
nungsreichen, wenn auch unreifen Anfingen einer juji gen, 
starken Kunst . . . 

Kaum war Herr Servaes bei Herzls eingetührt, 
da fühlte er sich bei uns in Wien schon wohl und 
heimisch. Er kokettierte mit Peter Altenberg, t den er 
»diesen Steinkiopferhanns des Wiener Kaffeehauses« 
nannte; er bezeichnete das Reiterstandbild Erzherzog 
Albr^cbts als das Werk unseres Zumbusch, ^r gibt 
in einein. Artikel über Wiener Medailleure seiner 
Genugtbuyqg Ausdiruck» dass »twii; in unserer eigenen 
Sta^t« solche Talente besitzen, und et reist mit 
m/ehr^en Herren ißt .Neuen Freien', unt^c öß$ßn der 
Ii^ß^raten^ei;!^ gewies <)eA Ciceroni^ gespielt hat, zu 
Sphilf na.Qlv BudapesJI, q#ch u^seser theur^n Srudei^- 
st^t, deren Kunst ihn inj dichten Rausch versfetzt 

Noch vor kurzer Zeit konnie Herr Servaes ia 
einer Wochenschrift aussprechen: »Ich kenne Jung- 
W^ien aus eigener Anschauung gar nicht, die Stadt 
Wien fast auch nicht.« Und schon ist er »unser«. So 
rasch acclimatisiert man sich in der Treibhauswärme 
der ,Neuen Freien Presse'. Wie mag dieser Mann von 
der Höhe seines Redactionsstuhles auf »seine« Wiener 
herabsehen, die von einem eben angelangten P'remden 
soviel Belehrung sich gefalien lassen! Freihch-, das 
Feuilleton ijFeldherren-Denkmäler«, in dem Servaes; 
ohne die geringste Kenn]^: von der Entstehungs- 
gesQhichte der Reiterstandbilder auf dem Heldenplatz 
diese groöen Kunstwerke herabsetzt, um das Radetzky-' 
Dof%H^^ ^ lol^preisen, und ;en4üch! in «einen servilen 
¥jlfm»u& %iif dßik Srzh^c^g Albffecht ^inzulenk^ -rr 
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schon diese Genieprobe hat in allen gebildeten Kreisen 
tiefe Verstimmting hervoi^enifen. Zu einem noch wider- 
wärtigeren Missbrauch seines Amtes aber liefi sich 
Servaes in dem erwähnten Feuilleton »Budapester Kunst- 
eindrückec verleiten. 

Die Arbeit gibt sich als seltsame Complication 
von Ignoranz in Kiinstsachen und von Billigkeit der 
Gesinnung. Ich kann an diesem Exempel zeigen, wie 
die Neue Freie Presse' aus der naiven Gemüthsart 
eines urtheilsschwachen, nach ein paar Gläsern bereits 
in Extase gerathenden Kritikers für ihre politischen 
Machenschaften Münze zu schlagen versteht. In Zeiten^ 
wo sich die Ungarn politisch so rücksichtslos über 
uns hinwegsetzen wollen, wäre es doch doppelt noth- 
wendig, ihnen vorzuhalten, was sie uns verdanken: dass 
ihre ganze geistige und künstlerische Cultur ein Ableger 
der unseren ist Und Pflicht der Dankbarkeit gegen den 
geistig höher Stehenden, Anregenden wäre es, nicht in 
kritischen Zeiten die Situation zu einer Uebertölpelung 
des Unbewehrten auszunützen. Diesen Tenor müsste 
ein Feuilleton über Budapester Kunst in einem an- 
ständigen Blatte festhalten. Die .Neue Freie Presse' aber 
veröftcntlicht gerade in den Tagen der ärgsten Erbitte- 
rung über den famosen Ausgleich diesen kindisch-über- 
schwanglichen Hymnus auf die künstlerische Größe der 
ungarischen Nation. Es ist mir ein Leichtes, Absatz für 
Absatz die Unwahrheiten nachzuweisen, auf denen 
Servaes sein Lohlied aufbaut Er beginnt mit einer 
Schilderung des Parlaments, das er vom Schiff aus 
erblickt: »Ein zauberhaftes Gebäude tauchte vor uns 
empor, mit Kuppel, Spitzthürmen, hohen Dächern, mit 
Strebebrücken und Arkadengängen, wie eine Traum- 
phantasie aus Tausend-und-eine-Nacht Betroffen sahen 
wir uns an. War das Wirklichkeit, was wir erblickten? — 
— Und doch war dieses Zauberschloss pure Wirklich- 
keit, Wir sahen breite Treppenstufen ins Wasser hinein- 
laufen \ind die Wellen spielend dawider plätschern;« 
Welche Phantasie gehört dazu, einen sechs Meter 



Digitized by Google 



23 — 



breiten Quai zu überaehen! >Und indem wir das Bau- 
werk abermals musterten» bemerkten wir die herrliche 
Gliederung des Gänsen, das Vor'- und Zutück- 
weichen der Theile, das Contrapunktische in der 

Betonung der Langen- und Höhenmafie War es 

ein Königsschloss oder ein Prunkpalast? Und wir 
vernahmen, das sei das neue ungarische Parlament, 
Da staunten wir mehr noch als früher! Uns impo- 
nierte das Hochgefühl dieses Volkes, das sich 
selber zu Ehren, unbestimmt durch Rück- 
sichten dynastischer Natur, ein solches Monu- 
ment aufrichtete.« 

Es ist gewiss interessant, einen wirklichen Kunst- 
kenner über dasselbe Thema zu vernehmen. 

Cornelius Gurlitt, wohl der erste und unpartei- 
ischeste Fachmann der Gegenwart auf dem Gebiete 
der Architektur, äufiert sich in seinem Werk »Die 
deutsche Kunst des neunzehnten Jahrhunderts, ihre 
Ziele imd Thaten«: »In Wien ist das Parlamentshaus 
griechisch, in Pest gothisch. In Wien sollte es allgemein 
ideal, in Pest englisch, d. h. constitutione!! ideal werden, 
in beiden Fällen ist es modern und deutsch. Der Er- 
bauer des Pester Parlaments, Steindl, ist ein Schüler 
Schmidts und hat trotz seinen Anlehnungen an Barry, 
Scott, Waterhüuse und andereEngländer nicht mit einem 
Zuge seine Herkunft verleugnet. Pest erweist sich 
in jedem Zuge l<ü n stl erisch als deutsche Stadt, 
trotz allem magyarischen Sporenrasseln und 
Schnauzb artstreichen *) Denn die Artung des Bauens, 
die Sprache der Profile; die Auffassung der älteren 
Kunstweise, der zu erreichenden Ziele, nicht die 



^ Dia Fester Arotaiteteta dtmt Jahrlnifideiis hdBeit: Weber 
Antal, Meixner Karoly, Kolbonheyer Feienes, Leohner Li^oe» 
Petsehacher Qmxtkv, Ybl Miklos, MartineUi, Zitterbarth, 
Roesner Kindy, Linsbauer btvan, Henssemann^ Koch KA»\y, 
Korb, Gier gl, Hausmann, ete. Diese Kemmagyaren sfaid Schüler 
Hansens, Schmidts und Königs. 
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Aufschriften machen das Wesen der Architektur aus. 
Und wie die Berliner Malerei der Sechzi^r Jahre um 
gleicher Gründe willen französiseh ist» so ist und wird 
wohl hoch lange das, was Tschechen^ Magyaren, Kroaten 
und andere Völker des Südostens bauen, deutsch, 
wienerisch sein, ebenso wie da», was sie malen, nichts 
Anderes ist, als Münchener Kunst von gestern.« (S. 46t.) 
Und an anderer Stelle (S. 639) sagt Gurlitt: »Das 
Parlamentshaus in London, wie es Barry in 4en Vier- 
ziger Jahren entwarf und wie es Steindl in Pest 
ohne viel Geist nachahmte, — .« Ein anderer Fach- 
mann, Professor Karl König, der Wiener Architekt, 
hat sein Urtheil über diesen Bau in die sehr zutreffenden 
Worte zusammen??efasst: »Wie ein Stach.elschwein 
liege es an der Donau da.€ 

Uebrigens will ich nicht, um Hearn Servaes zu 
(lesavouieren, einen Bau, der innnerhin manche Schön- 
heiten au^eist und dessen polyc^romiertes Innere 
auch auf mich. stark gewirkt hat^ gänzlich verurtheilen. 
Nur den schwülstigen Reporterton, der über Bildungs- 
lücken und Urtheilslosiigkeit hioweghelfen soll, will icb 
m seiner Hohlheit aufzeigen. Ms Kunstkritiker muss 
man sich doch ein wenig von jeßem Joumalisiien, der 
über »Venedig in Wien« in begeisterten Phoasen zu* 
berichten pflegt, unterscheiden. 

Am nächsten Morgen geht Servaes allein auT die 
Ofener Seite, wo »rechts auf sanftgeschweiftem Hügel 
das langgedehnte Königssehl oss liegt«. Er bemerkt wohl 
passenä: »Das Ganze hat einen fast amphitheatralischen 
Charakter und wirkt wie eine von Meisterhand hin- 
gesetzte Coulisse,« ahnt aber nicht, als er im Folgenden 
den »Sinn für die schöne Coulisse« als ungarischen 
Vorzug preist, dass diese^ Meisterhand, der Ofen die 
schöne Burg verdankt, die »unseres« Fischer v» Erl ach 
Uhu Auch* alles Folgende ist hohle Phrase und- blutige 
Blaaiagc. 

ist als ob die Nähie griechischer 
Formen und heilig gesprochenei" Conventionen 
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aui den gähi-cndcn 'riiatcn drang des unruhigen 
Magyarenblutes eine besänftigende und. be- 
ruhigende Wirkung verspräche. Aber, wie gesagt, 
die classischen Formen werden nicht völlig um ihrer 
selbst willen herübergenommen. Sie erfahren eine bald 
leichtere, bald stärkere Umdeutung ins Coulissenhafte, 
und wie sehr sie sich dazu eignen, das ist mir in Buda- 
pest zum erstenmale klar geworden. Es scheint, dass 
diese Hinneigung zum Classischen den Weg über 
Byzanz gegangen ist, wo man es gleichfalls verstanden 
hat, die künsüerische Tradition der Hellenenzeit m odern- 
nervöseren und gleichzeitig hieratisch-prunk- 
vollen Zwecken dienstbar zu machen. Auch der Ein- 
schlag eines orientalisch-maurischen Elements 
weist auf Byzanz als Ursprungsort zurück. Daneben 
aber hat dann zweifellos eine weit neuere, mittelalterlich- 
moderne Stadt eingewirkt: Venedig. Auch dort hat sich 
der Orient mit Byzanz gekreuzt, dazwischen haben 
Gothik und Renaissance eine eigene und hohe Kunst- 
blüte getriebeil. Was Venedig vom Meer aus bietet, 
das sollte, natürlich mit entsprechender Umbildung, 
Budapest von der Donau aus gewähren.« 

Welcher Ueberschwall von Halbbildung! Um die 
paar classicistischen Häuser in Pest zu erklären, ein 
solcher Umweg über Byzanz und Venedig! Servaes 
hätte doch bloß nachzufragen gebraucht, wie lange 
diese Häuser stehen, um zu begreifen, dass ihr Ursprung 
nicht ins Mittelalter zurückreicht, sondern in die classi- 
cistische Epoche unseres Jahrhunderts. — Ich will ihm 
gleich an einem kleinen Exempel zeigen, wie »die 
Nähe griechischer Formen und heilig gesprochener 
Conventionen« in Budapest sich auf simple Weise er- 
klären lässt. Wir haben da in Wien seinerzeit einen 
steinreichen serbischen Bankier gehabt, nan'.ens Sina. 
Dieser Baron Sina hat zwar nicht in Byzanz, wohl aber 
in Griechenland viele und gute Geschälte gemacht. 
In Athen lernte er den dänischen Architekten Theophilos 
Hansen kennen, einen Mann, der auf hellenische Kunst 
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schwor und auch in Wien Mehreres der Art gebaut 
haben soll. Von diesem Hansen ließ nun Baron Sina aus 
Passion allerhand Antiquisierendes bauen: In Griechen- 
land, weil das sein geschäftliches Renommee hob, in 
Wien» weil er hier ansässig war, und in Budapest, — 
weil ihm die Pester Weiber so riesig geßelen. So merk- 
würdig sind die Fäden der Culturentwicklung oft ver- 
knüpft! Allerdings, wennServaes den Cult der Pester 
Weiber zu den »modern -nervösen und hieratisch- 
* prunkvollen Zwecken« rechnet, denen nach seiner Be- 
hauptung »die künstlerische Tradition der Hellenenzeit 
dienstbar« gemaciit wird, aaiin steht die Sache aiucrs. 
Ja, wenn er die »Nähe griechischer Können« auf die 
ungarische Halbwelt bezieht, dann hat er in der That 
das Recht, von ^heihg gesprochenen Conventionen« 
zu sprechen, die -*auf den gährenden Thatendrang des 
unruhigen Magyarenblutes eine besänftigende, beruhi- 
gende Wirkung« ausüben t 

An diese Zuschrift möchte der Herausgeber noch 
eine kurze Bemerkung knüpfen. 

Die ,Neue Freie Presse' hat wieder einmal ihr 
altes Taschenspielerstückchen prakticiert, anrüchige 
Tendenzen aus der politischen Rubrik in den Feuilleton* 
theiNzu cscamotieren. Sie sträubt sich mit Händen und 
Füßen gegen den Verdacht, den Ungarn in die Hände 
gearbeitet zu haoen, und weist wiederholt auf ihre 
»sachgemäße Kritik« der Ausgleichsfragcn hin. Aber in 
den Tagen schni ach vollster Erniedrigung des Volkes, 
als dessen führendes Blatt sie sich gerne aufspielen 
möchte, verleitet sie die neulinghafte Naivetät ihres 
Kunstkritikers zu einem Hymnus auf die sieghaften 
Beutemacher. Herr Servaes, der soeben angekommene 
Österreichische Pau'iot, ist jedenfalls der festen Ueber- 
zeugung, dass Budapest zu Oesterreich gehört und 
dass jedes Lobeswort, welches er den »aufstrebenden 
Ungarn« .^^pendet, in den Herzen seiner Wiener freu- 
digen Nachhall wecken muss. Man schickt ihn donau- 
wärts nach Budapest, woselbst er von Herrn Sigmund 
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Singer, dem jeder ungarischen Regierung willfährigen 
Correspondenten der ,Neuen Freien Presse*, in Empfang 
genommen und in aller Eile über die politische Sachlage, 
getäuscht wird. Es ist ja bekannt, dass die ,Neue Freie 
Presse^ sich, durch alle Ausgleichsschwierigkeiten ein 
offenes Herz für die »liberalen« Regierungen Ungarns 
bewahrt hat Dass aber das »führende Blatt der Deutschen 
in Oesterreich« dahin gelangen würde, im kritischen 
Moment durch den Mund seines Kunstreferenten — 
nicht etwa ironisch — die Worte zu verkünden: »Das 
ungarische Volk legt ein großartiges Talent des Auf- 
saugens und Aheignens, neuerdings auch des Ver- 
arbeitens an den Tag. In dieseni Stadium wird sich 
Ungarns Entwicklung voraussichtlich noch einige Zeit 
halten, und man sollte es dann nicht stören,« 
— das war denn doch nicht vorauszusehen. Man ver- 
suche es erst, Herrn Servaes nach Bosnien zu locken; — 
ein wie taugliches Object für Kallay-olficiöse Zwecke 
würde der Schönheitsdurst dieses Berliners abgeben! 
Nun, Herr Servaes möge seinen österreichischen Patrio- 
^ tismus weiter missbrauchen lassen und nacheinander 
in allen Viccgespanschaften die »Nähe griechischer 
Formen«, im Lande der zwangsweise photographierten 
Socialisten und der gefolterten Feldarbeiter das Herauf- 
dämmern einer classicistischen Culturepoche entdecken. 
Aber die Bewunderung seiner Findigkeit wird er uns 
nicht verwehren dürfen: er hat im Auftrage der 
Herren Bacher und Benedikt das Land der Griechen 
mit der Seele gesucht und es pünktlich in Oes budavar 
gefunden. 

Jüdischer Religionsunterricht 

Ich erhalte folgende Zuschrift: 

»Die bitterste Stunde des Mittelschulunterrichtes 
ist für den denkenden Schüler der jüdische ReHc^ions- 
unterricht, und Eltern, denen das Wohl und Wehe ihrer 
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Kinder am Herzen liegt, sind empört über den Dünkel 
und die stupide Rücksichtslosigkeit, die sich auf 
diesem Gebiete breitmachen. Bisher hat es leider die 

Unterrichtsbehörde unterlassen, sich in jene verrotteten 
Zustände einzumischen and den frechen AnmaLiungen 
falscher Zeloten ein Ziel zu setzen. Die Cultusgemeinde 
hat sich die Prärogative zugesprochen, die Quantität 
und Qualität, nach der der Religionsunterricht geleitet 
werden soll, zu bestimmen, dem Landesschulrathe 
Dr. G. Kohn steht die Approbation zu; doch vergessen 
die Herren dabei, dass sie, bar jeder pädagogischen 
Anschauung, weit über das Ziel schießen. So erreichen 
sie denn, statt die Ju.c::end durch einen \-crnünftigen 
Religionsunterricht fester an den Glauben zu ketten, 
gerade das Gegentheil, — Wie kann man dem Gymna- 
siasten zumuthen, eine äußerst schwere Sprache neben 
dem Lateinischen und Griechischen zu pflegen, sich mit 
grammatikalischen und ethymologischen Brocken füttern 
zu lassen, daZekmangel die halbwegs gründUcheErlemung 
des Hebräischen unmöglich macht? Wie kann man ein- 
gehendes Verständnis des Bibeltextes fordern und beim 
Prüfen Präpariertes und Nich^räpariertes gleich streng 
classificf eren ? 

Der Heißigste Junge, der sich für das aufgegebene 
Pensum wohl vorbereitete, fängt sich in emer der gram- 
matischen Schlingen, die ihm sein Lehrer gelegt hat. 
Sofort geht dieser zu einem andern, nicht vorbereiteten 
Capitei über, und richtig gelmgt es ihm dann, den 
Schüler mit einer ungenügenden Note in die Bank zu 
schicken. — Nicht ohne Absicht sage ich: »Es gelingt 
ihm.« Denn im Gegensatz zu den christlichen Religions- 
lehrern, die zumeist wahre Freunde ihrer Schüler sind, 
ist der jüdische Religionslehrer der geschworene Feind 
seiner Zöglinge. Das UebelwoUen^ die Rohheit, mit der er 
ihnen entgegentritt, schüchtern den Knaben ein, — widern 
ihn an, wenn er älter wird. Kein Professor verklagt 
seine Schüler bei jeder Gelegenheit, jeder verzeiht 
gern ihre jugendlichen Irrungen; aber der jüdische 
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R^ygionslehrer ist ein »eifervoller Gott, der da ahndet 
bis ins 1000. Geschlecht . . .« Glaubt er sich dadurch 
bei seinen Coliegeo in Respect zu setzen? Im Gegen- 
theil; er macht sich selbst lächerlich und gibt den 
Judenfeinde unter Professoren und Schülern Gelegen- 
heit| darauf hinzuweisen, dass er selbst, der Glaubens- 
genosse» die semitischen Unarten nicht länger ertragen 
könne. — Der gestrenge Drakohn, zu dem sich der Reli- 
gionslehrer au&pielen möchte, wirkt nur wie eine häss- 
liehe Copie und Ist in seinem Größenwahn abstoßend 

Und alledem steht die Unterrichtsbehörde kalt 
und theilnahirislos gegenüber, theils aus Mangel an 
Sachkenntnis, iheils aus schlecht angebrachter Rück- 
sicht für die Cultusgerneinde. Da der Religionsunterricht 
weit die Grenzen des Erlaubten überschreitet und das 
Hebräische als Sprache behandelt, wäre es Sache des 
Unterrichtsministeriums, das Stoffausmaß genau zu 
bestimmen. Denn das Hebräische hat absolut nichts 
mit der Religion zu thun; es ist ein Specialstudium, 
das für den Theologen und Phüologen, nicht aber für 
den Mittelschüler von Wert ist. Die tiefe Poesie des 
alten und neuen Testaments kann und muss dem 
Schüler in der Muttersprache gezeigt werden; und der 
Gottesdienst, höre ich fragen? Wie soll dieser dann 
fortgeführt werden? Es gibt darauf nur eine Antwort 
Besser, eine antiquierte Einrichtung abzuändern, als 
aus der Religion ein Schreckgespenst zu machen; 
besser, dem Zug einer neuen Zeit zu folgen, als 
gedankenlos unverständliche Worte zu lallen, weil es 
unserer Vorväter Gebete sihd, da sie noch im Lande 
Zion lebten, wohin wir auf Wunsch unseres Feuilleton- 
redacteurs Herz! zurückkehren sollen, auf dass es uns 
wohl ergehe auf Erden. . . . Dieselbe Rückständigkeit 
aber, die sich in diesem Wunsche ausspricht, durch- 
weht auch den jüdischen ReUgionsunterricht, und es ist 
höchste Zeit, darin einen Wandel eintreten zu lassen.« 

ich habe dieser Klage, für deren Weiterbeförderung 
zu den Ohren des Grafen Bylandt-Rheidt ich Sorge 
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tragen werde, nichts als zwei Namen hinzuzufügen. 
Es sind die Herren Graubart und Weiß, die sich 
bei der Ertheilung des jüdischen Religionsunterrichts 
am präpotentesten geberden. Der dreiste Terrorismus, 
den sie ausüben, hat im Akademischen und im Franz 
Josephs-Gymnasium bisher noch alljährlich eine regel- 
rechte Abfallsbewegung gezeitigt. Ihr Treiben züchtet 
jenen wertvollen religiösen IndifTerentismus, über den 
die Herren in sentimentalen Stunden zu trauern pflegen. 
Wie viele mögen später ihren orthodoxen Peinigem 
dankbar sein, die mit so regem Eifer Confessionslosig- 
keit oder Taufe propagiert und wider Willen die Keime 
einer gesunden Lebensauffassung in das Knabengehim 
gelegt hatten. Wir haben keine Ursache, den Herren 
Graubart und Weiß für das Temperament mit dem 
sie ihre Gassen zum Massenabfall oder -übertritt be- 
kehren, gram zu sein. Eine an4ere Frage ist, ob 
sich Eltern diesen Zustand und diese Unterrichts- 
methode gülallcn lassen werden, ob der Glaubenswcchscl, 
in welchem vierzehnjälirige Knaben verzweifelnd die 
einzige Rettung aus widrigem Schulzwange sehen, ihrem 
pietätv'ollen Sinn erwünscht sein kann. Herr *Graubart 
hat wiederholt schon Kindern, die in allen »weltlichen« 
Unterrichtsfächern die beste Quaalication erzielten, das 
Vorziigszeiignis verdorben; sollten seine und des 
CoUegen Weiß Schüler vor der Wahl zwischen Abfall 
und Durchfall auch nur einen Moment zögern? .... Es 
ist an der Zeit, den jüdischen Hetzpfaffen — wir wollen 
sie Dünkelmänner nennen — jene Thüre zu weisen, 
die sie in ihrer »Sprech stuifde« furchtsamen Eltern so 
oft vor der Nase zugeschlagen haben* 

« 

Lapidares aus der, Neuen Freien Presse*. 

Der Leitartikel vom 4. August enthält folgenden Satz: 
>Denn diese groteske Sclbstberäuchorung, über welche nicht 
die Gemeinderäthe Dom und Schlechter, die deswegen von ihm zu- 
rechtgewiesen wurden, allein lachen, vemag die Aufmerksamkeit von 
der ErbärmUchkeit der Ausreden nicht mehr abzulenken, mit denen 
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HetxLtteger es zvl beminteln sucht, dass er in demselben Augenblieker 
in welchem er sich gezwungen sieht, ein TadelsTOtom gegen die 
Regierung zu besntragen, im Dienste eben derselben Regierung alles- 
SU beseitigen sudit, was diesem Tadel Nachdruck und Schäffe ver* 
Idhen und insbesondere ihm selbst das W<^lwo11en entziehen könnte, 
dessen er um so dringender bedarf, je enger von Tag zu Tag der 
Kreiis derjenigen wiid, die sich noch von ihm verblüffen lassen.« 

Herr Bacher ist von seinem Urlaub zurückgekehrt und scheint 
sich ordentlich erholt zu haben. Dieser Satz mit seiner frisch- 
fröhlichen Aufgedunsenheit erinnert an die besten Perioden des 
biederen Mannes. 

[Dreyfus' Schenkel — verrathen.] »Als Dreyfus vor dem 
Kriegsgerichte erschien, sah man, wie seine Knie aus den Beinkleidern 
hervorstachen, und die vielen Falten derselben auf den Schenkeln ver- 
rietlien, was alle Kunst des Schneiders nicht zu verhüllen imstande 
war, deren Magerkeit.« &, August, Abendblatt. 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Akulina. Bin zür Zeit in I. und komme, wenn irgend möglich,, 
sehr gerne. Bitte alles Nähere selbst zu bcstimiiien. 

E. S. in Ebensee: J. W.; Ä. v.D.; 0. Sch. Dass Herr Spielhagen 
in der Romanfortsetzung der .Neuen Freien Presse' vom 1. August den 
Altersunterschied zwischen cuicm iualunddiciüi^ahngen Manne und 
einem viersehnjährigen U&dchen als »eine Differenz von elf Jahren« 
hinstellt, ist nocli nicht das Schlimmste an diesem >Opfer«, das den 
Lesern der »Neuen Freien Presse' hundertmal auferlegt ward. Von einem 
Druckfehler freilich kann keine Rede sein. Es heißt ja dort: »In eia 
paar Jahren — sagen wir drei — Du wärst dann 3S — eine Differenz 
von elf Jahren. Das ist nichts Besonderes — das kommt alle 
Tage vor...« Aber eine Differenz von 21 Jahren» das kommt- 
nicht alle Tage vor. Der alternde Spielhagen glaubt eben, dass sich 
nach irj^endeinem geheimnisvollen Modus der Altersunterschied 
zwischen den Menschen mit der Zeit verringert; so glaubt er ja 
auch, dass er dem Verständnis lür moderne Literatur, zu der ihn 
ein Johannistrieb lockt, mit der Zeit immer näher luckt. Es handelt 
sich in beiden Fällen um einen Rechenfehler. 

Jörg' L. Möchte gelegentlich eine Probe sehen. Im Herbste 
wollen wir dann sprechen. ' 

P, Si. Gr. Vielen Dank. Aehnliches sehr willkommen. 

C H. IL Schönen Dank; Septenrtser in der Redaction. 
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/. W—r. Bitte nur einzusenden. 

Carl R. V. E., Schloss B. Sie haben sich in der Annahme, dass 
die Sache an den Pranger gestellt zu werden verdient, nicht geirrt 
Vielen Daakt 

IMi<maL Zur kmppen Abfertigung Ihres Artikels, der ebenso- 
ive^ig uberseugVBMhdem Sie- das Fslsehe in Unrichtige« abgeschwächt 
* haben: Ihre Behauptung, dass der reife Mensch bezüglich seiner 
ererbten Religion keine Verantwortung der Aufrichtigkeit habe, ist 
dogmatisch beschränkt. Im Princip wäre diese Heuchelei geradeso 
verwerüich wie die exaem neuangfenoraiiicnen Glauben gegenüber. 
Ich aber habe cur offenen und überaeugtan Auswahl des kleinsten 
unter den nothwendigen Uebeln gerathen, mit Vermeidung jedes 
Jesuitismus. Die Rabbinatsansicht, das Märtyrern des Judenthums 
sei a priori — durch seine göttliche oder weltgeschichtliche Sendung — 
bestimmt, muss bekämpft werden. Wollen Sie trotz dieser Aufkuirung 
— ich habe gar nichts dagegen — Ihre oberflachiiche und unklare 
Kritik gedruckt sehen, so weise ich Sie an diese rabbiniscbe Seite. 
Meine »Objectivitätc, an die Sie appellieren, kann höchstens soweit 
gehen, dass ich mich freuen werde, Ihre Angriffe an anderer Stelle 
veröffentlicht zu sehen. Mein Blatt zum Resonanzboden jeder stam- 
melnden Meiniin«^ über eine Materie zu machen, die darin behandelt 
wurde, hab. ich in cht in mein Programm gesetzt. 

Scc inann. Leider zur Zeit nicht möglich (siehe Antwort »Danzig« 
in Nr. 11). September mit Vergnügen. 

Richard. Sie machen mich darauf aufmerksam, dass die ,Ost- 
■deutsche Rundschau' meine Militärschwimmscbulgesehichte, welche 

die Runde durch alle deutschen Blätter machte, ohne Quellen- 
angabe nachdruckt und im Briefkasten derselben Nummer die 
jFackel* anflegelt. Ich hatte bisher immer geglaubt, dass sich die 
^Ostdeutsche Rundschau* wenigstens in puncto Anständigkeit über 
das Nireau liberaler Redactionsgebräuche erhebt. Dass aber die eine 
Hand munter den »Hammer Thors« schwingt und die andere gleich- 
seitig sich am geistigen Eigenthume des Nebenmenschen vergreift, 
ist, um einen Ausdruck der ,0stdeut8chen Rundschau* anzuwenden, 
>echt jüdisch <. 

Gewiss, die ,Neuc Freie Presse* hat es zugestanden; Mit 
Fackeln treibt man die Affen aus dem Blätterwaldc. 

I)iinzii>': Professur M. ; E. R.; E. Sp—l; z. L; Dr. K. M.: M. G.: 
• Ludo F.; Junge Schi iftsUllerin; nemo 25; z. G. in J.; R. L. in G.; 
Quis; Eine Kainpfeslusiigc; Dr. JB. B,; Eim eifriger Leser aus dem 
Ricktersiande; Ei« JÜMger Themis*; Dr, Sz, Besten Dankl 

Anonyme Anfragen werden nicht beantwortet. 



Herausgeber u; d verantwortlicher Kedaclcur: Karl Krau*. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, L, Bauernmarkt 3. 
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Die Fackel 



Nr. 14 WIEN, MITTE AUGUST 1899 



Die wackeren Männer, die, vor Hitze und Mit- 
gefühl schwitzend, im dichtgelüllten Lyceumssaale die 
Peripetien des größten Geschichtsdramas des Jahr- 
hunderts der bange harrenden Mitwelt und dankbaren 

Nachkunimcn bcliildcrn, kcliren vvehmuthig die Taschen 
um. Wo sind die 35 Millionen liingekommen, die Eng- 
land und Deutschland nach den Aussagen zweier Kriegs- 
minister für den Verräther aufgebracht haben? Ach, das 
Ganze war wohl nichts als eine Ausgeburt der Phantasie 
des alten Soldaten, dessen Verstand vergeblich nach 
einer Erklärung dafür suchte, dass das Geschick der 
Dreyfus und Esterhazy all diesen Männern soviel • 
wichtiger erscheinen konnte, als alle Leiden, die 
Hunderttausende von Menschen in den Ländern, aus 
denen sie kamen, heimsuchen. 

Aber wie wenig kennt dieser Mercier die Welt 
und die Zeitungen, die sie regieren. Er ahnt nicht, 
dass diese Schreiber, die er verachtet, Männer sind, 
die den Kampf gegen Kasten- und Classenjustiz zu 
ihrer Lebensaufgabe gemacht haben. Hat er die 
flammenden Artikel denn je gelesen, in denen unsere 
österreichischen Dreyfusblätter gegen eine Militärjustiz, 
die so weit hinter der französischen zurücksteht, zu 
Felde gezogen sind? Weifi er denn, mit welcher Ent- 
schiedenheit die ,Neue Freie Presse' und das ,Neue 
Wiener Tagblatt* im Vorjahre für den Mann eingetreten 
sind, der da oben in Galizien verurtheilt wurde, weil 
er Geheimnisse aus instructionsbüchern, die in jeder 
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Buchhandlung käuflich sind, verrathen hatte? Allerdings, 
in diesem Process war nichts Aehnliches vorgekommen 

wie beim Kriegsgericht im Jahre 1894. Man hatte kein 
geheimes Schriltstück^ der Kenntnisnahme de^ V'ei- 
theidigers entzogen; denn der Angeklagte hatte ja 
keinen rechtskundigen Beistand, der es geprüft und 
zwingende Beweise verlangt hätte. Und was sonst 
zwischen vier Wänden geschehen war, wurste niemand. 
Denn wann wären aus den geheimen Verhandlungen 
unserer Militärgerichte je schwatzhafte Berichte in die 
Oeffentlichkeit gedrungen, wie das französische Miss- 
bräuche ermöglichen? Das J'accuse eines österreichi- 
schen Zola wird Wiens Bevölkerung nie aufre^gen. 
Der Staatsanwalt würde es confiscieren, wenn nicht 
vorher schon die liberalen Blätter den Inhalt der An- 
klage durch Punkte ersetzt hätten. 

Man wird also unseren Redacteuren das Recht 
nicht absprechen können, für den französischen Capitain 
ihre Stimme zu erheben. Und wie sollten sie in dem 
großen Feldzug für Dreyfus nicht in den vordersten 

Reihen stehen, da doch ein Complot zwischen Weih- 
wasser und Säbel den Armen vernichten will? Weih- 
wasser aber ist den freisinnigen Journahsten fast schreck- 
licher, als ihren Vorfahren das klare, und vom Säbel 
wollen sie nichts mehr wissen, seit das Makkabäer- 
schwert den Händen des todten Löwen entfiel. Seither 
wird das Eisen m Juda zumeist zur Erzeugung Wert- 
heim'scher Cassen verwendet. 

Wer die Berichte der größten Dreyfusblätter 
Wiens — das sind die ,Neue Freie Presse*, das ,Neue 
Wiener Tagblatt' und als drittes im Bunde natürlich 
das «Deutsche Volksblatf — verfolgt, wird mit der 
peinlichsten Aufmerksamkeit und schärfsten Logik 
schwerlich imstande sein, den wahren Gang des 
Processes aus ihnen zu erkennen. Beim ,Neuen Wiener 
Tagblatt' und beim ,Deutschen Volksblatt' gentigt die 
Tendenz, die den Bericht färbt, zur Erklärung seiner 
Unverständlichkeit. Bei der ,Neuen Freien Presse' aber 
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kommt offenbar hinzu, dass ihr derzeitiger Correspon- 
dent des Französischen ebensowenig mächtig ist wie 
Herr Berthold Frischauer. Da er also den Zeugen- 
aussagen nicht folgen kann, ist er darauf angewiesen, 
in den Mienen der Betheiligten zu lesen. Und so ent- 
nahm er denn neulich den Blicken des unruhig auf 
seinem Stuhle rückenden Angeklagten, dass der Brief 
im ,Eclair', über den Casimir-Perier sich beschwerte, eine 
grobe Fälschung sei. Am nächsten Tag hat dann erst 
Maitre Demange den scharfsichtigen Correspondenten des- 
avouiert, indem er wegen dieses Briefes, dessen Echtheit 
nie geleugnet worden, eine Entschuldigung an den früheren 
Präsidenten richtete. Und wenn General Zurlinden seine 
Aussage mit den Worten beginnt; »Die Ehre der Armee 
hat hier nichts zu schaffen, das ist eine Justizfrage,« 
missversteht der Berichterstatter und meldet, dem General 
handle es sich nur um die Ehre der Armee. Man sieht, 
das ist nicht Tendenz; die besorgt schon Herr Benedikt, 
der höchstpersönlich in Rennes weilt, um Weltgeschichte 
zu erleben und für dep nöthigen Schwung der Stirn- 
mungsberichte zu sorgen. Während Bacher daheim träge 
vom alten Sprachenstrcitc zehrt und noch immer die 
Weltgeschichte als ein Kreisgericht auffassen möchte, 
- stellt sie sich dem behenderen Mitherausgeber, der nach 
Rennes eilte, doch schon als ein Kriegsgericht dar. 
Schade, dass der Meister der stimmungsvollen Nuance, 
Theodor Herzl, durch den Baseler Zionistencongress dem 
Drcyfusprocesse entzogen wird. Bei ihm und Herrn 
Nordau ist jetzt ein schwerer Conflict zwischen den 
Pflichten des Feuilletonisten und den Aufgaben des 
Staaten- und Bankengründers entstanden. Es wäre nur 
natürlich, wenn der Zionistentag die Versammlung im 
Lyceumssaale noch» weiter gelichtet hätte. Zwischen 
Basel und Rennes wogt der tausendjährige Schmerz 
des Judenthums, und hier wie dort lauern Propheten, 
die das Pathos dieser Welt auf die Zeile berechnen. 

Während all der Zeit sitzt jetzt Frischauer der 
Jüngere, klüger als die anderen, in der Redactionsstube 
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des ,Wiener Tagblatt' und schreibt die Berichte seines 
Renneser Specialcorrespondenten so gut wie einer. 
Solange es sich nur um Nachrichten handelt wie die, 
dass ^»das Attentat auf Labori in Rennes große Sensation 
erregt« habe, ist das ja ganz leicht Wenn in anderen, 
schwierigeren Fällen Entgleisungen vorkommen, wenn 
General Mercier bei den Worten des Dreyfus: »Das 
lügen Sie!« nicht wankt und einer Ohnmacht nahe ist, 
sondern nach den Aussagen der Augenzeugen von der 
* ,Neuen Freien Presse* und dem ,Neuen Wiener Tag- 
blatf die völligste Kaltblütigkeit zeigt, oder wenn Labori 
am Abend des 14. August nicht »hoffnungslos« im 
Sterben liegt, sondern vielmehr die Verletzung nach- 
träglich als leichte erkannt worden ist: dann sind diu 
Ereignisse anzul^Uigcn, diu soviel weniger logisch sich 
vollziehen, als der klebrige Herr vom ,Wiencr Tagblatt" 
denkt. Er, der als Antwort immer eine Frage frei hat 
an das Schicksal, sagt sich ganz einfach: Warum 
hätte der entlarvte Mercier nicht wanken sollen? Und 
wenn Labori, wie sich aus der Leetüre von zehn 
Zeitungen ergab, an mindestens zwanzig verschiedenen 
Stellen verwundet war, musste sein Zustand nicht 
hoffnungslos sein? 

Man kann gegenwärtig, ehe der Process in seinem 
langweilig schleppenden Gang zu £nde ist und aus 
den Phraseneinhüllungen, mit denen alle Betheiligten 

die Sache umgeben, die wenigen Thatsachen los- 
gelöst werden können, die Gebcliichte der Dreyfus- 
AtTaiie nicht schreiben. Wenn der Spruch des Kriegs- 
gerichtes gefällt sein wird, mag es an der Zeit sein, 
auszusprechen, wie es war. Die Märchen vom Com- 
plot zwischen Jesuiten und Generalen werden dann 
ebenso verstummen müssen, wie die Geschichten vom 
Syndicat; und die Frage wird beantwortet werden 
müssen, wie es möglich war, dass für und gegen die 
Schuld eines unbedeutenden Menschen, dessen perstm- 
liche Qualitäten so gering sind als seine Stellung im 
gewaltigen Heereskörper Frankreichs, eine Agitation 
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entfesselt werden konnte, die Frankreich drei Jahre 
lang beunruhigt und die ganze Welt in Mitleidenschaft 
gezogen hat Mit der Logik derer, die heute am 
Zeitungskrieg theilnehmen, soll da nicht gekämpft 
werden. Mit Leuten» die Cavaignac für einen Narren 
erklären, weil die Fälschung Henrys, die 1896 verübt 
wurde, ihn nicht davon, überzeugt, dass 1894 Dreyfus 
unschuldig war; mit Menschen, welche neben allen 
Generalen Frankreichs und den ersten Geistern, wie 
Bourget, Lemaitre und Maurice Barres, auch sieben 
Achtel der Bevölkerung für Schurken halten, die wider 
besseres Wissen die Unschuld des V'erurthciltün nichL 
zutage kommen lassen wollen, kann man nicht rechten. 
Wer sich in dem Lärmen dreister Schmöcke, das sich 
von der Berichterstatterbank in Rennes durch alle 
Lande vernehmbar macht, ein wenig Kaltblütigkeit be- 
wahrt hat, wird zugeben müssen, dass selbst in der 
brutalsten Nichtachtung des Einzelgeschicks einem 
höheren Zweck zuliebe noch immer mehr Menschliches 
enthalten wäre als in dem Wahrheitsdrang aufgeregter 
Börsebesucher. Die bezahlten Fanatiker, die bei uns 
den Franz Ji)sephs-Quai gegen die französische Armee 
mobilisieren möchten, kämpfen in punktierten Protesten 
gegen die heimischen Uebel, kuschen zu allen Gräuel- 
thaten der ungarischen Machthaber und huldigen dem 
Zuhältergenie des serbischen Exkönigs. 



Murren, im August 1899. 

Geehrter Herr Kraus! Sie irren! Es gibt Iveine 
Rechtsfrage betreffend die Gründerrechte bei der Credit- 
anstalt, über welche ich mich äußern sollte. Es gibt 
nur einen Streit zwischen befriedigten und unbefriedigten 
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Revolverjournalisten. Dieser Streit wird, wie ich mir 
vorsteile, seit ich dem Dunstkreise der Wiener Journa- 
listik dank meiner Ferienreise entrückt bin, einst- 
weilen durch Besänftigung der hungrigen Kläffer er- 
ledigt sein. — 

Der Thatbestand ist einfach und gar nicht auf- 
regend. Die Creditanstalt wurde im Jahre 1855 mit 
einem sofort eingezahlten Grundcapital von 60 Millionen 
Gulden gegründet Für dieses wurden 300.000 Actien a 
200fl. ausgegeben. Die Ausgabe »weiterer« 200.000 Actien 
war in Aussicht genommen. Nach § II der Statuten 
vom Jahre 1855 sollen bei Ausgabe dieser »weiter^p 
Actien« die Gründer Bezugsrechte auf ein Drittel, die 
Acttonäre auf zwei Drittel der auszugebenden Actien 
ausüben dürfen. Der Geldwert solcher Bezugsrechte be- 
ruht darauf, dass die Generalverbainmlang der Actionäi e, 
welche die Ausgabe der »jungen« Actien bebchlieüt, einen 
niedrigen Uebernahmscours festsetzt, der meist sehr er- 
heblich unter dem Courswert zurückbleibt. Nun wurde in 
den Sechzigerjahren das Grundcapital der Creditanstalt 



*) Man traut seinen Augen nicht, wenn man in Kenntnis <tef 
gegenwärtigen Vorgänge den iolgenden Statutenaus^g liest: 

R. G. Bt. Nr. 186 ex 1866. 

Das Grundcapital der Anstalt wird aus Einhundert Millionen 
Gulden bestehen. 

§ 10. 

Dieses Grundcapital wird durtfh 500.000 Actien gebildet. 
Jede Actie lautet auf Zweihundert Gulden 

§ 11- 

Von diesen 500.000 Actien werden vorerst nur 300.000 Actien 

ausgegeben. 

Ucber die Ausgabe der weiteren 200.000 Actien, welciie uiich 
Maßgabe des Geschäftsbetriebes der Creditanstalt stattzufinden hat, 
entscheidet der Verwaltungsrath, weichet 4en BegründeMi 4tt Credit- 
anstalt das Vorrecht zur Uebernahme Eines Dritttheiles der hinaus- 
zugebenden Actien einräumen und die aaderea swei Dritttheile den 
Besitzern der Actien vorbehalten muss. 
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um 20 Millionen rediiciert Es wurden 50.000 Actien 
eingelöst (= 10 Millionen) und auf die noch übrigen 
250.000 Actien je 40 fl., zusammen also 10 Millionen 
zurückgezahlt. Hierdurch wurde der Nominalwert jeder 
Actie von 200 auf 160 fl. herabgesetzt. Nun soll" 
das Grundcapital durch Neuausgabe von 62.500 Actien 
wieder um 10 Millionen erhöht werden. Hiebe! sollen 
den Gründern Bezugsrechte eingeräumt werden, welche 
nach der angeführten Bestimmung der Statuten bloß 
bei der Ausgabe »weiterer« Actien bestehen. »Weitere« 
Actien heißt — wie jedes Kind aus § 11 ersehen müsö 
und wie auch die Verwaltung der Creditanstalt einst ein- 
gesehen hat — f Actien, welche die ursprüngliche Grenze 
eines Grundcapitals von 60 Millionen und einer Anzahl 
von 300.000 Actierf überschreiten. Diese einstige Eindicht 
der Verwaltung der Creditanstalt wird durch ausdrück- 
liche Bestimmungen bekundet, welche auf ihren Anträg 
im Ansehluss an die erwähnte Cäpitalsreduction in den 
Sechzigerjahfen in die Statuten aufgenommen wurd6. 
Diese Auffassung entspricht nicht nur als eine völlig 
selbstverständliche den Statuten, sundern auch der 
Billigkeit. Denn lür das wirtschaftliche Verdienst der 
Gründung der Anstalt mit 60 Millionen dürften sich 
die Gründer bei der Ausgabe der ersten 300.000 Actien 
hoffentlich genügend bezahlt gemacht haben. 

Und nun fragen Sie mich,, wodurch die Zulassung 
der Ausübung der Gründerrechte im gegebenen Fall 
gerechtfertigt werden kann. Auskunft hierüber gibt m. W. 
nur eine apologetische Börsenwoche der ,Neuen Freien 
Presse*. Und diese macht geltend, dass die Verwaltung 
andernfalls einen Präjudicialprocess mit den Gründern 
hätte führen müssen, um dt* Nichte>cistenz der Gründer- 
rechte gerichtlich feststellen zu lassen. Mit beispielloser 
Ungeschicklichkeit wird hier gesagt, was die Verwaltung 
bei äußerster Vorsicht pilichtgemäß hätte thun dürfen. 
Ich frage mich, wieviel man einem ^anständigen« Jour- 
nalisten bezahlen müsste, damit er sich mit einem 
solchen Argument öffentlich blicken lasse. Für eine 
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»elende Million« — und das soll nach der Angabe 
jenes Artikels der ganze Wert dieser Bezugsrechte 
sein — thäte es ein solcher gewiss nicht 

Abgesehen von dieser Ungeschicklichkeit, finde 
ich bei der ganzen Angelegenheit wenig Abnormes 
oder Gesetzwidriges. Das deutsche Actienrecht, nach 
welchem Mitglieder des Vorstandes, die absichtlich zum 
Nachtheile der Gesellschaft handeln, mit Gefängnis von 
ein^m Tage bis zu fünf Jahren bestraft werden, gilt ja 
nicht bei uns. Dass einzelne Actionäre bei uns die 
Initiative besäßen, selbst eine Feststell aiigsklage gegen 
die Gesellschaft und die Gründer anzustellen, auch wohl 
eine einstweilige Verlügung auf Sistierung des ganzen 
Vorgangs zu erwirken, erwarte ich nicht, trotzdem ich 
der Meinung bin, dass einer solchen Klage stattzugeben 
wäre. Die Staatsaufsicht aber hält leider andere Ver- 
sammlungen ihrer Aufmerksamkeit für bedürftiger, als 
die Generalversammlung der Creditanstalt. Und die anti- 
semitische Partei und Presse wird den Kampf gegen 
die tuberculosen Jammergestalten jüdischer Hausierer 
würdiger und ersprießlicher finden, als gegen die Gründer- 
rechte Rothschilds.*) 

Das ist, wie gesagt, einfach und gar nicht auf- 
regend. Eines muss aber doch stutzig machen. An der 
Leitung der Creditanstalt sind Persönlichkeiten betheiligt, 
deren Zustimmung zu einem solchen Vorgehen nicht 
völlig erklärlich erscheint Vielleicht erfolgt doch noch 
eine Aufklärung, welche im Interesse der öffentlichen 
Moral dringend wünschenswert wäre. 

Es grüßt Sie bestens 

Ihr sehr ergebener 

Professor Karl Adler. 
« ft 



*) Schonungsgebiet der .Ostdeutschen Rundschau'. Anm. d« 
Herausgebers. 
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Aus der Länderbank wird mir geschrieben: 

Sie haben in Nr. 11 der ,Fackel* einer Tochter 
der Länderbank in Liebe gedacht, die, wie man seitdem 
durch die ,Arbeiter-Zeitung* vernommen hat, in Boryslaw 
mit einer in Wien angebornen Vordringlichkeit social- 
demokratische Siege züchtet. Sie werden mir daher, wie 
ich hoffe, nicht die Gelegenheit versagen, diesmal einen 
Schwiegersohn der genannten Bank im Bilde seines 
Werdens und Strebens vorzuführen. 

Der Mann ist an und für sich herzlich minder- 
wertig; doch gewinnt Herr Marschall durch den 

Zusammenhang mit dem h üheren Gencraldirector der 
Bank, Hofrath Ritter v. Hahn, die Bedeutung eines • 
gegenwärtigen Präsidialsecretärs. Herr Marschall ist der 
Schwiegersohn des Herrn v, Hahn. Es wäre weit ver- 
lockender, diesen Schwiegervater, den die Bank nach 
hartem Ringen in respectvolle Entfernung von ihren 
Gassen gebracht hat, einmal aus seiner unverdienten 
Zurückgezogenheit ans Tageslicht zu geleiten. Doch 
hieße es den Umfang mehrerer ,P'ackel'-Nummern miss- 
brauchen, wollte man nur das Typische verflossener 
Bankdirectoren entsprechend würdigen, deren manchem 
der Galgenhumor der Actionäre die erschöpfende Grab- 
schrift gewidmet hat; »Er war -aus Stein und stahl.« 
Ich weiß nicht, ob der Nachwuchs einer Thätigkeit zü- 
steuert, die einst mit so lapidaren Worten zu um- 
schreiben sein wird; solchem Nachruf soll durch ein 
paar Zeilen in der ,Fackel* keineswegs präjudiciert 
werden 

Den fleißigen Besuchern der Votivkirche wird 
deren Probst Marschall ebensogut bekannt sein, wie 
Nachtschwärmern das unweit der Mariahilferkirche an* 
gestammte Cafe Marschall. Herr Marschall der Probst, 
der mit Herrn Marschall dem Cafetier nichts als den 
Namen gemein hat, folgte nur einem Zuge seines 
Herzens, als er vor Jahren an den damaligen Director 
Hjihn mit der iiiile iicrantrau bcincn BriidL-r m der 
Länderbank unterbringen zu wollen. Herr Hahn, dem 
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die Ehriurcht vor den Wünschen der katholischen 
Kirche wohl nicht angeboren ist, dessen geschäftlicher 
Hellhörigkeit jedoch die einträgliche Bekanntschaft 
mit geistlichen Würdenträgem wie Zukunftsdividenden- 
rausik klingen mochte, ließ sich dies kein zweitesmal 
sagen und beschied den Bruder sofort zu sich. 

Durch die Bosheit der Post gelangt das betreffende 

Schreiben nicht an die richtige Adresse, sondern in die 

Hände des Cafetierssohnes 

Piccolo Marschall, der seine Zukunft bereits im 
Tabakranche seines Erbcafes verschwimmen sah, ließ 
Herrn H:ilm nicht lange winken und trat mit dem 
gewohnten Bitte sehr! Bitte gleich! vor den Bank- 
gewaltigen. Dieser herzhaften Entschlossenheit ver- 
dankt Herr Marschall seine Carriere. Ja, der Einfluss 
des Clericalismus in Oesterreich! Als später das posta- 
lische Versehen entdeckt wurde, hatte der Mann sich 
S9hon in der Gunst seines Herrn und Meisters w^arm 
gesessen, und Marschall der Andere musste sich mit 
einem bescheidenen Winkel der Bank begnügen. Herrn 
V. Hahn, der das Gerade wie ein rothes Tuch scheute, 
wurde Marschall, der Cafetierssohn, jetzt erst recht ein 
würdiger Mitarbeiter. Er avancierte immer höher und 
höher, bis hinauf zur Hand der Directorstochter, die, 
wie man seinerzeit erzählte, als Haupttheil der Mitgift 
den Posten eines Präsidialsecretärs in die Ehe brachte. 
Und als der Director fluchtähnlich das Institut verließ 
und ihm andere, die sich seiner würdig erwiesen, die 
iien <:n Kuritschüncr, Teichner, Binder, folgten, um sich 
dem höchsten Pensionsgenusse hinzugeben — sie waren 
zu kurz in dem Institute, um sich das Pensions- 
maximum von fl. 6000 aus den Taschen der Beamten 
verdient zu haben, und doch zu lang, um sich nicht auch 
mehr als das verdient zu haben — , da blieb aus dieser 
Gesinnungsverwandtschaft einzig Herr Marschall zurück. 

Dieser Beweis seiner Unentbchrlichkeit ist dem 
armen Mann zu Kopfe gestiegen. Nun möchte er die 
Grobheiten, die er vielleicht vor 2^iten gegen Trink- 
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gelder eingesteckt hat, andere entgelten lassen. Sein 
Amt ist das der Beamtenvexationen. Ein junger Lauf- 
bursche der Bank, der seinen Urlaub >mit Orgien« ge- 
nießen will, bekommt die Machtvollkommenheit des 
Herrn Marschall zu fühlen, da er ihn um einen Vor- 
schuss von fünf Gulden bittet. Herr Marschall fürchtet, 
der Bursche könnte mit dieser Summe durchbrennen. 
Die Länderbank hat sich eben noch nicht daran ge- 
wöhnt, um so kleine Beträge bestohlen zu werden. 

Ein weiteres »Ereignis« der letzten Zeit charak- 
terisiert den Mann. Die ♦Länderbank treibt bekanntlich 

gleich einigen anderen hiesigen Instituten insoferne 
Frauenemancipation. als sie die Mädchen, v.clclie sie 
anstellt, von frevlen Wünschen nach höheren Gehalten 
zu cmancipieren sucht. Doch sehen jene wirklich vvenigeiie 
auf anständige Bezahlung, als auf anständige Behand- 
lung. Aber auch die wird ihnen nicht zutheil. Herr 
Marschall hat erfahren, dass die jungen Damen ihre 
männlichen Vorgesetzten nicht zuerst grüßen. Die 
« «sofortige Abstellung dieses IJebelstandes erzielt er durch 
einen Erlass, derden weiblichen Ani^estellten zu Gemüthe 
führt, dass in der Länderbank Subordination vor Ga- 
lanterie geht. Und damit ja kein Vorgesetzter sich irre 
und durch voreiligen Gruß die Intentionen Marschalls 
vereitle, müssen die Damen als Angehörige der Länder- 
bank besonders kenntlich gemacht werden. Herr Mar- . 
schall lässt sie die Härte seines Regiments fühlen und 
dictiert ihnen eine — Montur. Es wird eine eigene 
Länderbankschürze eingeführt »Wenn Ihr's not anziehn 
wollts, werds aufiigschmissen.« Der alte Kaffeehauston. 
Die Mädchen tragen also seitdem als Sinnbild ihrer 
LänderbankthätigkeitEmpire-Schürzen, deren jedesieben- 
einhalb Gulden kostet Die böse Fama will wissen, sie 
würden — thatsächlich sind sie keine vier Gulden wert 
— dadurch kostbarer, dass die Verfertigerin döt Schürzen 
eine Verwandte der Frau Marschall ist. 

Herr Marschall sollte sich mit solchen Kleinig- 
keiten nicht abgeben; der Zug seines Schwiegervaters, 
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der ihm den Weg gewiesen, gieng immer ins Grofie. 
Ich fürchte, Herr Marschall wird am Ende noch hinter 
den gewaltigen Talenten zurückbleiben, die in der 
Länderbank nur so emporschießen und die er noch 
nicht einmal eines Gegengrußes würdigt. Während er 
in müssigen Schürzenabenteuern sein Glück vertändelt, 
haben sie heimlich seinen Marschallstab in ihre Tor- 
nister prakticiert. Von diesen Anderen vielleicht ein 
andermal. 

» m 
* 

Zuckersteuer auf Ansichtskarten! 

Für einen Hofrathssohn» der zufällig noch nicht Privatdocent 
an der medidnischen Faeultät der Wiener Universität sein sollte^ 
^weifl ich eine wunderbare Gelegenheit, es zu werden. Er lasse sitih 
vom Minister, der für Cultus und Unterricht geradeso befähigt ist, 
wie er es für Ackerbau war, ein größeres Reisestipendium zum 
Studium einer modernen Volkskrankheit bewilligen, die alle Stände, 
alle Altersclassen befällt und trotz ihrer erschreckenden Verbreitung 
bis zur Stunde ihren Monographen noch nicht gefunden hat. Da mir 
das rasche Fortkommen der Hofrathssöhne am Herzen liegt, 
will ich ohne Umschweife verrathen, dass ich die Ansichtskarten- 
seuchc als specifische Krankheit im Sinne habe. Allen Ernstes ist 
der Ansichtskartensport zu einer förmlichen Manie ausgeartet, die 
dem Nervenarzt reichen Stoff zur Beobachtung und Untersuchung an 
die Hand geben würde. Der hübsche, eines gewissen poetischen Reizes 
nicht entrathende Brauch, Freunden von der Reise Ansichten der 
^ passierten Landschaft mit kernigem Gruß zu senden, ist in unseren 
Tagen g^inz ungeheuerlich ausgeartet. Von den ordinären Auswüchsen 
will ich nicht sprechen, jenen mit impertinenter Berechnung in den 
Papierhandlungen, die sich dicht neben Schulen befinden, zur Schau 
gestellten Nuditäten im allgemeinen und den sogenannten Chimay« * 
karten im besondern. Diese zeigen die ungezogene Zigeuner- 
prinzessin in unterschiedlichen unangezogenen Posen. Sie sind hier 
und dort, 89 in dem für das öffentliche Wohl so sehr besorgten 
Oesterreich, verboten und eonfisciert worden. Das hindert nicht, dass 
sie, wie mir ein Ansichtskartenagent mit verständnisinnigem Augen- 
zwinkern versicherte, »sehr gut gehen«. Auch will ich gerne zu- 
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geben, dass die Ansichtskarten manchmal ihre gute Seite haben. Wenn 
sie nimlich von Künstlern entworfen sind, stellen sie eines der 
büHgsten Mittel zur Popularisierung der Kunst dar. Das ist gewiss 
tiur zu loben. 

Reist man aber im Sommer, so überzeugt man sich von der 

Gemeingefähtiichkeit der Ansichtskartenmanie. Nicht dass man sich 
darüber beklagen wollte, von allen mögiicncn und unmöglichen 
Leuten Aufträge zur Verschickung von Ansichtskarten im Notizbuch 
7,u haben. Höflich und grob sein mag jeder selbst am schicklichen 
Orte. Es ist Privatsache, wia weit man aus dem süßen Geständnis: 
»Ich sammle Ansichtskarten!« für seine Person Consequenzen ziehen 
will. Wehrt man sich dagegen principicll, so wird man zum mindesten 
<ier Unfreundlichkeit und des Geizes geziehen werden. Aus diesem 
Dilemma mag sich, wie gesagt, jeder selbst heraushelfen. Nachdenk- 
lich muss man erst werden, wenn man die Manie, mit Beiseite- 
lassung der persönlichen Nachtheile, objectiv und altruistisch be- 
trachtet. Rührt den Ansichtskartenschreiber nicht der Gedanke an 
den gehetzten Briefträger, der wegen eines »Grufi aus Ischlc in Wien 
Tier Stockwerke erklimmen wird? Sein Herz ist verhärtet; nimmer 
lässt er vom grausamen Spiel. Ich sah abgestürzte Touristen zugleich 
mit dem Testament eine Ansichtskarte aufsetzen .... Blicken wir aus 
einem Coupefenster: Da sieht man in der kurzen Zeit, da der Zug 
hAlt, Leute in glühender Hitze nach Ansichtskarten laufen, mit 
schweren Schweifitropfen im Antlitz ein paar hastige Zeilen scribeln 
und athemlos den Perron nach einem Briefkasten durchsuchen. 
Mit Müh' und Noth wird der Zug noch erreicht Erschöpft setzt 
.sich das Opfer der Ansichtskartenmanie nieder, ~ für einige 
Minuten nur; denn wieder hält der Zug, wieder muss dem Moloch 
geopfert werden. Statt dass ein Dienstmädchen, welches im Coupe 
dritter Classe die Heise nur durn iluiiJe der Herrschaft mitmachen 
darl, sich zum Mittag em paar Würstel und ein Glas Bier kuult, 
sendet es wie toll unorthographische Ansichtskarten an die Kathi 
und an die Resi, und — sollte ihm wirklich noch soviel vom i^ieise- 
geld übriggeblieben sein, dass es sich ein warmes Nachtmal gönnen 
kann, — Zeit ist hiezu gewiss nicht vorhanden. 

Dabei sind diese chamäleonfarbenen Dinger, oft in elendester 
Ausstattung, unverhältnismäfiig theuer; 5, ja 6 und 7 und in fashio- 
nablen Gegenden selbst 8 bis 10 Kreuzer für die Karte ohne Marke 
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sind ein Preis, der die Verkäufer Wuclierzinsen verdienen lässt. Und 
unsere Ansichtskarten verschickende Magd ist ein trauriger Typus. 
Summiert man, was sie und ihresgleichen in einer Reisesaison 
leisten, so wird man zu der Einsicht kuiiiiiien, dass ein guter 
Thcil des Volksgcldes und der \'olksgcsundheit dem 
Ansichtskarten Wahnsinn verfällt. Wenn halbwüchsige, über- 
fütterte Ganschen das schöne »Gut Ferngruß!« zum Motto ihrer 
ohnedies nutzlosen Tage machen, so wird man darüber nicht zu 
klagen brauchen. Ganz anders aber ist es bei »Mädchen der dienenden 
Qasse«. Sie müssen essen, um arbeilen zu könnefa; sie hungern 
aber, wenn sie von der Ansichtskartenmanie befallen sind. 

Wer sich den offenen Blick für das» was um ihn vorgeht, be- 
wahrt hat, wird zugeben, dass diese Bemerkungen über den Ansiehts- 
kartenwahnsinn den thatsachlicben Verhältnissen entsprechen. Und 
weil dem so ist, weit der Ansichtskartensport längst au^ehört hat, 
ein harmloser Zeitvertreib zu sein, hätte ich einen Vorschlag zur 
Güte, der der schädlichen Manie die Spitze bietet und dessen Ver- 
wirklichung zugleich den unerträglichen Druck der Zuckersteuer 
mindern könnte. HerrKaizl führe eine Luxussteuer auf An- 
sichtskarten ein und reduciere im entsprechenden Mafia die ein 
Volksnabrungs* und Genussmittel von der Bedeutung des Zuckers 
belastende Steuer. Wie man sieht, gebe ich nicht nur einen) Hofralhs- 
sohne die Mittel zur Erlangung der venia legendi als Prlvatdocent 
der medicinischen Facultät an die Hand, sondern eröffne einem großen 
Steuerpolitikei u;id Socialreformer die beglückende Aussicht, über 
Nacht ein noch größerer zu werden. Beide werden mit Nutzen die 
heutige Nummer der ,Fackcl* lesen und den Herausgeber auf den 
letzten unbesteuerten Ansichtskarten ihrer Dankbarkeit versichern. 




Seit die .Fackel' die Judenfrage in einem Sinne 
bespiuchen hat. weldier derzeit noch die Meinung der 
wenigsten ist, werde ich von den verschiedenstan 
Seiten mit Zuschriften bedrängt, in denen ein jeder 
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der über die Sache einmal gedacht oder, der 
freundlichen Gewohnheit des Nichtdenkens zufolge, 
fertige Ansichten sich zu eigen gemacht hat, mir sein 
Herz ausschüttet. Und mit Berufung auf meine »Ob- 
jectivität« fordert mancher sogar, dass ich ihm in meinem 
Blatte das Wort ertheüe, welches mit überzeugender 
Kraft die irregeführten Leser die einzig richtige Meinung 
lehre. Ich kann leider der Berufung nicht entsprechen. 
Objectivität mag eine schöne Sache sein; aber jedem, 
der zur Oeffentlichkeit spricht, steht das Recht zu und 
die Pflicht, seine Einseitigkeit dort zu vertheidigen, wo 
es sich nicht um genaue Feststellung von Thatsachen, 
sondern um ihre Wertung handelt Niemand erwarte^ 
dass ein politisches Blatt den Gegnern seine Spalten 
zur Verfügung stelle, um ihre abweichenden Ueber- 
zeugL;]\^en zu begrimden. Nur wo Thatsiiclien un- 
richtig dargestellt wurden, zwingt das Gesetz, den Bc- 
theiligten zur Berichtigung die Gelegenheit zu bieten. 
In unseren *Tagesblättern darf politischen und finan- 
ziellen Meinungsäußerungen kein Fremder wider- 
spreclien; das Wesen der Zeitung, welche Partei- 
interessen und ihre eigenen finanziellen Interessen, 
denen die Besprechung von Börsen- und Banken- 
angelegenheitcn dienstbar ist, verfolgt, wTirde dadurch 
verletzt werden. Die ,Fackel' hat ein Interesse: ihr 
Herausgeber will seine Ansichten, seine höchst sub- 
jectiven, eigensten Wertungen der Erscheinungen auf 
verschiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens mit- 
theilen. Für das, was in diesen Blättern gesagt wird, 
ist er nicht nur gesetzlich als Herausgeber und ver- 
antwortlicher Redacteur haftbar zu machen, sondern 
auch moralisch und intellectuell. »Objectiv« zu sein, 
war nie sein Vorsatz; andere Ansichten mögen andere 
Sprachrohre sich wählen. 

Der Zuschriften v^on jüdisch-orthudoxer, wie derer 
von antisemitischer Seite will ich hier nicht weiter 
gedenken. Wo in der »Welt« wäre nicht schon zum 
Ueberdruss gesagt worden, was jene mir mittheilen 
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konnten; und welche Thorheit dieser hatten die 
kräftigen Stimmen unserer antisemitischen Volks* 
Vertreter nicht schon durch die Fenster der Be- 
rathungssäle unserer öffentlichen Körperschalten ge- 
rufen! Ich will nur auf eine Anregung in Kürze ant- 
worten. Ein Wohlmeinender und sicherlich Verständiger 
sieht es als eine logische Folge meiner Ausführungen 
an, den Confessionen überhaupt den Krieg zu erklären, 
und lordcrL mich auf, ein Verkünder der »confessions- • 
losen Religion« zu sein, jpner Moral, die heute ja schon 
so vielfach die »gemeinsame ReHgion der Gebildeten-^ 
genannt wird. Ich weiß es, die Bewegung hat viele 
mit sich fortgerissen. Den eiuischen Gesellschaften in 
Deutschland und Oesterreich, die solche Lehren ver- 
breiten, hat mancher sich angeschlossen, der schweren 
Herzens vom Kirchenglauben sich losriss und doch 
der Kirche, der Gemeinschaft solcher, die eines 
Glaubens sind, nicht entrathen mochte. Und in den 
öffentlichen »Schulen Frankreichs hat die' confessions- 
lose Moral das Erbe der Reiigionslehre angetreten. 
Ich leugne es nicht, dass manche Keime zukünftigen 
Geistes- und Gefühlslebens hier sprießen, und doch 
muss ich der Mitwirkung mich versagen. Die Be- 
strebungen, angesichts des Bestehens von Religions- 
gemeinschaften, die grofie Theile der Culturmenschheit 
vereinen^ eine neue Gemeinsamkeit solcher zu gründen, 
deren Gesinnung ein Mittleres zwischen den Lehren 
aller vorhandenen Kirchen darstellt, sind meines Er- 
achtens denen der Freunde einer »Weltsprache« gleich 
zu schätzen. Nicht das Englische oder Deutsche, die 
Sprachen von Millionen Menschen, die Erbinnen uralter 
Culturtraditionen, wollen diese zum gemeinsamen Ver- 
ständigungsmittel machen, sondern ersinnen ein Vola- 
pük, ein Mittelding zwischen den Sprachen. Und auch 
einem Moralvolapük glaube icli keine Zukunft ver- 
sprechen zu können. Warum nicht die Moral der- 
jenigen Kirche annehmen, die alles enthält, Vv'as die 
Gebildeten glauben, und vom Nebensächlichen, das 
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befremdet und beschwert, am freiesten ist? So wie das 
Englische, die Weltsprache der Zukunft, das Rankwerk 
der Flexionen beschnitten hat. 

Ein wesentliches Bedenken ist es aber auch, das 
ich dem Wunsche, confessionslose Religion in unseren 
Schulen zu lehren, entgegenzustellen habe. Ich kann 
der Meinung nicht beipflichten, dass man dem Staate,, 
zumal unserem österreichischen Staat, mit mehr Be- 
ruhigung die Entscheidung anvertrauen dürfe, was 
Inhalt der Ethik zu sein habe, als den Kirchen, denen 
heute Charakter und Gemüth unserer Kinder über- 
antwortet sind. Die Ethik des k. k. österreichischen 
Unterrichtsministeriums, die Lehren, die die vom k. k. 
Schulbüchcrvcrlag herausgegebenen und approbierten 
Schulbücher verkünden würden, möchten schwerlich 
dem vSehnen derer entsprechen, die unseren Kinder- 
herzen den Kampf zwischen Wissen und Glauben er- 
sparen wollen. Lassi sie kämpfen. Was sie auch 
ersiegen mögen, es wird wcrtv^oller sein, als ruhiger, 
unbestrittener Besitz staatlich privilegierter Wahrheiten. 

« * 

Ein christlicher und ein jüdischer Clericaler. 
Man schreibt mir: * 

Mit inniger Genugthiiunj^ habe ich in Ihrer letzten , Fackel' 
den Artikel über jüdische:; Religionsunterricht gelesen. Sie hätten, 
geehrter Herr, den beiden angeführten Namen noch einen dritten 
hinzAifügen können, den des Dr. Max Grünt'eld in Brünn. Ich will 
Sie hier nicht mit der Schilderung des persönlichen Martyriums, 
welches wir unter der Tyrannis dieses Herrn zu erdulden hatten und 
das uns noch jetzt, nach Jahren, in der Seele brennt, ermüden. Wir 
hatten dieses nicht wegen ünfleißes zu erdulden — über schieben konnte 
Herr Grün fei d nie klagen — , sondern weil unser Glaubenseifer 
seinen Anforderungen nicht entsprach. Herr Grünfeld suchte sich 
nicht nur über den privaten, sittlichen Lebenswandel seiner Schüler 
durch Zwischenträger auf dem Laufenden zu erhalten, er schnüffelte 
auch in ihren deutschen Arbeiten nach Natur und Geist. Was habe 
ich nicht hören müssen» weil ich in einer deutschen Schularbeit das 
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Goethe'sche Wort aus »Prometheus« citterte: »Ich dich ehren — woför 
u. s. w.« — Sie werden dos nicht fSr möglich halten I Weit unglaub- 
licher wird Ihnen erscheinen, dass unser Deutsch-Professor — ein 
clericaler Herr aus Tirol und enger Verbündeter GrQnfelds — einem 

Schüler befahl, den Schiller' sehen Vers aus Wallensteins Lager: 

♦ 

»Pf äfflein, fürcht' dich nicht, 

Saij;' dein Sprüchlein und theil's ans mit«, 

den jener in einer Schularbeit citiert hatte, auszumerzen» weil das 
»Pfäfflein« beim Fater Riedel*) Anstoß erregen könnte! 

Der sittliche EinÜuss, den Grünfeld auf seine Schüler nahm, 
bestand darin, erwachsenen Leuten in der 7. und 8. Classe 
»Watschen« anzutragen und sie »Schweine« Stt nennen. 

Im übrigen haben Sie sehr recht, weün Sie den dankeni^ 
werten Einfluss verzeichnen, den das Gebaren dieser Herren auf 
die in Religionsangelegenheiten sonst gleichgiltigen Geraütber der 
ungen Leute nimmt. 




Dass unter der Herrschaft des § 14 für die Ein- 
brecher die besten Zeiten angebrochen sind, beweist 
wieder einmal der Inhalt einer Zuschrift, die mir aus 
einer Sommerfrische in der Nähe Wiens Eugeht Das 
flache Land ist von Polizisten und Gendarmen entblöSt. 
Während diese ihre hochpolitische Misston erfüllen, 
blüht in Oesterreich das Gewerbe der vom Staats- 
streich am meisteo profitierenden Landstreicher. Die 
Zuschnil lauiei; 

Vor sechshundert Jahren, im grauen Mittelalter, da war es um 
die Öffentliche Sicherheit noch gar schlimm bestellt; wer auf ein- 
samen Strafien gieng, wurde von jtaubrittern und Strauchdieben 
uberfallen, und wer daheim blieb, dem fielen die bewaffneten banden 



•) Vgl. .Fackel', Nr. 12. 
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brennend ur.d liiubciid ms Haus. Das war vor scch^iiuiidcrt Jahren ! 
— Seither haben sich ja die Zeiten geändert, und da wir Menschen 
des beinahe schon zwanzigsten Jahrhunderts uns einbilden, dass wir 
in Bildung, Gesittung und Menschlichkeit gar weit vorgeschritten 
seien, sollte man wohl meinen dürfen, dass dem Staatsbürger von 
heute die Sicherheit seines Eigenthums hinlänglich gewährleistet 
werden könnte. Noch dazu in einem Staate, wie Oesterreich, dem 
Polizeistaate par excellence! — Und fürwahr, welch ein Unterschied 
in den Bildern von damals und heute! Dort die Horden sogenannter 
>landschädlicher Leute«, und trotz allen Landfriedensgesetzen keine 
polizeiliche und staatliche Abhilfe möglich, — hier die langen Colonnen 
sabelschvringender» hoch zu Ross einhefsprengender Pickelhauben- 
träger, eifHg darüber wachend, jede noch so harmlose politische 
Demonstration abzuwehren, oder ebenso eifrig damit beschäftigt, 
solche Demonstrationen zu provocieren, um dann dagegen einschreiten 
zu können. 

Wen daff es Wunder nehmen, dass da der heiligen Herrn andad» 
bezw. auf dem Lande: der Gendarmeric, zu wenig Zeit und Leuto 
übrig bleiben, um iliiur ui^ci^tl ichu: i und — vcrzeiiieii Sie das harte 
Wort! — Wohl auch würdigeren Auigabc gerecht zu werden? So hat 
sich denn im heurigen Frühjahre in der Umgebung Wiens, specieH 
in den Sommi^irischcn an der Südbahn, ein woh'.organisiertcs Kin- 
brocbcrwesen herangebildet, und fast jeden Morgen konnten die 
Leute einander schaudernd erzählen, wo schon wieder eingebrochen 
worden sei, nachdem man sich am Abend vorher bis an die Zähne 
bewaffnet zubette begeben hatte, entschlossen, sein Hab und Gut bis 
zum letzten Blutstropfen zu vertheidigen. In der Hinterbrühl beispieto* 
weise wurde, da sobon ein groOer Theil der Sommergäste um einige 
traurige Erlahrungen reicher und einzelne Wertobjeote äroAer ge« 
wordön war, ein regelmäßiger nächtlicher Patrouiilcndienst eingeführt^ 
Die gesammte Sicherheitswache — drei Mann hoch — ward mobilisiert, 
damnter ein hoohbetagtgr emeriti«iter Brieflriiger, welcher, da er sum 
AttBtl«gen der lltfefo beraits *tt «ehwaeh sebien, der PoliseibekMe 
s^gefheilt worden war. Böse Zungen behaupten fireilieb, dass diese 

diDi eifrig nach einem »Vierten« suchten aber das ist historisch 

nicht beglaubigt. Als auch diese KräfleMspamiung keine Abhilfe zu 
sehaifcn vennoelHte, ward Qendarmtrie reqvirien» die in einer 
Stärke von viersig Mann in die ganie Gegend vetthellt wurde. Doch 
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♦ 

auch jetzt wurde ruhig weitergestohlen,*) denn die Patrouillen zogen 
es vor, bei ungünstiger Witterung die Nacht in der Wohnstube eines 
der ihren zu verbringen und dort auf die Strolche zu warten. Waht^- 
scheinlich würden sie heute noch dort warten, wenn nidht inzwischen 
die Vdslauer, die offenbar um die berfihmte »halbe Stunde« frühem 
aufgestanden waren, das Oberhaupt der Bande erwischt hStten. Sonst 
würde wohl das Binbreeherwesen» das sieh hier zu einem neuen und 
lohnenden Erwei^zweige auszubilden drohte, noch weiter blühen; 
denn auch die Hinterbrilhler hibigen keinen, sie bitten Ihn denn, 
und das ist selten der Fall. 

♦ 

Ein Rundgang durch »Venedig in Wien«. 

Sehr geehrter Herr) Es ist ja längst eine bekannte Thatsache, 
dass man in anstandiger Gesellschaft, besonders in Damengcsellschaft, 
jenes von einer Clique schamloser Revolverjournalisten über den 
giuncn Klee gelobte Land »Venedig in Wien« nicht besuchen 
kann. Lässt sich nun der ahnungslose Fremde, der ja im Hochsommer 
in Wien wahrlich in kein >cmbarras de richcsses< an Vergnügungen 
gerüth, verleiten, des Nachts in jene Jauche, genannt »Venedig in 
Wien«, zu treten, so gewinnt er von unserer Stadt einen Eindruck, 
den er sich billiger und ungestörter — — sagen wir »anderswo« 
holen könnte. 

Eine Ideine Gesellschaft — bestehend aus einem älteren Herrn 
und zwei jungen Damen — , der man sofort ansieht, dass sie hier 
fremd ist, betritt dieses so viele bezahlte Zeitungsschmöcke in Ekstase 
versetzende »Etablissement« und lässt sich direct das Theater weisen. 
Offenbar war dies der Zweck ihres Hierherkommens. Da jedoch bis 
zu Beginn der Vorstellung noch Zeit ist, steht man ab, sogleich die 



Knapp vor Schluss der Redaction trifft die Nachrieht ein, 

dass beim Minister für Cultus und Unterrich*, der eine Villa in der 
Vorderbrühl besitzt, eingebrochen wurde. Das ist schnöder Undank 
gegen das Mitghed einer Regierung, die durch Verwendung der Polizei 
für hochpolitische Zwecke allzeit Jungtschechen und Einschleicher 
zu befriedigen bemüht war. Hoffentlich ist dem Grafen Bylandt-Rheidt 
unter zahlreichen anderen Wertobjecten nicht auch der Cultus ab- 
handen gekommen. Dass ihm der Unterricht gestohlen werden kann» 
daraus hat er selbst nie ein Hehl zu machen versucht 

Anm. d. Herausgebers. 
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Plätze einzunehmen, und schlagt den Weg ;:u einem Rcstiiuraiil ein. 
Schon auf dem Wege kann man bemerken, mit welch unglaublicher 
Frechheit und Tactlosigkeii die männliche haute volee die Damen 
belästigt. Wie die Schmeißniegen ein Pferd umekeln, so hangt sich 
bald ein Schwärm von Herren in Uniform und Civil, denen die 
brutale Gier aus den Acuglein glotzt, an die kleine Gesellschaft. Am 
kühnsten benimmt sich hiebei die Uniform, welche sich in dem 
Bewusstsein ihrer unbedingten Unwiderstehlichkeit mit Applomb in 
die gefuttert? Brust wirft und die Damen derart anstiert — sogenannte 
• »sieghafte Blicke« — , dass die Armen, vor Entrüstung und Aerger 
rathlos, bald sich selbst, bald ihre dreiste Begleiterschar anblicken. 
Nun bleibt ein »eleganter Herr« direct vor einer der beiden Damen 
stehen, derart, dass man gezwungen ist, dem. Höflichen aussuweichen, 
und äui3ert sich wörtlich: »Ich besuche doch jeden Abend Venedig, 
aber die da habe ich noch nicht gesehen!« 

Blutroth im Gesicht schreitet die also Apostrophierte rasch 
weiter, uiiU aulalhmcnd .mjUI iiiuii sich an cir;cr. Iccrcu Tiscli der 
Restauration. Ich sitze am Nebenti.sch und höre, wie man den Ent- 
schluss ausspricht, den Besuch de* Theaters zu unterlassen und 
diesem »Vergnügungsetablissement« den Rücken zu kehren. In diesem 
Moment kommt auf den alten Herrn eine Kellnerin zu und sagt, 
offenbar die Situation verkennend, jovial : »Gehn's, hilf schön, geb'ns 

mir drei Kreuzer, ich muss geh'n!« — Der alte Herr, der 

schlecht »deutsch« versteht, fragt freundlich, was sie wünsche, worauf 
die Kellnerin lachend ihr Begehren wiederholt. Die armen Damen 
stehen todtenblass auf, dränge ihren Begleiter mit sich fort, als im 
selben Augenblick ein Hauptmann, der die ganze Scene beobachtet 
und mitangehört hat, wüthend der Kellnerin zuruft: »Schau'n's, dass 
weiter kommen, Sie Sehl . . . . n, sonst lass'.ich ^e einsperren!« 
Der Hauptmann nähert sich der Gesellschaft, stellt .sich yor und er- 
klart abseits dem alten Herrn die ganze Scene. Eo^rt bricht man 
auf, und indem ich den Fremden folge, bin ich noch Zeuge, wie die 
mehrfach erwähnte Dirne sich mit lautem »Servus, Servusl« in eine 
Gruppe junger Officiere stürzt .... 

Ich folge eine Weile den Damen. Bevor ich meine eigene 
Richtung einschlage, kann ich noch bemerken, wie eine der beiden 
sich entsetzt plötzlich an den Arm ihres Begleiters klammert. £in 
»besseres Mädchen« war an ihr vorübergetänzelt» hatte einem die 
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beiden Damen anglotsenden FmwiUigen einen derben ScMog 
auf den Bauch gegeben und ibm laut zugerufen: »Komm', 
komm*! « 



In nächster Nähe stelzte Polizeicommissär Pichler einher, 
freute sich, dass ihm dies Eldorado, das Gabor Steiner »benica* 
Wieriüm .rschatTen, zum Revier gegeben ward, und bedauerte wohl 
die Collcgen, die draußen wegen jedes »Pfui Lucger!« einschreiten 
und einrcitcn müssen, während er im Geiste wahrhafter Duldung 
über den Lagunen fr euden walten darf. , 

• 

[Ein kleiner Beitrag zur Lehre von der 
Incompatibilität.] »Bei der Firma: Actiengesellschaft 
der Metalllabrik in Oed vormals Gebrüder Rosthorn, 
wurde Ernst Oser, k. k. Sectionschef in Wien, als 
neugewähltes MitgHed des Verwaltungsrathes mü dem 
statutenmäßigen Firmierungsrechte eingetragen « — 
Herr Oser ist activer Sectionschef im Ackerbau- 
ministerium. 



Lapidares aus der ,Neuen Freien Presse*. 

»Einer der wenigen noch lebenden Zeitgenossen Goethes, der 
Geheime Hof- und Justizrath Dr. Karl Gille, ist, .86 Jahre alt, in 
Ilmenau gestorben.« 

Anlässlich der 300. Wiederkehr des Geburtstages Van Dycks: 

» dass aller Hader vor dem mit Blumen gstctimückten 

'Standbild Terschwindet und nur der Eine Ruf Aller Brust bewegt: 
Hoch lebe Van Dyck!« 

Rcnnes. 

»Die Verhaftung Bourdons war nur vorübergehend.« 
»Lebon ist eine jener Typen, die bei Pfauen Glück haben.€ 

»Bleich wie eine Statue schlich Mercier hinaus.« 
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»Einmal räuspert sich Dreyfus und dreht dann seinen Schnurr- 
bart, der nur schwach ist.« 

»Man nimmt Schneiders Depesche^ als Zeichen, dass damit 
das Eis für directe Erklärungen auswärtiger Persönlichkeiten 
gebrochen sei.€ 

Jargon:' »Die Wunde Laboris ist gottlob nicht schwer.« — 
»Der französische Charakter ist empört über die Feigheit 4«6 Atten- 

täters, der Labori von hinten anschoss.« 

UnglaubwOrdigkeit eines Zeugen: »De Muller will im 
Privatcabinet Wilhelms II. eine Nummer der ,Libre Parole' mit der 
Blaustiftnotiz »Dreyfus est pris* gesehen haben. Dieser Muller 
ist auf einer Seite gelähmt, er zieht sein Bein nach und 
macht nicht den Eindruck eines gesunden Menschen.« 

Beweisführung; »Welchen Wert hätte die Behauptung einer 
Kammerfrau, die Dreyfus im Pariser deutschen ßotschaftspalais ge- 
sehen haben will. Wenn man alle Personen verdächtigen wollte, 
die in den letzten Jahren das deutsche Botschat tshotel besucht 
haben « • 

Urtheil: »Dreyfus* Stimme ist angenehm, und seine ganze 
Haltung und Sprache *sind die eines Unschuldigen.« 

Begründung: »Mit der Lupe konnte heute der ärgste Feind 
an dem Manne nichts AnUpaUuöciicb entdecken.« 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Valerie, Weidlingau. Herr Khittel ist nicht kaiserlicher Rath» 
sondern Hofrath in der Direction der Staatsbahnen. Sie haben trotzdem 

mit Ihrer Beschwerde recht. Der Herr könnte gan?; gut erster Classe 
fahren, und wenn er schon einen Li<:;entn Salonwagen für sich an- 
koppeln lässt, dann sollte die Procedur wenigstens rascher vor 
Steh gehen. 20 Minuten Zugsverspätung wegen eines Hofirathes — 
das ist denn doch eine ungebürliche Belästigung des reisenden 
Publicums. Länger dauert's ja auch nicht, wenn Herr y. Taussig be- 
fördert wird. (VgU Nr. 9 der ^ackel'.) 

Adolf W, Habe das Feuilleton nicht gelesen ; in welchem Blatte 
erschien es? Was verstehen Sie in diesem Falle unter »Adresse«? 

S^nst besten Dank! 
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F. 'R.. Ungarn. Mir war die Autorin bekannt. Kunstkritische 

Notizen sehr er wünscht. 

E Ihie Beschwerde i^t vollauf gerechtfertigt. Gelegent- 

lich will ich gerne darauf zurückkommen. 

C W., Prag. Ich sehe der Angekündigten Schilderung gerne 
entgegen. Sie könnten ja wohl auch aus intimer Kenntnis ein 

Charakterbild des Grafen entwerfen. 

iS^. Stellenweise ganz fein. 
Rudolf M. Sehr willkofflmen« 

X. Y. Der Vorstand des MittelschuUehrervercines hat durch 
sein serviles Gebaren wiederholt den Unwillen der Lehrer erregt, 

so insbesondere damals, als er sich bei Gautsch im Namen der 
Lehrer dafür bedankte, dass dieser versprochen hatte, für die 
Regulierung der Gehalte etwas zu thun. Die devote Haltung Gautsch 
gegenüber war umso anwidernder, als gerade dieser Mann die Lehrer 
mit offenbarer Geringschätzung behandelte. 

V Albert J. Ich kenne einen Herrn Fuchs, Mitarbeiter der, Oester- 
reichischen Volkszeitung*, nicht. Wenn er behauptet, in der ,Fackel' 
einen Artikel über Schulwesen verfasst zu haben, so — irrt er sich, 

A. S.. Weidlingaii. Werde der sehr interessanten Sache gerne 
nachgcAicii. Üitie Sic aber um intime Nennung Ihres Namens. 

/. St., Filsch. Vielen Dank für Ihre liebenswürdigen Worte. 
Bezüglich K.'s waid ich neuerdings anders informiert. 

Auch ein Schüler .... Ich kenne den Herrn. Meine persön- 
lichen Erfahrungen sind es, mit denen meine » (k'rrchtigkeitsliebe<, 

an die Sie appclliciLn, hier nicht in Conllict gLiitLli. 

med. Mara; A. M.; H. W.; Th. M.; M. H. S.; Akulina; 
Richard Sch.; E. Si. in hehl; P. St. Gr. in Brünn; Em, Sek.; 
Ein Volksschullehrer; Tybalt;Ein Tscheche; S. L.; AI. R. Besten Dank. 

Anonyme Anfirageii werden nicht beantwortet. 



Druckfehlerberichtigung. 

In Nr. 13 lies auf S. 19, Zeile 18 von unten, statt »Ihrer 
Eedactionsstuben«: ihr^r Redaetümsstuhm, 



Herausgeber und verantwortlicher Redaeteur: Karl Kraus. 
Druck von MoriK Frisch, Wien, I., Bauernmarkt fS. 
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Die Fackel 



Nr. 15 WIEN, ENDE AUGUST 1899 



Das preußische Abgeordnetenhaus hat den Mittel- 

landcanal abgelehnt, — ein Vorgang, der an sich für 
die Interessen des preußischen Staates ohne jede Be- 
deuLung ist. Allerdings weiden die Ceinentactiün um 
etliche Percent fallen, und das Unternehmerthum des 
Wci,tens wird mit Wehmuth auf die Gründer unserer 
Creditanstalt blicken, denen die Millionen nur so in den 
Schoß gefallen sind. Damit aber ist die von dem 
»großen« Mittellandcanalproject berührte Interessen- 
sphäre erschöpft. Die überwältigende Mehrzahl des 
deutschen Volkes, der arbeitende Theil der licvölkerunj^, 
hat andere und ernstere Sorgen. Er muss sich seiner 
Haut wehren gegenüber einem Gesetzentwurf, der nichts 
Ceringeres bezweckt, afs die arbeitende Classe zu ent- 
rechten und ins Zuchthaus zu schicken für das freche 
Streben nach Verbesserung ihrer Lebenshaltung. Bei 
dieser Sachlage würde es sich nicht verlohnen, von dem 
verschütteten Mittellandcanal noch zu sprechen, wenn 
nicht die politischen Begleiterscheinungen der Vorlage 
nach mehrfacher Richtung hin unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch nähmen. 

Es hat sich einmiü gezeigt, (lass die conservative 
«. Partei nicht mehr, wie in den letzten Decenhien des 
Bismarck'schen Regiments, eine gouvemementale Partei 
ist, sondern auf den Plari tritt mit dem uhetrschütter- 
lichen Entschluss, unter ihren Willeft die Gesetzgebung 
zu beugen. Diese Thatsache aber wird jeder eh Hiebe 
Mann mii Fieudeu begrüßen. Die Bildung einer siai ken 
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Partei ist immer eine Errungenschaft für den con- 
stitutionelien Staat Vielleicht hört damit endlich das 
schwächliche Lavieren, das ziellose Herumtappen 
auf; das die deutsche Politik des letzten Jahrzehnts 
charal^terisiert 

Weiter aber hat sich die völlige Schwäche der 
Regierung offenbart Gröfiere und tönendere Worte hat 
eine Regierung wohl nie gesprochen, als die preußische 
fQr den Fall der Ablehnung der Vorlage. Man hatte 
glauben müssen, dass das preußische Abgeordnetenhaus 
bis auf den letzten Mann zerschmettert würde, wenn 
es von seinem verfassungsmäßigen Rechte Gebrauch 
macht und den Gesetzentwurf ablehnt. Und was ist 
geschehen? Nicht einmal die Auflösung des Abgeord- 
netunhaüses hat man gewagt. Die Regierung sagt schön: 
»Pater peccavi« und alles bleibt beim Alten. Zum. 
drittenmale hat es sich jetzt gezeigt, dass die Stärke 
der heutigen deutschen Regierung ausschließlich in 
voll klingenden Worten besteht, die nur das Ausland 
noch ernst nimmt. Das Volksschulgesetz und die Um- 
sturzvorlage sind gefallen, und die Regierung hat die 
Ablehnung ruhig hingenommen. Der deutscl^c Reichstag 
wird daraus eine Richtschnur für seine Hallung ge- 
winnen, wenn im Herbst die * Zuchthausvorlage zur 
zweiten Lesung kommt. Die Conflictdrohungen für den 
Fall der Ablehnung dieses Schandgesetzes können jetzt 
nur noch Heiterkeit hervorrufen, und es scheint gewiss^ 
dass die Regierung auch diese Schlappe in Demuth 
erleiden wird. 

Endlich hat sich die ganze Erbärmlichkeit des 
Liberalismus von neuem auch dem blödesten Auge 
offenbart Er glaubte infolge der Widerspenstigkeit der 

conservativen Partei seine Zeit gekommen. Und was ^ 
thaten die liberalen iMannesseclen, die auf ihr Pro;4ramm 
Freiheit und Constitutionadsmus geschrieben haben ? Sie 
schwelgten fast ausnahmslos in der Idee der Alaßregelung 
von Beamten, die als Abgeordnete ihrer Pflicht genügt 
und nach ihrer freien Ueberzeugung die Canalvorlage 
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abgelehnt hatten, sie verkündeten die sofortige Absetzung 
aller Minister und ihre Ablösung du^ch andere, die sich 
leichteren Herzens mit der erdrückenden Mehrheit des 
Abgeordnetenhauses in Widerspruch setzen, und for- 
derten die Auflösung des Parlaments. 

Von all diesen blutigen Hoffnungen hat sich bis 
heute keine erfüllt. Uebrigens hätte der Liberalismus 
dabei sein Geschäftchen doch nicht machen können. 
Wäre das Abgeordnetenhaus aufgelöst worden, seine 
Zusammensetzung würde dieselbe geblieben sein. So 
lange die Socialdemokraten an der Dreiclassenwahl sich 
nicht bctheiligen und mit dem Liberalismus nicht zu- 
sammengehen, ist an eine Vermehrung der liberalen 
Mandate in Preußen nicht zu denken. Und diese Com- 
bination ist völlig ausgeschlossen. Die deutsche Social- 
demokratie ist zu reif» als dass sie in diplomatischer 
Verirrung momentanen Erfolgen zu Liebe den Ver- 
tretern jener Interessen sich gesellen sollte^ die der 
socialdepokratischen Weltanschauung immer noch am 
schroffsten gegenüberstehen. 

« 

Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, sich von dem 
Gang der Verhandlungen in Rennes eine auch nur an- 
nähernd richtige Vorstellung zu machen. Wer nicht 
Berichterstattung, sondern Romantik wünscht, braucht 
freilich nicht »unterrichtet«, nur gerührt zu sein. Und 
mit butterdicker Rührung versorgt ihn unsere bürger- 
liche Presse, die all den Schmerz, dass sie die heimat- 
lichen Uebel und das epidemische Ungemach vor ihrer 
Thüre nicht mit einem Worte berühren darf, an dem 
exotischen Einzelschicksal ausweinen möchte. Sie be- 
trachtet es so ausschließlich als ihre Domäne, dass sie 
förmlich den Kriegsrichtern im Lyceumssaal ihre Arbeit 
zu erleichtem, den Anwälten ihre Plaidoyers abzufangen 
sucht und nach Willkür unbequemen Zeugen das Wort 
entzieht Der bedächtige und sichtlich in der vomeh> 
meren Art älterer Juristen waltende Demange erhält 
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zweimal taglich seine Rüge; Herr Labori, der als un- 
ermüdlicher Gallerieredner die von deutschen Crimina- 

listen angestaunte Langmuth des Präsidenten oft auf 

iiaric Proben stellt, wird mit all den Lobesworten 
belohnt, auf die bei uns nur sogenannte »Ziüi'den des 
ßarreaus^ Anspri^ph erheben können. 

Selbst wenn man von der pflichtmäßigen Färbung, 
von Entstellung und dem bewussten Unterschlagen 
gewisser, nicht etwa Drejrfus beiastender, nein, bloß 
den Glauben an seine Engelhafligkeit in allen Lebens- 
lagen ein wenig störender Einzelheiten absieht, bleibt 
soviel hartnäckige Niedertracht in der Beurtheiltmg 
der Gegner, dass selbst der Freund sich angewidert 
fühlen mus& Wir wissen ja nun bereits, dass die 
Herren nicht Zeitgeschichte, sondern einen. Roman 
schreiben wollen. Aber wenn sich schon die Vertheilung 
des Edelsinns und aller guten Gaben in uncontrolier^ 
barer Weise vollzieht, müssen darum die schw arzcsten 
Eigenschaften Personen angeheftet werden, deren bessere 
Wesensart und Tüchtigkeit oder mindestens guter 
(ilauben doch vor der Revision durch Zeitungsschmocke 
längst festgestellt war? Cavaignac, der Mann, der die 
Fälschung Henrys unerbittlich aufgedeckt hat, stand 
auch vor dem beim deutschen Freisinn in Gunst; heute 
rnuss er sich vom schäbigsten Burschen, der im Dienste 
uer Walirheit und Gerechtigkeit Zeilen schindet, ab- 
kanzein lassen. Und Bertillon.'^ Kein Mensch vermag au^ 
der Form, die die Berichterstattung seiner Zeugen- 
aussage gibt ! lug zu werden. Wir erfahren bloß, dass 
iiber ihn gelacht wurde. Möglich, dass sein Anblick 
ein paar Herren auf der Berichterstatterbank im Lyceums- 
saale heiter gestimmt, möglich auch, dass seine Aus- 
sage in der That manche Gelehrtenschrulle ofient)art 
hat. Wir Zeitungslesei*) die> wir die ausfütirlichsten Be- 
richte aus Rennes erhalten, wissen es nicht und können 
es nicht beuxtheileo. Soviel aber wissen wir, dass es 
eine unerhörte Anmaßung ist» uns Silatt der vielleichJt 
unglücklichen Zeugenaussage ein paar alheme Gloasen 
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zu bieten, statt jener das carricierte Bild eines Manneis. 
»dessen Vater hiir ein halbes Gehirn hatte«. Diese zum 

Himmel stinkende Erbärmlichkeit hat sich die ,Neue 
Freie Presse' gulci-ict. Bertillon, der anerktuinte Ent- 
decker der anthropometrischen Messung, dessen Methode 
von dem hervorragendsten Lehrer des Strafrechts, Pro- 
fessor Franz v. Liszt in Berlin, empfohlen und auf 
Grund dieser Empfehlung in allen Culturländern mit 
denkbar bestem Erfolge praktisch eingeführt ist. wird 
von dieser Presse nicht etwa als ungeschickter oder 
böswilliger Zeuge angegriffen, nein, a^s ein Schwach- 
sinniger vorgetührt, den von der Aufführung im Carl- 
theater nur ein Schritt trennt. Selbst die begreifliche 
Wuth gegen den Erfinder eines Systems, mit dessen 
Hilfe man Depotdiebe, liberale Jobber und Mitglieder 
der »Concordia« agnoscieren kann, macht diese Stellung- 
nahme noch nicht erklärlich. 

Mehr heiter als herausfordernd wirkt hinwiederum 
die Art. vom eigenen Lager alles fernzuhalten, was die 
Verdauung der Leute, deren Morgengrufi ein paar Tage 
hindurch ein besorgtes »Nu, wie geht*s Labori?« war, 
unliebsam zu stören vermöchte. Die ,Neue Freie Presse* 
hat bekanntlich längst das Verlangen gestellt, dass ein 
neuer Beethoven die Ruhmesthaten Picquarts besinge. 
Sorgsam wird jetzt alles beseitigt, was den romantischen 
Zauber, der um den Chef des Spionagebureaus gesponnen 
ist, irgL:ndwie laidierun könnte. Da brir^i üie ,Ku!nische 
Zeitung', ein der Parteinahme für die franzusisclien 
NationaUsten gewiss nicht verdächtiges Blatt, die Zeugen- 
aussage des Generals Gonse am KK August, in der eine, 
nicht für den Spion, wohl aber :ui den Romanhelden 
Picquart compromittierende Stelle enthalten ist. Der 
Bericht der , Kölnischen*, Abendausgabe vom 21. August, 
lautet wörtlich: 

Aber man kann sich über solche Aetiderangen nicht wundem, 
wenn man erfahrt, welche Behandlnng sich die MiKt£rattachls und 
äbrigen Mitglieder der Botschaften in Paris gefallen lassen müssen. 
General Gonse erzählte darüber am Samstag als Zeuge vor dem 
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Kiiegsgericht: »Gegenüber einer Botschaft in Paris [es ist die deutsehe] 
gab es eine Wohnung, zu der wir Zugang hatten. Darunter hatten 
die Attaches dieser Botschaft die ;Zioinier des Erdgeschosses ge» 
miethet, wo die Junggesellen unter ihnen frühstückten. Die Pförtnerin 
besorgte die Küche für diese Herren. Es waren swei SMume, der 
eine diente als Essjsimffler, der andere als Rauchzimmer, wo man 
auch den Kaffee einnahm. Der Oberst Picquart ließ in dem darüber 
gelegenen Zimmer Vorrichtungen anbringen, ließ im K|a|m'in S|chaU- 
hörner bcfesti|gejn und einjMöbel aufstellen, von dem aus man sich 
dieser Schallhörner. die den Schall in dem Kamin auffiengen, bedienen 
konnte. Er setzte dann in das Zimmer einen seiner Agenten, den 
ich nicht^kannte, und dieser .Agent belauschte alle Tage die Unter- 
haltungen und erstattete darüber abends 7 Uhr Bericht. Das hat ich 
weiß nicht wie lange gedauert. Ich frage, ob derartige Schritte 
gegenüber Personen, die den Botschaften angehören, der Regel ent- 
sprechen, und oh man so etwas thun darf» ohne seinen Vor- 
gesetzten Rechenschaft abzulegen.* Oberstlieutenant Picquart 
hat diese Aussage des Generals Gonse an sich nicht bestritten, 
sondern nur gesagt, dass sein Vorgänger (Sandherr) das obere 
Stoclcwerk gemiethet und einen vollständigen Dienst dort eingerichtet 
hatte. Er setzte hinzu: »Man hatte die Naivetit, Löcher in den Läden 
(des oberen Stockes) anzubringen und jeden, der die Strafie über- 
schritt oder in das Haus eintrat, photographieren zu lassen. Ich habe 
dem allem ein Ende gemacht . . « .« 

Dazu bemerkt die «Kölnische Zeitung* : 

Danach ist also Oberst Picquart als der Vater der Schallhörner 
im Kamin zu betrachten, und wenn so etwas am grünen Hoize ge- 
schah, so braucht man sich schließlich nicht zu wundern, wenn die 
dürren Hdizer, die Henry und Genossen, bei dem Geschäft, das sie 
betrieben, noch zu ganz anderen Mitteln griffen. 

Diese Stelle aus der Rede des Generals Gonse 
haben unsere Blätter unterschlagen. Nur das «Wiener 
Tagblatt' nicht. Es fälschte sie. Das Blatt des Herrn 
Otto Frischauer brachte den Bericht der »Kölnischen^ 
aber mit einer kleinen Adaptierung. Nicht Herr Picquart 
hat jetzt die Schallhörner anbringen lassen, sondern 
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»das französische Nachrichtenbureau«, und die 
Darstellung des »Wiener TagblatC, Morgenbiatt vom 
23. August, lautet wörtlich: 

Bezeichnend für die würdelose Behandlung der fremden Militär- 
attaches in Paris ist folgende Aussage, die General Gonse vor dem 

■ 

Kriegsgerichte in Rennes ablegte: »Gegenüber einer Botschaft in 
Paris (es ist die deutsche) gab es eine Wohnung, zu der wir Zu** 
gang hatten. Darunter hatten die Attaches dieser Botschaft die Zimmer 
des Brdgeschosses gemiethet, wo die Junggesellen unter ihnen frflh- 
stuckten. Die Pförtnerin besorgte die Küche für dieste Herren. Es 
waren zwei Räume, der eine diente als Esszimmer, der andere als 
Rauchzimmer, wo man auch den Kaffee einnahm. Das französische 
Nachriehtenbureau liefi in dem darüber gelegenen Zimmer Vor- 
richtungen anbringen, im Kamin Sehallhömer befestigen und ein 
Möbel aufstellen, von dem aus man sich dieser SchallhÖmer, die 
den Schatl in dem Kamin aufflengen, bedienen konnte. Es setzte dann 
in das Zimmer einen seiner Agenten, den ich nicht kannte, und 
dieser Agent betauschte alle Tage die Unteriialtungen und erstattete 
darüber abends 7 Uhr Bericht. Das hat ich weiß nicht wie lange 
gedauert. € Und Oberstlieutenant Picquart fügte hinzu, dass das ganze 
obere Stockwerk gemiethet und dort ein vollständiger Dienst ein- 
gerichtet war. »Man hatte die Naivetät, Löcher in den Läden des 
oberen Stockes anzubringen und jeden, der die Straße überschritt 
oder in das Haus eintrat, photographieren zu lassen. Ich habe dem 
allem ein Ende gemacht« 

Unterschlagen ist hier somit die Stelle von: 
Ich tiagc ob derartige Sciinlic .... bis: vollständigen 
Dienst dort eingerichtet hatte. Hier ist von »Vorgesetzten« 
und von einem »Vorgänger« die Rede, und die hatte 
wohl Herr Picquart, aber nicht das »Nachrichten- 
bureau«. , Nach der ,Kölnisciien' war Picquart ge- 
ständig, nach der Darstellung des , Wiener Tagblatt* 
ist er ein edelgesinnter Mann, der nichts thut, als 
»dem allem ein Ende machen«. Es liegt also die 
Fälschung eines Berichtes und bevvusste Irreführung 
seiner Leser vor, deren sich dieses verächtlichste, 
aber in Dreyfus-Sachen» im Ringen nach »Wahrheit« 
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hitzigste der Wiener Capitaiistenblätter schuldig ge- 
macht hat. 

Dies nur ein kleines Beispiel. Es wird an dem 
Glauben der um jeden Preis Gläubigen nichts ändern. 
Ein Reinach hat sich im Dreyfus-Handel bei Casimir- 
Perier für die Revision und den Sieg der Gerechtigkeit ^ 
eingesetzt. Warum sollten unsere Gerechten nicht be- 
trügen dürfen? 

Ein Wiener Schriltsteller, der längst fern dem 
Gunstkreise der Wiener Geistigkeit die Bethäiigung 
seiner Anschauungen sucht, stellt sich mit dem 
folgenden freimüthigen Brief, den er zur Dreyfus- 
Sache schrieb, an meine Seite. So einigt vielleicht 
der weit- und weltblatterschütternde Lärm, der von 
Rennes herübertönt, das nicht im Dienste der Börsen- 
presse stehende Schriftthum zu einer Solidarität 
des Ekels. 

Lieber Herr Kraus, ich habe mich im Laufe der 
»Afifaire« wiederholt gefragt, was wohl die Ursache 
dieser unerhörten Inbrunst sein könnte, mit der sich 
bei uns gerade der Theil der Bevölkerung, der dem 
feiner Empfindenden der widerwärtigste und verhass- 
teste ist, zum Anwalt des »Unschuldigen« aufgeworfen 
hat? Frankreich wird jetzt durch ein Gewitter er- 
schüttert, das sich aus der Reibung zweier Epochen 
über das Land entlädt, jeder Franzose muss für 
Leben und Gewissen zittern. Kdnefti vernünftig 
Denkenden wird es einf^Lllen, ihfii die Leiid^nschaft- 
lichkeit vorzuwerfjsn, mit der er Stellung nimmt für 
oder gegen »Dreyfus«, einen Namen, der längst nidit 
mehr den einen Mann bedeutet, sondern das Schicksal 
eines Volkes. Auch hat man all die Phrasen vom Kampf 
des iMaurerthums gegen Pfaifeiuvesen, der »Alliance« 
gegen den Antisemitismus u. s. w. längst classiert, 
wie sich's gebürte. Es wird viel zähe und gutgemeinte 
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Arbeit verrichtet in beiden Lagern und mancher Name 
blind besudölt, der braven Männern gehört, unverant- 
wortlichen Werkzeugen eines völkerphysiologischen 
Geschehens . . . Nur einige Randbemerkungen möchte 
ich Ihnen . mittheilen zu den Motiven dieses un* 
erquicklichsten und abstoßendsten Schauspiels, dem 
beizuwohnen man hierzulande unrettbar verdammt 
ist, in dem Jobber und Rosstäuscher mit schweißigen 
Händen für Ideale gesticulieren, mit geifernden 
Mäulem ungewohnte und missverstandene Worte rade- 
brechen: Wahrheit, Menschlichkeit, französische Eigen- 
namen. ... 

Unsere Psychologen der Menge sind in ihrer 
Terminologie kaum über die paar abgewetzten Zeitungs- 
cliches hinausgelangt, die schon den Jüngeren unter 
uns unverständlich, wenn nicht ein Abscheu geworden 
sind. Nach ihrer Methode liede sich probat constatieren, 
dass die Sippe, von der ich spreche und deren bloßer 
Anblick im Zustande der Ruhe schon hinreicht, um 
Einen an aJlen großen Oedanken irre weiden su lasten, 
sich jetzt thatsächlich für nichts Geringeres echauiliert, 
als die Wahrheit, das Recht des Menschengeschlechtes! 
Es gibt keinen Cridatar, keinen Ehekuppler, feinen 
Wucherer mehr, der nicht über Rog^t, Quesnay de 
Baurepaire, Barres, Lemattre zu Gericht si&ße im Namen 
der »Wahrheit«. O^enn vor dieser Sippe hat ja die 
Sache langst den Personen weichen müssen.) Der sich 
nicht mit Zola in einer Gemeinhchaft der Gesinnungen 
idunlificiertCj uicbcm herrlichen Künstler, der aus seiner 
Einsamkeit heraustritt für eine Spanne, die nur eben 
hinreicht, um ein Meisterwerk in die Welt zu schleudern 
und ein Leben für eine Ueberzeugung in die Schanze 
zu schlagen, — mit Zola, der in »Pot bouille«, ^TArgent«, 
^An bonheur des dames« deutHch genug gezeigt hat, wie 
er sich zu jenem GeHchter stellt. Ich sehe die Lösung 
des Räthsels in der angestammten Unart dieser Leute, 
über den Mist vor der eigenen Pforte zu springen, um 
mit lautem Geschrei vor einer fremden Thür zu kehren. 
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Millionen Besen werden jetzt von schmierigen Fäusten 
vor Frankreichs Thür geführt Endlich ist eine Gelegen- 
heit gefunden, mit all den offenkundigen und ver- 
borgenen Gemeinheiten, die man auf dem eigenen 
Kerbholz hat, in einen Pfuhl von Sentimentalität unter- 
zutauchen, aus dem man dann, triefend von Mitgefühl 
und edler Empörung, heraussteigen kann, reingewaschen 
und neugeboren. Hat diese Gesellschaft eine I^amilie 
aufzuweisen, die nicht ihren eigenen Dreyfus hätte, 
den mit dem unrevidierbaren Process? Giebt es einen 
»Generalstab«, er möge zu welcher Fahne, welchen 
Interessen immer schwören, der nicht in collectiver 
Niedertracht Schuld trüge an dem Untergänge eines 
»Unschuldigen«? . T. . . Aber am lautesten schreien 
natürlich, die ihr Gewissen zu belauben haben. Wie 
wirklich Taube — die mit dem tauben Gewissen. 
Die brenziiche Theilnahme, die der Unschuld aus 
diesem Lager ersteht, ist ein willkommenes Mäntelchen, 
das das defecte Einzelgewissen über sein Gebrest wirtt 
Die Pose, die Schuldbewusstsein annimmt vor der 
Außenwelt 

Lange genug fragen sich schon die anständigen 
Mens^en, die es nicht,, verbittert und abgestoßen 

von der Schamlosigkeit jener Vertheidiger der »Wahr- 
heit«, vorgezogen haben, auf die »Affaire« wie auf 
eine ekle parodistische Komödie zu blicken, ob es 
seelisch möglich sei, eine freie, im Innern begründete 
Anschauung zu bewahren für eine Sache, die so feiles 
Gekläff umtost! Und das Schwanken der reinlichen 
Gewissen ist wohl das betrübendste Symptom für den 
Stand der »Aftaire«. 

Die »Wahrheit«, die ja bekanntlich »en marche« 
sein soll, wird gut thun, ihr verdächtiges Gefolge, das 
sich in ihren Mantel verkrallt hat, mit einem Ruck ab- 
zuschüttein, wenn ihr an rascherem Vorwärtsschreiten 
gelegen ist. Die »Wahrheit« wird noch besser thun, 
ihren Mantel jener Sippe zu überlassen, wie weiland 
Josef dem Weib des Putiphar. Die »Wahrheit« . . . und 
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. dann wird man sich um einen unbesudelten Terminus 
umsehen müssen für ein Ding, das schon längst einen 
neuen Namen verdiente. 

Ich bleibe, lieber Herr Kraus, mit herzlichem 
Gruss ihr 

Arthur Holitscher. 




Zum Gedenktage eines Großen sind neulich aus 
allen Winkeln verstaubte Gefühle hervorgeholt worden; 
es war ein großes Reinemachen vor dem Festtage, 
an dem es Goetlien zu feiern galt. Und in tiefer 
Sammlung ist er jetzt begangen worden; selbst das 
Interesse an dem Märtyrer von der Teufelsinsel hat 
einen Tag lang schweigen müssen, und den Berichten 
aus Rennes ward der Raum in den Zeitungen ver- 
kürzt, weil die festlichen Reporter die Gedanken der 
Gebildeten des heutigen Deutschland über ihren 
Dichter in schwungvollen Sätzen zu sagen beauftragt 
waren. In Frankfurt strömten die Vertreter aller 
deutschen Lande zusammen und vernahmen dort, 
dass die Bewohner der Handelsstadt ohne Unter- 
schied der Confession zu würdigen wissen, was Goethes 
Besitz für sie bedeutet Denn in Frankfurt ward er 
geboren und den Frankfurtern gehörte er für immer, 
er mochte thun und dichten, was er wollte. »Und 
was Unsterbliches er auch ersonnen, hat ihn uns neu 
und doppelt nur gewonnen, c versichert Herr Emil 
Claar; und das »Wichtigste« in der tiefsinnigen Rede, 
mit der Herr Erich Schmidt die Festgäste erfreute, war 
»die durch Thatsachen unterstützte Behaup- 
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tung, dass Goethes Jugend näch jedem seiner Besuche 
der Heimat wiederkehrte.«*) 

Aber auch im übrigen Deutschland haben die 
führenden Geister ihre Anrechte an den Dichter laut 
in die Oeffentlichkeit hinausgerufen, und das »Literarische 
Echo« hallt sie wieder. Herr Bosse und Herr Busse 
haben gesprochen. Die Excellenz, die sich im Falle 
Arons das Vorgehen des Weimarer Ministers gegen 
den Philosophen Fichte insgeheim zum Vorbild ge- 
nommen haben mag, erklärt, dass im übrigen Goethe 
für ihre Welt- und Lebensanschauung nicht constitutiv 
gewesen sei. Und Herr Busse will, auch nachdem er 
»die vor allem lyrischen Herrlichkeiten Goethes erfasst 
hat«, »die eigene Klimperei nicht abschwören«. Herr 
Richard Voss kann sich scmu innere Entwicklung ohne 
Goethe nicht vorstellen, und Herr Fritz Mauiiiner will 
von Goethen die Lehre empfangen haben: »Als 
dienendes Glied schließ* an ein Ganzes dich an; doch 
nur, wenn du selber kein Ganzes werden kannst.« So 
ungefähr sagt das eigentlich auch Schiller, nur mit ein 
bischen anderen Worten. Wenn Herrn Mauthner diese 
Fassung des Citats geläufiger ist, wollen wir mit ihm 
nicht rechten und uns darüber treuen, dass der Feuilleton- 
redacteur des ,Berliner Tageblatt* seinem großen Lehrer 
auch den Entschluss verdankt:' »sich selbst zu geben 
an jedem Tage, aber sich nicht zu prostituieren,« und 
außerdem »seine Persönlichkeit nicht poetischer er- 
scheinen 2U lassen, als sie ist«. Dagegen können wir 
es dem Heinrich Düntzer nur schwer verzeihen, dass 
er/ obwohl Goethes »Faust« seit 1885 sein Freund und 
Gefährte geworden war, diesem zwanzig Jahre später 
durch seinen Commentar in der Achtung der Mit- 
menschen zu schaden gesucht hat. Und ebenso ver- 
üble ich es Herrn Eduard v. Hartmann, dass er, der 



*) Ich eitlere hier den Bericht des Herrn Moiiz Neckcr im 
M0fgenblatte der »Neiidn Freien Presse' vom 20. August; 
denen der früheren ist er als veiehe Fundgrube flir Wippolien 

ättfierst bemerkenswert 
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Goethes Werke zuerst als reiferer Knabe gelesen hatte, 
dann nicht abwarten konnte, bis er dn ' reifer Mann 

würde, ehe er von der üeberschätzung Goethes sprach. 

Bei uns in Wien sind die Goethe-Tage stiller ver- 
laufen, als man befürchtet hat Die »Concordia« be- 
schränkte sich darauf, zu verkünden, dass in ihrem 
Namen »heute mittags, punkt 12 Uhr, in Goethes 
Geburtsstunde, das Mitglied des Vereines Herr Mam- 
roth einen prachtvollen, aus Lorbeeren und Palmen 
gebildeten Kranz, dessen schwarzgelbe Schleife die 
Inschrift trug: ,Dem Unsterblichen — Der Wiener 
Journalisten* und Schriftstellerverein »Con- 
cordia«' am Fufie des Goethe-Denkmals niedergelegt 
hat«. Herr Edgar v. Spiegel hat sich, wie man sieht, 
nicht selbst bemüht. Und es wäre doch eine sinnige 
Huldigung seltener Art gewesen, wenn der berufene 
Grabredner des todten Wiener Geisteslebens — etwa 
nach vorheriger Erkundigung, wer Goethe war — 
die Manen des Faustdichters persönhch beehrt hätte. 
Bei dieser Gelegenheit hätte er, da ja auch Goethen 
bei jedem Besuche Frankfurts »die Jugend wieder- 
kehrte«, ganz gut den zahlreichen Festgäsien als 
Fremdenführer behilflich sein können. Weil Herr 
Mamroth »ohnehin der , Frankfurter Zeitung* angehört«, 
hat die »Concordin«' keines ihrer Wiener Mitglieder zur 
CoUegialitätsbezeugung an Goethe delegiert. Welche 
Knauserei, in einem solchen Falle die Freikarte er- 
sparen zu wollen! — Bis auf die bescheidene Liebes* 
gäbe, durch die Goethe nunmehr auch seitens der 
»Concordia« seiner Unsterblichlceit versichert ward, 
hat man von Kundgebungen unserer Literaten nic)it6 
vernommen. War der Streit, ob Girardi Zwillinge oder 
eyien Knaben bekommen, noch nicht erledigt, waren 
die Ferien schuld, die bei uns länger dauern als 
draufien, oder hat sie niemand gefragt — jedenfalls 
haben die 10 bis 20 gröfiten Dichter und Schriltsteller 
unserer Stadt geschwiegen. Nur Er, der In dem Manne, 
der die Worte: »Wer ruft mir?« niedergeschrieben hat. 
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eine verwandte Natur zu erkennen glaubt, hat sich 
zum Wqrte gemeldet Dabei hat er sich zugleich die 
gute Gelegenheit, dass die Anderen stumm blieben, 
zunutze gemacht und sich als Gedankenleser gezeigt. 
Er stellte in findiger Laune Gutachten der Wiener > 
Geister über Goethe zusammen. Man darf ihm nach 
der gelungenen Leistung wohl das Zeugnis ausstellen, 
dass alle Schmockse'elen in seiner Brust wohnen. Er 
hat schon öfter Gedanken Anderer mitgetheilt, diesmal 
aber in parodistibcher Form. Zusammengenommen mit 
seinem eigenen Artikel geben die von ihm citiertcn 
Gedanken der Anderen ein vollkommenes Bild der 
geistigen Wien, deren endliche Ueberwölbung üble 
Dünste noth wendig machen. 

Mancher freilich, der diesmal schwieg, konnte 
sein bisheriges Leben für sich sprechen lassen. Brauchen 
wir noch zu fragen, wie Hugo v. Hoifmannsthal über 
Goethe denkt? Wer weifi nicht, dass Goethe der Hofif- 
mannsthal des 18. Jahrhunderts gewesen ist? Und kennt 
nicht die ganze Innere Stadt das innige Verhältnis des 
Herrmann Bahr zu dem großen Olympier? Seit Bahr 
den Naturalismus überwunden hatte und später auch 
von seinen unklaren, aber umso ungestümeren For- 
derungen einer vagen Schönheit zurückgekommen 
war, ist Goethe sein geistiger Führer gewesen. Gleich 
jenem hat er in einer Zeit, da Andere nach Aufklärung 
suchen, an seiner Abklärung gearbeitet, gleich ihm 
steckt er immer schon in einer neuen Haut, wenn 
die Leute noch an der alten herumzerren, die er 
längst abgestreift. Geschickter als Goethe, bedarf er 
zumeist nur emer Woche, um sich zu häuten, und 
lebt bereits mit 36 Jahren davon, fortwährend zurückzu- 
blicken. Und zeigen sich niclit auch in den Werkep 
beider Männer häufige Analogien? Dem Goethe'schen 
Großcophta und den Aufgeregten ist Bahrs Joseph ine 
in der Kleinlichkeit, mit der ein großes geschichtliches 
Ereignis erfasst wird, wohl vergleichbar. Der Roman 
»Theater« kann nicht ohne einige Anregung durch die 
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Schilderung des Theaterlebens im Wilhelm Meister 
entstanden sein. Nur dem »Tschaperl« vermag ich ein 
Gegenstück nicht recht aufzutreiben. Auch in dem 
Einflüsse, den beide Männer auf die Bühne geübt 
haben, lassen sich Aehnlichkeiten nicht verkennen. 
Es ist^ bekannt^ dass Goethe wenigstens einmal — bei 
Schlegels Ion — die Aufführung eines Stückes, das 
er selbst für schlecht hielt, durchsetzte. Er meinte 
damals, die Schauspieler müssten diese Verse sprechen 
lernen und so für größere Aufgaben, wie er selbst sie 
ihnen bot, geschult werden. Wenn Herr Bahr die Auf- 
führung der dramatischen Producte seiner jugendlichen 
Anhänger empfiehlt, ist es nicht klar, wie er Schau- 
spieler und Publicum auf Werke, wie den »Star« und 
die, welche noch folgen werden, vorbereitet? Ja, er ist 
der goethicischcsle Mensch im heatigen Wien: in diesem 
Wien, dessen Aristophanes den Namen Karlweis führt , 
und dessen Heine den Text zu »Adam und Eva« ge- 
liefert hat . . . 

Doch ziemt es sich nicht, am Gedenktage Goethes 
bei dem Anblick fratzenhaften Treibens und der Leetüre 
festlicher Leitartikel zu verweilen. In diesem versumpjften 
Oesterreich wird es an solchem Tage zur doppelten 
Pflicht, dem jungwiener Zerrbild des abgeklärten Greiwes, 
der ein Lebelang daran gearbeitet hat, sein Inneres 
harmonisch zu gesliilten, das wahre Bild des Einzigen 
gegenüber zu stellen: Den rastlos thätigen Menschen, 
der als Minister überall Initiative gegeben hat, dem 
noch heute Weimar wesentliche ( rrundlagen jedes, auch 
materiellen Fortschrittes verdankt, der nicht in der 
Stille, in Flucht vor der arbeitenden Welt, das höchste 
Glücii der Erdenkinder, die Entfaltung der Persönlich- 
keit, zu finden gehofft hat, für den Mensch sein ein 
Kämpfer sem, wirken, dem Meere Land abgewmnen 
hieß. Mag draußen im Deutschen Reiche unter dem 
Tosen von Maschinenrädern und dem Geschrei der 
Händler der Blick aui das Innere sich wenden; und 
Nietzsches Angstruf, dass dem deutschen Geiste .Gefeüir 
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•drohe, mag dort gelten, wo ein unheimlicher materieller 
Aufschwung allzuviel von den besten Kräften der 
Nation sich dienstbar macht Deutsch-Oesterreich, wo 
in der Versumpfung des politischen und Erwerbs- 
lebens der Geist erstickt wird, kann solche Sorge nicht 
treffen. Der Ruf, hinauszutreten und zu wirken, tönt 
hier immer noch neu. Wer aber möchte da fähig sein, 
ein geistiger Führer zu werden? Aus der Schar dep 
zierlichen Impotenzen wird er nicht hervorgehen, die 
in Kaffeehausnischen bequem eine unerschaffene öst»*- 
reichjsche Cultur differenzieren möchten. Und wenn 
sie sich auf Goethe berufen, mag Ihnen geantwortet 
werden, was schon Grillparzer den Hof^annsthals 
seiner Zeit zugerufen hat die in der Glätte späterer 
Goethe'scher Form das Wesen seines Geistes sahen: 

»Eis steht nur Dem der Schlafrock wohl, 
Der einst den Harnisch getragen.« 



Ich erhalte folgende Zuschrift: 

Herr Prof. Adler besprach in der letzten Nummer 
die anlässlich der Capitalsvermehrung der Creditanstalt 
aufgetauchte Rechtslrage bezüglich der Gründerrechte. 
Er sagte, es gäbe überhaupt gar keine Reciilsirage m 
dieser Richtung, nur ein für Revolverjournaiisten ge- 
schaffenes Kfimpff^ohiet. Wer der außerordentlichen 
Generalversammlung beiwohnte, kann dies mit dem 
ruhigsten Gewissen bestätigen, ich will Ilmen ein 
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kleicies Bild von ihr entwerfen und gleichzeitig zu be- 
weisen versuchen, wie noüiwendig solch eine General- 
versammiting für die ^ Journale ist 

Lange vor Beginn der Versammlung schon er- 
schienen die Herren Volkswirte, und rwar ^ ein 
aufierordentlicb seltener Fall — von jedem Blatte der 
oberste, der sogenannte Börsenvertrauensmajan. Zur 
Erklärung dieses Wortes sei gesagt, dass dies solche 
Leute sind, die heute, nachdem sie den ganzen Vor- 
mittag in der Börse herumgeschnüffelt, schreiben: auf 
Grund der angemeldeten Capitalsvermehrung starke 
Hausse m Creditacucn — morgen aber aal Grund einer 
Aeiiljcrung des Herrn v. Mauthner finden, dass eine 
CapiLalbvermehrung doch kein Haussemotiv ist. Solch 
ein Börsenvertrauensmann hat als Economist in der 
.Neuen Freien Presse* oder als Volkswirt im ;Nc'uen 
Wiener Tagblatt' eine große Vertrauensstellung, da 
seine Meldungen von der Börse durch Hausse oder 
Baisse escomptiert werden ( — nicht, wie man glauben 
sollte, umgekehrt). 

Doch wieder zur Creditanstait Die Joumalober- 
gewaltigen safien also dichtgedrängt an den für sie 
bereiteten Tischen und harrten in Ruhe der Dinge, die 
da kommen sollten; in Ruhe, weil sie diese schoa im 
voraus kannten. Nun- kamen die obersten Götter der 
Verwaltung. Die Götter begrüflen die ObergewiUtigen 
sehr freundlich, zu freundlich last — jeder Händedruck 
ist eine Hunderternote wert — , die Verwaltungsräthc 
nehmen ihre Plätze ein, die Zeitungsmacher spitzen 
Bleisülte und Ohren, — em Khageln, die Sitzung ist 
eröffnet. 

Man muss es als einen meri<vvürdigen Zufall be- 
zeichnen, dass der Präsident Max v. Gomperz seine 
Cur nicht unterbrechen durfte, so dass der Vicepräsident 
Freih. v. Hardt-Stummer den Vorsitz zu führen 
zwungen war. Erinnert man sich jedoch an die Vor- 
gänge in der letzten ordentlichen Generalversammlung^ 
der Creditanstait» so klärt sich dieser merkwürdige 
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Zufall gleich auf. Der alte Herr v. Gomperz ist nicht 
mehr imstande, eine etwas bewegtere Versammlung 
schneidig genug zu leiten, was der Vicepräsident sehr 
gut versteht, — er hat es vielleicht bei Abrahamowicz 
im Abgeordnetenhause gelernt 

In der vorangegangenen ordentlichen Generalver- 
sammlung vvuide die Direction, und namcnthch Director 
V. Mauthner, von vielen Seiten ziemlich energisch an- 
gegrififen. Die Actionäre bemängelten es nämlich, dass das 
erste Institut des Reiches im Gegensatze zu anderen 
Baniven niederen Ranges so ganz abseits stehe von in- 
dustriellen gewinnbringenden Gründungen. Das scheint 
nun den Herren unangenehm gewesen zu sein, und '^ie 
fanden, dass der Augenblick gekommen sei, der Frage 
der Capitalserhöhung näherzutreten, gezwungen durch 
»die ununterbrochen steigende Ausdehnung unseres lau- 
fenden Geschäftes und die Vermehrung unserer Filialen, 
nicht minder aber durch unsere Thätigkeit auf 
dem Gebiete industrieller Gründungen, nach- 
dem die Industrie mehr und mehr auf die Bildung 
von Actiengeseitschaften angewiesen wird«. Diese 
Capitalserhöhung barg aber mehrere gefährliche Angeln. 
Da war ein wichtiger und strittiger Punkt das 
Gründerrecht In dem alten Statut war nämlich den 
Gründern der Anstalt das Recht zugesprochen, ein 
Dritttheil neu ausgegebener Actien zu beziehen, falls 
das Capital den Betrag von 60 Millionen Gulden über- 
steigen sollte. Das wäre derzeit unstreitig der Fall ge- 
wesen, wenn nicht in den Jahren 1868 und 1869 das 
Capital um 20 Millionen Gulden reduciert worden 
wäre. Es ergaben sich nun zwei Möglichkeiten. Ent- 
weder haben sich die Gründer durch Anerkennung der 
Capitalsreduction ihres Rechtes begeben, oder aber 
dieses besteht mit der Fiction, dass das Capital nicht 
reduciert worden ist. Jedenfalls aber hätte man sich 
doch, meiner unmaßgeblichen Memung nach, vor allem 
mit den Gründern oder ihren Erben ins Einvernehmen 
seUen, respective sie fragen müssen, ob sie auf ihrem 
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Rechte bestehen oder nicht Das ist, wie man in 
der Versammlung erfuhi:, nicht geschehen. Die Herren 
von der Verwaltung haben in ihrer Zuvorkommen- 
heit sich schon vorher die Köpfe der Herren Gründer 
zerbrochen und ihnen nach reillicher Erwägung ein 
kleines Geschenk von etwa iVt Millionen Gulden 
gemacht 

So ganz rein ist nun die Sache nicht, denn be- 
kanntlich gehört Freigebigkeit durchaus nicht zu den 
angeborenen Eigenschaften eines Verwaltungsrathes. 
Es gibt einen tieferen Grund: Die Verwaltung hat mit 
einem Consortium ein Abkommen geschlossen, welches 
die Ausgabe der neuen Actien zu einem Course (330) 
sichert, der der Anstalt den kleinen Gewinn von etwa 
10 Millionen Gulden einbringt. Diesem Consortium ge- 
hört aber auch das Bankhaus Rothschild an, und 

— ein Bankhaus S. M. v. Rothschild war 'Gründer 
der Creditanstalt. Wenn man auch behaupten könnte, 
dass das Bankhaus Rothschild von 1899 nicht 
mehr das Bankhaus Rothschild von 1855 ist, so ist 
es doch sicher, dass Rothschild 1899 ein Erbe von 
Rothschild 1855 ist, und da nach österreichischem 
Rechte Actienrechte vererblich sind, so hat Roth- 
schild 1899 unzweifelhaft das Gründerrecht an der 
Creditanstalt. Es entsteht hier nun ein merkwürdiger 
Fall von Incompatibilität, den Icein einziges Blatt auch 
nur mit einem Worte erwähnt hat. Und doch ist es 
klar, dass Rothschild 1899 sehr dringend auf seinen 
Gründerrechten bestanden haben dürfte, ehe er in das 
Consortium zur Begebung der neuen Actien eintrat, 
ein Consortium, das nichts Anderes ist, als die bekannte 

— Rothschild-Gruppe. Also hat die Verwaltung der 
Gruppe aus Geschäftsrücksichten mit der Anerkennung 

. des Gründerrechtes eine Concession gemacht, also gibt 
es keine Rechtsfrage diesbezüglich, also ist es klar, 
dass es hier nur eine Gelegenheit für tüchtige journa- 
listische Volkswirte gab, im Interesse der materiellen 
Sicherung ihres Blattes oder ihrer Person einige etwas 
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brüchige Lanzen für die Güte der Verwaltung zu 
brechen. 

Noch einige Kleinigkeiten zur Erkenntnis, dass 
der Vorsitzende von Abrahamowicz manche Anregung 
empfangen hat. Heri' I rcih. v. Stummer verweigerte die 
Einverleibung eines von einem Actionär schriftlich 
eingereichten Protestes gegen die zu fassenden und ge- 
fassten Beschlüsse in das Protokoll der Sitzung, u iewohi 
es das Gesetz und die Statuten aiisdrückhch vorschreiben, 
dass alle \'orkommnisse der Generalversammlung in 
dem Protokolle Aufnahme finden müssen. Auf die 
Anfrage eines andern Acuonärs, ob es bezüglich eines 
vom Regierungsvertreter als >auf unrichtige Gründe 
gestützt« bezeichneten Protestes keine Berufung gebe, 
erwiderte er, dass eine Berufung wohl möglich sei, 
doch könne die Wirkung einer solchen leicht ermessen 
werden, wenn man eine Zuschrift des Finanzministers 
an die Creditaastalt berücksichtige, in der er die von 
der Verwaltung an die Generalversammlung vorzu- 
legenden Anträge als in der Competenz derselben 
gelegen zur Kenntnis nimmt 

Km Herr brachte den ganz vernünftigen Antrag 
ein, das den Gründern gebürende Dritttheil der neuen 
Actien bis zur Erledigung der Feststellungsklage bei 
Gericht zu deponieren. Da es der Verwaltung jedoch 
überhaupt nicht passt, sich mit den Gründern in irgend- 
emen Process einzulassen, wurde der Antrag, u. zw. 
aus formellen Gründen, zurückgewiesen. 

In dieser und ähnlicher Weise nahm die Ver- 
sammlung ihren Verlauf und endete würdig mit der 
Annahme aller Anträge des Verwaltungsrathes mit 
940 von 985 Stimmen. 

Mittlerweile sind Creditactien innerhalb weniger 
Tage von 392 fl. auf 383 fl., also um 9 fl. gelallen. 
Sic transit gloria mundi. 
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Antwort auf das Schreiben eines Abonnenten 

der ^eit'. 

Ich nehme Ihr Erstaunen, in Ihrem Leibblatt eine 

*/4seitige Annonce der Creditanstalt zu entdecken, 
mit Vergnügen zur Kenntnis. Da^s der bocialpolilibche 
Professor Singer, der in der Herausgabc der ,Zeit' ein 
kostspieliges Vergnügen findet, Bankinserate nicht zurück- 
weist, ist eine bekannte Thatsache. Gewiss ist es eigen- 
thümlich, dass man, wenn schon soviel Geld jährlich 
zugesetzt wird, nicht auch auf die geringen Einnahmen, 
die die Einschaltungen der Finanzinstitute tragen, 
verzichten will. Aber Schlüsse auf die Haltung des 
Blattes in finanziellen Fragen wird niemand aus der- 
gleichen Usancen ziehen können. Wer den Mann, der 
die Rubrik »Volkswirtschaftliches« in der ,Zeit' redigiert, 
kennt, weiß, dass kein Makel an ihm haftet, Die laue 
Notiz gegen die Creditanstalt in derselben Nummer, 
die die erwähnte Kundmachung der Creditanstalt als 
Annonce bringt, darf Sie nicht stutzig machen. Die 
,Zeit* verrichtet in ihrem finanziellen Theile aus purem 
Vertrauen zu schlaueren Informatoren freiwillig oit 
das, was andere Blätter, denen weniger seelische und 
mehr materielle Empfönglichkeit eignet, in süßem 
Zwange besorgea Man ist überdies — vollends im • 
Hochsommer — nicht immer kamptlustig, findet zwar, 
dass die Zuwendung des Gewinnes von einer Million 
an ein paar Milliaidäre allen socialen Emplindungen 
widcispicclic, sieht aber ein, dass die Gründe der Ver- 
waltung »nicht leicht zu widerlegen sind«: »Für die 
Verwaltung gab es nur zwei Möglichkeiten, entweder 
so vorzugehen, wie sie es gethan, oder vor der 
Durchführung: der Capitaisvermehrung die Feststellungs- 
klage zu überreichen.« Dem Bedauern, dass hiedurch 
»die Operation um mehrere Monate hinausgeschoben 
worden wäre^, und der Versicherung, dass dies 
»mancherlei Unzukömmlichiceiten gehabt hätte«, — 
haben Sie, mein Herr, in einem Blatte, das der 
wirtschaftlichen Erkenntnis dienen will, zu begegnen 
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nicht erwartet ^ umsoweniger, als sich schon Herr 
V. Mauthner officiell fast derselben Worte bedient 
hatte. . . Gut denn» Sie sind enttäuscht. Geht es jedoch 
an, in einem Zuge das die dritte Umschiagseite fast 
füllende Inserat der Creditanstalt mit impertinentem 
. Augenzwinkern meiner Aufmerksamkeit zu empfehlen? 

Ich zwar würde jedem »Vertrauensmann«, der 
mir für mein Blatt die Annonce irgendeines Bank- 
institutes anzubieten wagte, die Thüre weisen, und 
b;^ächte er mir zwei Tage nach der »Ausübung der 
Gründerrechte« ein Inserat der Creditanstalt, so würde 
mein Bedauern, dass ich die »Fackel' nicht vier 
Treppen hoch redigiere, ein grenzenloses sein. Die 
Herausgeber der ,Zeit' lassen sich, im Gegensatze zu 
den pauschalierten Journalisten, für die Inserate der 
Banken abgesehen vom Längenmaß — gewiss nicht 
um einen Heller mehr zahlen als für die Anzeigen von 
Leberthran, Mattonis Gießhübler oder — sagen wir — 
von »Venedig in Wien«. Aber sie sollten doch vÄssen, 
dass die Absichten, die eine Direction der Creditanstalt 
mit der Einschaltung des Inserates verknüpft, nicht 
ganz so einwandfrei sind wie jene L'cbung. Will eine 
Bank ihr Gewinn- und Verlustconto, eine Bahn ihren 
' Fahlplan durch kleine Wochenschriften ernstlich zur 
Kenntnis der Leser bringen? Liegt nicht vielmehr 
schon im Angebot eine dreiste Zumuthung, der jedes 
Blatt, das sich die Säuberung des wirtschaftlichen 
Augiasstalles zur Aufgabe gemacht hat, ostentativ aus 
dem Wege gehen mussr Annoncen von Banken und 
Bahnen bezeichnen doch augenfällig den Weg, auf 
dem die Corruption in den Zeitungsorganismus ein- 
dringt; dass die Inserate im Gegensatze zu den in der 
liberalen Tagespresse erscheinenden »nach normalem 
Tarif« bezahlt sind, vermag ja der Leser aus ihnen ' 
selbst nicht zu ersehen. Und wahrt so ein Heraus- 
geber, der den Kampf gegen die Corruption nach 
normalem Tarif betreibt, im textlichen Theile seine 
Unabhängigkeit, so verhängen die Herren Wiesmayr, 
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Bauer, Marschall, Dessauer und wie sie alle heißen, 
über ihn nur allzubald die Strafe der Entziehung des 
Inserats; dem Uebelwollen der Finanzkreise, die jeden 
Angriff, den nachher noch die reinste Feder in dem 
Blatte wagt, als den eines Revolverjournalisten be- 
zeichnen, kann man nicht wehiÜn. 

Darum muss zwischen der Verwaltung einer mit 
ernsthaft socialpoHtischen Allüren den Leser lockenden 
Revue und dem Verwaltungsrath eines Bankinstitutes 
der nämliche Abstand bestehen, wie etwa zwischen 
Wien und Stein. Wenn Herr J. Singer anderen An- 
schauungen huldigt, so haben Sie gewiss recht, ihm 
darob gram zu sein. Ein Herausgeber, der zugleich 
außerordentlicher Universitätsprofessor ist. darf sich in 
so frivoler Weise nicht um die Genugthuung bringen, 
etwas mehr Abonnenten als Hörer zu besitzen. 

• « 

Von Pest und Presse. 

Verehrter Herr Kraus! Gestatten Sie mir, Ihre 
Aufmerksamkeit wieder einmal auf unsere Presse zu 
lenken. Ich spreche in Sachen der Pest Unsere Re- 
porter, die es dem Capitän Dreyfus glücklich ab- 
geguckt haben, wie er sich räuspert und wie er spuckt, 
sie schwiegen sich bisher gründlich über die That- 
sache aus, dass die Pest in Indien immer größere 
Dimensionen annimmt. Und dass auch in Egypten die« 
»gewöhnliche, gutartige« Beulenpest noch nicht aus- 
gestorben ist, darauf konnte der normale Zeitungsleser 
höchstens auf combinatorischem Wege kommen; 
scheinen doch auch hierin die Wächter unseres öffent- 
lichen Gewissens seit einiger Zeit den historischen 
Grundsatz adoptiert zu haben: la question ne sera pas 
pos^e. Erst das Auftreten der Seuche in Oporto 
scheint ihnen die sonst so beredte und allen zahlungs- 
fähigen Mächten dieser Welt ergebene Zunge gelöst 
zu haben. Und so grüfite uns denn jüngst in den 
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Abendblättern wieder eine schon todtgeglaubte alte 
Bekannte, die »sibirische« Pest, die urplötzlich im 
Südosten Rußlands aufgetaucht sein soll. Und das 
,Neue Wiener Tagblatt' widmete der Sache gar eine 
volle Spalte. Die Machtbefugnisse des portugiesischen 
Staatsanwaltes reiche» nicht bis Wien, und Fabius 
Punctator entblößt sein blinkend Schwert. Da wird 
uns denn die tröstliche Versicherung, dass die Seuche^ 
die sich in Indien nun schon seit Jahren, in Egypten 
— unbeschrieen! — seit Monaten erhalte, trotzdem 
nur eine Metastase in Europa gesetzt habe, — eben 
in Oporto; das sei aber eine Ausnahme. Plötzlich 
beginnen sich die Ausnahmen zu' häufen. Vier Druck- 
seiten wdter entdecken wir, ein Veilchen im Verbor- 
genen, ganz klein an vorletzter Stelle eine Depesche 
aus Rom, des Inhalts, dass die italienische Regierung 
etliche da und dort vorgekommene »verdächtige« Krank- 
heitsfälle mit gewohnter Energie dementiere. Die Er- 
lahrung — siehe auch den citierten Artikel des ,Neuen 
Wiener Tagblatt* — lehrt nurf dass solche Dementis 
ein fast pathognomonisches Symptom für das erste 
Auftreten einer Epidemie sind. Die Zeitungen können 
heute noch bei Eisenbahnkatastrophen, wie Sie jüngst 
sagten, »lebendigschweigen«, bei Epidemien nicht mehr. 

• 

Indes, wir sind ja gefeit, 'eine Quarantaine von 
sechs Tagen (einschliefilich der Ueberfahrtszeit!) schützt 
unsem Haupthafen vor dem Import des 'gefährlichen 

Artikels. Dies ist zwar, wie auch die Triester Aerzte- 

kamrner seinerzeit betont hat, in Anbetracht des 
Umstandes, dass die durchschnittliche Incubationslrist 
zehn bis zwölf Tage beträgt, nicht ganz hinreichend, 
braucht uns aber weiter keine Scrupel zu bereiten; 
denn schließlich tritt ja die Seuche jetzt in »milder« 
Form auf Als es sich gelegentlich der Cholera- 
epideraic in Hamburg im Jahre 1892 herausstellte, 
dass ihr erstes Auftreten einige Zeit hindurch ver- 
heimlicht worden war, da warfen sich die Herren 
in ihre Brust, rügten die »sträfliche Unterlassung der 
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primitivsten Vorsichtsmaßregeln«, und es eriiob sich 
ein gewaltiges Donnern gegen den »hanseatischen 
Krämergeist«. Den Catonen von anno dazumal scheint 
jetzt etwas Wasser und noch einiges andere in ihren 
Wein gegossen worden zu sein, sie sind so merk- 
würdig milde geworden und sehen die Uebel dieser Welt 
im abgeklärten Geiste echter Lloydseligkeit .... 

Im übrigen, lieb Vaterland, magst ruhig sein! 
Wenn alle Stricke reißen,*) so haben wir ja doch die 
Beschlüsse der Venediger Sanitätsconferenz, jener 
^famosen Versammlung, auf der der englische Bock 
zum Gärtner bestellt, auf der über hygienische Fragen 
von gelernten Diplomaten entschieden ward. Wie 
sagt ein altes Sprichwort? Wer weiß, wozu es gut istl 
Vielleicht revanchieren sich einmal die medicinischen 
Faculteiien für die liebenswürdige Zuvorkommenheit, 
mit der ihnen seitens der Diplomatie ihre Geschäfte 
abgenommen und besorgt wurden, und schenken dafür 
der Menscheit ihre Staatsmänner. Für Oesterreich wäre 
dann am Ende Professor v. Krafft-Ebing der kommende 
Mann. Was meinen Sie dazu? Es grüßt Sie bestens 

« « ein Mediciner. 

Das »Wiener Tagblatt' hat anlässlich der PestgefSahr, di^ von 
Südwesten her droht, einen »standigen Correspondenten in Madrid« 
entdeckt. Dieser ISsst sich am 26. Aiigust folgendermafien vernehmen: 
»Der (^ottvemeur von Badi^oz hat in gewissenlosester Weise gegen 
die Vorschriften der Regierung gefehlt, indem er die Einfiahrt mehrerer 
Eisenbahnzüge mit etwa 2000 Portugiesen, welche an dem Stier* 
gefecht vom 15. Iheilnehmen wollten, gestattete. Der Gouverneur 
wurde entlassen. Man befürchtet, dass die unverantwortliche Hand- 



*) Der gesciiaLüic Einsender veigisst, dass in Oesterreich 
jederzeit »thunUchst« Vorkehrungen getroffen sind, dass einer Ver- 
breitung der Pest hierzulande nur »nach Maßgabe der vorhandenen 

Mittel stattgegeben werden kann« und dass die Regierung nebst einem 
Monocie noch manches andere »ins Auge gefasst« hat. Anm. 
Herausgabers. 
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]un H S weise des pflichtvergessenen Gouverneurs auf die Regierungen 
des Auslandes nicht ohne Wirkung sein wird und dass man 
"Spanien gegenüber dieselben Maßregeln ergreifen wird, welche 
Spanien gegenüber Portugal anwendet.« Das heißt also, dass die 
ausländischen Regieningen, weil Spanien sich gegenüber der Pest 
in Portugal nicht zu schützen vermochte, nunmehr aus Rache eine 
Verschleppung der Seuche in ihre eigenen Staaten bewirken werden. 
Weil der Gouverneur in Badi^os seine Pflicht versäumt und Spanien 
in Gefahr gebracht hat, werden sich jetzt auch die anderen Ver- 
waltungen, jede fär ihr Gebiet, durch Fahrlässigkeit revanchieren. — 
£s ist ja nicht zu verlangen, dass ein Blatt steh mit Repressalien so 

gut wie mit Erpressungen auskennt. Dennoch m'üss eine solche 

Argumentation, mit dem ganzen Dunkel der Bestinformiertheit vor- 
getragen, verblüffen. Man gönne dem Correspondenten hinreichend 
Zeit, fem von Madrid darüber nachzudenken; vorausgesetzt, 
dass er sich nicht ohnedies fem von Madrid, etwa Wien, I., Woll- 
^eile, aufhält 



Vom Zionistencongi ess. 

Der von Herrn Herzl verlesene Finanzbericht 
enthielt folgende Posten: 

Cultur 630 Francs 

. Vorschüsse 977 » 

Darlehen ^ . 2.818 

Medaillen 215 

Zionsnadeln und Ansichts- 
karten (mit den Bildern von 
Herzl, Nordau und dem so- 
genannten Mögen David) . 210 



» 



u. s. w. 



Die beiden FeuiKcionisten ucr , Neuen Freien Presse' 
haben sich in Basel wie toll geberdet. Die Führer- 
schalt des Herrn Herzl erfuhr diesmal bereits mannig- 
fache Anfechtungen. Einige vorlaute Versammlungs- 
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theilnehmer schienen sich um die auch für jüdische 
Parlamente verbindliche Mahnung, die Krone nicht in 
die Debatte zu ziehen, wenig zu kümmern und griffen 
die Person Herzls I. wiederholt heftig an. Seine Entrevue 
mit Wilhelm Ii. in Jerusalem hat das ganze Um und 
Auf der diesmaligen Baseler Offenbarungen ausgemacht 
Freilich ist das Geheimnis, das diese welthistorische 
Begebenheit bis dahin umgeben hat, auch auf dem dritten 
Zionistencongress nicht völlig geklärt worden. Was 
war das eigentlich für ein Ruf, der Herrn Herzl im 
Herbst vergangenen Jahres von seinen Theaterreterenten- 
pflichten in der Leopoldstadt direct nach Palästina 
entführte? Da diese Frage — entsprechend den für 
Cultur ausgewiesenen 630 Francs — noch immer nur 
mit einer Frage beantwortet werden kann, so erwidern 
wir: Hat Herr Herzl eine Zusammenkunit mit Wilhelm II. 
gehabt? Und wenn ja, kann man dies eine Zusammen- 
kunft nennen Herzl L soll, als er die so plötzlich im Stiche 
gelassene Feuiiletonredaction wieder aufnahm, seinen 
Collegen von der ,Neuen Freien Presse* vertraulich den 
Inhalt seiner Unterredung mit dem deutschen Kaiser 
•erzählt haben. Wilhelm II. habe, als er in der festlich 
gestimmten palästinensischen Menge des Dr. Herzl an- 
sichtig wurde, die Worte ausgerufen: »Heute ist der 
heißeste Tag, den ich auf meiner Reise mit- 
gemacht habe.« Es ist nun Thatsache, dass sich die 
Zionisten nach diesem großherzigen Kaiserwort eine 
Förderung ihrer Pläne durch Wilhelm II. erhofften. 
Der noch nicht gegründete Judenstaat hatte jedenfalls 
sein diplomatisches Geheimnis, und dies gab den 
Führern, die sich in bedeutsames Schweigen hüllten, 
das stolze Bewusstsein einer glücklich erledigten 
Mission. Auf dem dritten Zionistencongress nun hat 
Herr Herzl weiter nichts verrathen, als dass der deutsche 
Kaiser »genial« sei. Den Tag, den Wilhelm seinen 
heißcbtcn nannte, bezeichnete Herr Herzl als einen 
»für das Gesammtjudenthum denkwürdigen«. Weitere 
Aufklärungen gab er nicht, versicherte vielmehr, dass 
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es ein Gebot der Schicklichkeit sei, die »glückliche 
und bedeutsame Thatsache nicht aguatohsch aus- 
zunützen«. 

Herr Herzl hatte von einer Tribüne gesprochen^ 
die er ■ ausdrücklich eine »jüdische Tribüne« n&nnte. 
Er sprach wenig, Herr Nordau dafür umso confusen 
Dieser polemisierte gegen die Ässimilanten und sagte 
wörtlich: »Die Abstreifung aller unserer Besonder- 
heiten, unseres Glaubens, unserer Bräuche, unserer 
Ueberlieferungen, sogar unserer Gesichtsbildung — 
urtheilen Sie, ob dies möglich, und zugleich, ob es 
wünschenswert ist.« (Der Versammlungsbericht ver- 
zeichnet hier: Lebhafte Zustimmung.) Ferner sprach 
er von der -Haltung jeder Mehrheit gegenüber jeder 
ihr wehrlos ausgelieferten ivliiidcrheit ^. Eine Acndüiung 
in diesem Punkte sei ebenso unmöglich, wie die von 
den Ässimilanten verlangte Unkenntlich machung der 
Minderheit. Aus diesem (irunde sollen sich die Juden 
auf dem geschichtlichen Boden ihrer Urheimat »in 
genügender Zahl« versammeln, um dort »eine mensch- 
lich, bürgerlich vollwertige Mehnieit zu werden«. Dass»« 
einer SAlchen dann die entsprechende Minderheit ^-^A'ehr- 
los ausgeliefert t sein wird, davon verrieth Herr Nordau 
nichts. Ich weiü nicht, in welcher Sprache er zu den 
Vielsprachigen, die in Basel nun schon zum drittenmal 
eine Nation und mit 630 J^'rancs eine Cultur begründen 
wollen, sich wandte. Aber aus den Berichten geht un- 
zweifelhaft hervor, dass er es verstanden hat, in einer 
gewissen, allen geläufigen Sprache seine Ideen zu er- 
läutern. Er berief sich auf das Wohlwollen, welches 
die christliche Welt den Auswanderungsbestrebungen 
der Juden entgegenbringe, und nannte es »einen der 
wertvollsten Activposten«. »Wir haben da einen 
großen Credit, aui den wir für den gegebenen 
Augenblick rechnen. Aber um auf diesen Credit ziehen 
zu können, müssen wir eine authentische Unterschrift 
haben, deren Rechtsgiltigkeit der Cassierer nicht an- 
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2weifelt</Um es den betrogenen Massen ganz deutlich 
2U machen — : auch der Zionismus der Herren Herzl 
und Nordau dürfte zu jenen Geschäften gehören, bei 
deren Concurs es den Schuldtragenden am wohlsten 
f rgeht • 



Geehrter Herr! Wie recht Sie hatten, in Ihrem 
nicht pauschalierten Blatte das dreiste Communique, 
das <He Südbahndirection gliöich nach der Kata- 
« Strophe bei Klagenfurt zu ungewöhnlichem Preise in 
unsere Tagesblätter einrücken ließ, festzunageln, — das 
werden nicht alle Leser so gut zu beurtheilen imstandp. 
sein, wie wir, die wir am Tage nach dem Unfall die 
»Strecke« besichtigt haben. Mit unseren Stöcken und 
Schirmen konnten wir in den »neuen« Schwellen 
der Unfallstelle nur so herumstochern wie im 
Sand. Alles faul, wie der Liberalismus des Herrn 
V. Chlumeck}^ Hi:Tidcrte von Li uten aus der ürr gebung 
(Klagenfurt, Velciun, Pörtschaclij haben mit eigenen 
Augen gesehen, dass das Schwellenholz morsch war, 
dass da kein Nagel festhielt, und niemand unter ihnen 
glaubt, dass es mit der übrigen Streclre besser be^ellt 
ist Und darüber rollen Eilzüge* 

♦ 

Mehrere Touristen. 

Di« von unserer Tagespresse so oft misshandelte deutsche 
Sprache hat sich kürzlich auf eigenartige Weise gerächt, indem sie — 

ein liberales Blatt in Confiscationsgefahr brachte. Die Zweideutig- 
keit eines kleinen Wöitchens hat zur endlichen unzweideuLigeu Kiuik 
des polizeilichen Uebcrcifers der letzten Wochen geführt. Wir lasen 
im ,Neucn Wiener Taghlatt*: >Da die Polizei Demonstrationen vor 
dem SuUchner'schen Etablissement besorgte, wurde dieses von der 
Wache besetzt . . . .« 
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[Ein Witz des Herrn Kanncr.] >Gegen die Zuckcrsteuer 
protestieren diejenigen Paiteien nicht, weiche von der Regierung ihre- 
Zuckerl schon erhalten haben.« 

* • 

» 

Trauffl des Sehmocks: Das in Rennes verlesene Attest^ in 
welchem xwei Aerste bestätigen, dass Da Paty de Qam nie&t trans- 
portabel sei, ist eine Pilschung. 

* «" 

Lapidares aus der ,Neuen Freien Presse*. 

>Die Meldung» dass der Herzog von Orleans hier mit einem * 
Automobil eine alte Frau überfahren hätte, welche aus einer 
nnrifcundmn Zeitung in destadfe» Blitter ubergieng, ist vöiüg 
im wehr.« « 

Drey fu s. 

»In der Reihe der Zeugenfauteuils erscheint jetzt General: 
Mercier.« 

»Die allgemein menschlichen Accente, welche dabei sowohl 
auf der Estrade als unten vor der Sitzung bei der Ankunft Laboris 
zum Durohbruch kamen» waren eine glückliche Einleitung.« 

»Alles in diesem Processe ist so melodramatisch . . . .« 

Mythologie. 

»Die reitende Polizei konnte des Menschenandranges nicht 
Meister werden, glücklicherweise kam ihr der Cupidü mit seinen 
heule stärkeren Wasserstrahlen zu Hilfe.« 

« 

Goethe-Feier. 

Herr Necker depeschiert aus Frankfurt: 
- »Einem Vulkan gleich warf Goethe solche poetische Brocken 
in Stunden der Begeisterung ohne festen Plan aufs Papier.« 

»Ein Regen kühlte gottlob etwas die schwüle Atmosphire ab.« 

»Allgemein wurde es freudig bemerkt, dass" auch Schillers 
Monument in den letsten Tagen geschmückt war. Er ist von 
Goethe nicht zu trennen.« ^ 

* y >• < » — — 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Zeitgenosse. Offenbar weifi Herr Kann er nicht, dass »ver- 
sehwinden« intransitiv- ist; nur so lässt sieh seine Meinung, dass es 
eine >unverschwindbare< Sache geben könne GZeit', 26. August) 
erklären. — Von Freund Bahr kann ich Ihnen mittheilen, dass er in. 
völliger Abklärung vom 1. September an bei der >Steyrermühl« an- 
gestellt sein, in der , Vorstadtzeitung* über Theater und im »Taglatt* 
wöchentlich 1 Feuilleton schreiben wird. Ob die ^Zeit* das Vergnügen, 
haben wird» den nach dem Tode Johann Strauß' »gröfiten Wiener« 
mit der Actiengesellschaft Steyrermühl zu theilen, weifi idl nicht. 
Man behauptet dies vielfach. Sollte es der Fall sein, dann erscheint 
ein über die Gründe des Bahr'schen Avancements verbreitetes Gerücht 
Sehl plausibel. Herrn Wilhelm Singer, den Chef des ,Neuen Wiener 
Tagblatt', hätten alle Toaste, die Herr Bahr auf ihn ausbrachte, zu 
einem Engagement nicht verieitety wenn nicht ^ so sagt die Mär 
^ seine Empfindlichkeit sich von der Heranziehung eines Redaetevrs 
der ,Zeit* das Aufhören der gelegentlichen Anj^rifTe in diesem Blatte 
erhofft hätte. Auf solche Pacte geht Herr Kanner, der zwar keinen 
Witz hat, aber unentwegt ist, nicht ein, und Bahr wird am Ende 
als der Gefoppte zwischen zwei Redactionsstühlen die Hebung der 
östenreichischen Cultur besorgen. 

Danzig. Herzlichen Grufi. 

CetU Canaille D. Sie also waren es? 

B—d. V. Vielleicht waren es zwei Ausnahmen an Härte und 
orthodoxer Anmaßl^g, die ich genannt. Nach Ihrer Darstellung sieht 
der Durchschnittsreligionslehrer freilich anders aus. >Vor den Augen 
seiner Schüler windet er sich an dem Katheder, indes Knaiiiiugein 
Instig um ihn prasseln .... Die Rangenschar hat für den Hilllosen 
nur ein Hohn^eUlchter, mag er unternehmen, was er nur wül.« Hat 
er in seiner Verzweiflung die Schüler beim Ordinarius verklagt, so- 
>geht er hinterher selbst für sie um Schonung bitten«. >Der schwache 
Greis, der vor einer Horde, die aus Ueberlieferung den Religions- 
lehrer als Schwächling kennt, mit saftlosen Argumenten eine saftlose 
Sache verfeditm muss» der sich demüthig vor aUen anderen Pro- 
fessoren beugt ^ das ist das richtige Bild des jüdischen Religions- 
lehrers. < Somit ist, was Sie zur Vertheidigung des Lehrers si^en,. 
die treffendste Ad absurdum-Führung des Unterrichts. 

Mentor. Sie sind im Irrthum. Ich halte die Anmafiung 
unserer Finanzdespoten, die über wehrlose Beamtinnen ebenso wie 
über liberale Journalisten schalten zu dürfen wähnen, entschieden 
einer Festnagelung w ert. Liegt ausnahmsweise einmal keine Gaunerei 
vor, so bin ja ich nicht schuld; ich bin mit dem Größenwaiin, den 
id) zu gdfieln bekomme, auch zufrieden. Vollends in den Hunds- 
tagen! Wo man Imnn, muss man diese Leute packen. Wenn die 
Herren wieder acht Millionen stehlen werden, a la bonheur — ich 
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werde mein nicht spotten lassen und zur Stelle sein! Die Herren 
von der Cr editan statt, sehen Siej die gönnen sich eben auch im 
Hochsommer keine Erholung. 

R. V, T. Gewi&s, jede anstandige Opposition ist in Oesterreich 
Terseucht. In Generalversammlungen heißen die Rebellen manchmal. 
Scharf und Knöpfelmacher. 

C G. Der bewusste Artikel kann immer wieder actuell werden. 
Ad »moderner A.«: vorläufig nicht Basten Dank. ^ 

Docent H. Was wünschen Sie eigentlich? 

Fdix F.. Verzeihen Sie die späte Antwort. Habe inzwischen 
nichts von einer Tagsatzung in Ihrer AngelegeiiheiL gelesen. Wollen 
Sie mir get das Resultat mittheilen; vielleicht kann ich auf die 
Sache, an der nicht zuletzt die citicrte Aeuflerung des Bezirksrlehters 
interessant ist» gelegentlich an dieser Stelle noch zurückkommen. 

H, R., z, Zt. in Braäford, Bedauere mittheilen zu müssefi» 
-dass auch mir »achtjährige Erfahrungen« zugebote stehen. 

Dr. Chiindifch; £w. Sek.; A, S.y Wddlingau.; J. R.; Bkte 
Unbedeuienäe; G. P., VIIL; Bmil K.; Nur ein M.; Dt. 0. M. in K.; 
Dixi; Erwin E.; W. Kr.; C. G., Praf; W, L., eand.juK; Käthe W.; 
Bcrt'Hold. Besten Dank. 

Anonyme Anfragen werden nicht beantwortet. 



ANTWORTEN DER G£SCHÄFTSslkLLE. 

Herrn —nk—, Wien. Als Secieiär der Buchhäiidler-Corporation 
-sollten Sie denn doch vorsichtiger sein: Wie können Sie, zumal in 
einer Buchhändler - Correspondenz, von »Exploitierung eines 

Talentes« und vom Suchen, auf jede Weise sein Geschäft zu machen, 
sprechen ? ! Fürchteten Sic denn nicht, dnss Ihre Brotherren sich 
durch eine solche Sprache getroffen fühlen könnten? Was Sie sonst 
schreiben, ist zwar »ohne allem literarischen Werte«, aber wir 
verziBihen es Ihnen: Wess' Brod Du issest 



Dmekfehlerberichtigung. 

In Nr. 14 lies auf S. 21, Zeile 19 von unten, statt »diesem 
»Vergnügungsetablissement* den itücken«: dem ganzen „Vergnügitngs- 
Etablissement^ den Rihken. 



Herausgeber und verantwortlicher Redacieur: ^ari Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, i., Bauernmarkt 3. 
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Die Fackel 



Nr. j6 WIEN, ANFANG SEPTEMBER 1899 



• 

In der letzten Nummer habe ich einer Zuschrift 
Raum gegeben, die sich mit den Vorgängen in der 
Generalversammlung der Creditanstalt in dankenswerter 
Weise beschäftigt. Durch ein Versehen ist die Fußnote 
weggeblieben, die ich an den Artikel geknüpft hatte 
und in der ich gegenüber der juri^tis chen Auffassung 
des Herrn Einsenders nochmals meinen eigenen Stand- 
punkt nachdrücklich betonen wollte. Die an die Adler- 
schen Ausführungen (Nr. 14) anknüpfende Darstellung 
schien mir in rechtlicher Beziehung theilweise fehl- 
zugehen, und ich wollte dem Bedauern Ausdruck geben, 
dass der Verfasser, der für all die parlamentarischen 
Ungeheuerlichkeiten der Generalversammlung ein so 
scharfes Auge hatte, juristisch ein Opfer der von der 
,Neuen .Freien Presse', der »Frankfurter Zeitung', der 
,Zeit' und anderen gründerfreundlichen Blättern in die 
Welt gesetzten Verdrehungen geworden war. Hier wurde 
die Sache so dargestellt, als ob die Nichtexistenz der 
Gründerrechte von der Deutung des Stillschweigens 
der Grunder zur Capitalsreduction von 1868/69 und zu 
der hieran anschließenden Statutenänderung abhienge, 
als ob ursprünglich (nach den alten Statuten) ein solches, 
nun vielleicht verwirktes Recht bestanden hätte. Damit 
war den Gegnern der »Gründerrechte« ein ganz falsches 
Argument unterschoben, da diese Deutung des Still- 
schweigens, die' sich auch der Herr Einsender (S. 18) 
aneignet, unzulässig ist. Solches Dumm-Machen der 
Oeffentlichkeit konnte nur dadurch gelingen, dass man 
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die ursprünglichen Statuten von 1855 einfach ver- 
heimlichte. Jeder, der die entscheidenden, von Herrn 
Professor Adler in Nr. 14 der ,Fackel* mitgetheilten 
Paragraphe der Statuten liest, muss aber solort sehen, 
dass diese »Gründerrechte« eben niemals bestanden, 
sondern eine freche Erfindung des juristischen »Roth- 
schildmilitärs« sind. Es ist nur das leere Geschreibsel 
eines verlegenen freiwilligen Bankofficiosus, wenn der 
Herr, der für ,Zeit* und , Frankfurter Zeitung' berichtet, 
einmal mit rührender Bescheidenheit verkündet, er wolle 
als Nichtjurist nicht die Rechtsfrage untersuchen, und 
das nächstemal doch wieder weiß, dass die Creditanstalt 
einen Präjudicialprocess hätte führen müssen, um den 
Ansprüchen der Gründer zu entgehen. Es besteht, wie 
Professor Adler dargethan hat» keine Rechtsfrage, und 
der unverlierbare Präjudicialprocess wäre ein über- 
flüssiger, aber harmloser Zeitvertreib gewesen, — wenn 
man will, eine Sache pedantischer, aber erlaubter 
Vorsicht, 

Ich erwähnte schon, dass die » Gründerrechte« 
nichts als eine lülindung des stets in liereitschaft ge- 
haltenen, diesmal allarmierten juristischen »Rothschild- 
militärs« sind. Wer in der Leitung der Creditanstalt 
auf persönliche Ehre hält — man hat die Auswahl 
zwischen den Herren Mauthner, Mikosch, Blum und 
Wollheim — , hätte diesen Vorgängen gegenüber nicht 
nur opponieren, sondern demissionieren müssen^Was 
aber die Angelegenheit besonders empörend erscheinen 
lässt, ist eine politische Erwägung.^ Gute Europäer, 
die sich von den Bestrebungen des »Vereins zur Ab- 
wehr des Antisemitismusc nicht die Besserung der 
sündhaften Menschheit, von dem Geschimpfe der Herren 
Gregor ig und Schneider nicht den Weltuntergang er- 
warten, konnten sich bisher mit dem Gedanken 
trösten, dass die wüstesten Excesse des niederöster- 
reichischen Landtags eben noch imstande seien, die 
raffiniertere und weit gefährlichere Niedertracht der 
liberalen Börsen- und Zeitungsclique m Schach zu halten. 
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Und was sehen wir nun? Schämt sich Dr. Lueger nicht, 
dass öfifentlich, vor den von ihm beherrschten Wienern, 
unter den Zurufen der von ihm vervehmten Presse 
ein Rothschild es wagen darf, Hunderttausende in die 
Tasche zu stecken, die ihm nach allen Grundsätzen 
der Billigkeit nicht gehören? Mehr als alle Aus- 
schreitungen in Gemeinde- und I^andstube, in Presse 
und Verwaltung beschleunigen die Unterlassungen 
eines Antisemitismus, der im Kampf gegen jüdische 
Hausierer das wirtschaftliche Heil des christlichen 
Volkes erblickt, den Tag, wo - der ewige Betrogene,' 
das Volk, sich von dem Lueger'schen Heerbann ab- 
wendet und unter die unumschränkte Herrschaft 
von Schottenring und Fichtegasse beugt . , Wehe 
Oesterreich, wenn sich das Frühlingsahnen der neuerdings 
versöhnten Herren v. Chlumecky und Badier erfüllte! 

« » 

#■ 

Der auf Feststellung beklagte Gründer — in 
allen drei Instanzen mit seinem Bezugsrechte 

abgewiesen. 

In der Holdheim'schen »Monatsschrift für Handels- 
recht und Bankwesen* (Berlin, vom 12. August) lese 
ich eine actienrechtliche Entscheidung, die einen dem 
Falle der Creditanstalt ganz analogen Fall 
betrifft: 

Auslegung des Statuts einer Actiengesellsckaft, in dem den erste» 
AcHenzeichnem das Recht eingeräumt ist, bei EmissUm, neuer Actitu 
eine» Tkeit der letzteren al pari zu übernehmen; ist dieses Recht 
auch dann gegeben, wenn nach früheren Herabseizungen des Grund- 

capiiah neue Aciien emitiicri werdm und bei dieser Emission das 
Grundcapital noch nicht wiäler seine ursprüngitehe Höhe erreicht hat? 
(Art. 215 a letzter Abs,, Art, 278 H, G. B., § 813 B. G. B,J 

L 

Urth. d. OberUmdasgerichts Dresden v. 22. Min 189S, O. III. 102/97* 
SäohstBches Archiv ßr Bfirgerliches Reeht und Prooess 1SQ9» S. 287. 

Die Actiengeseüschaft Duxer Kohlenverein in Dresden, welche 
im Jahre 1872 mit einem Grondcapitai von 1,666.700 Thalern ge- 
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girfindet worden ist und dieses Oq>itaI im Laufe der spflteren Jahre 
mehrfaeh, mietet auf 2^00.000 M. herabgesetst hat, geht gegen- 
wärtig damit um, dasselbe wiederum — und swar auf 6,000.000 M. 
durch Begebung neuer Xctien zu erhöhen. Da im § 6 des ursprüng- 
lichen Gesellschaftsstatuts den ersten Actienzeichnern das Recht ein- 
geräumt ist, bei jeder Enussioii von neuen Acticn diu eine Hälfte 
der zu ernittierenden Actien al pari zu übernehmen, so hat die 
Actiengesellschaft, welche der Ansicht ist, dass dieses Vorrecht im 
gegenwartigen Falle nicht plat?;greife, gegen den Beklagten, welcher 
au den ersten Actienzeichnern gehört und jenes Bezugsrecht auch 
bei der jetzigen Emission in Anspruch nimmt, Klage erhoben mit 
dem Gesuche, festzustellen, dass das Bezugsrecht des § 6 dem 
Beklagten nur zustehe in dem Falle, wenn das Grundcapital über 
den Betrag von 5,000.100 M. erhöht werde. 

In der ersten Instanz ist dem Klagegesuch gem&O ericannt 
worden; die Berufung des Belclagten ist zurüdcgewiesen worden aus 
folgenden Grundoi: 

Die erste Instant — welcher auch hinsichtlich der Nicht- 
anwendung der Vofsehrift im Art 215 a letster Absate des Handels- 
gesetsbuchs auf den voiU^enden Fall beizupflichten ist ^ hat mit 
stttreffenden Gründen die Absicht, von welcher bei Au&tellung der 
Bestimmungen im § 6 des älteren Gesellsohaflsstatuts ausgegahgen 
worden sei, festgestellt und daraufhin dem Beklagten das Recht, 
, von dpm dortgedachten Besugsreeht im gegenwärtigen Fall Gebrauch 
XU machen» abgesprochen. Der etstinstanslichen Ausführung möge 
hier noch Folgendes hinzugefQgt sein. 

Das Grundcapital der Actiengesellschaft wird im Eingang des 
§6 auf 1,666.700 Thaler- bestehend aus 16.667 Actien a 100 Thaler- 
festgesetzt. Wenn sodann unmittelbar darauf fortgefahren wird: 
»Bei jeder Emission von neuen Actien sind die ersten .Actien- 
zeichner etc. die eine Hälfte etc. der zu emittierenden Actien al pari 
zu übernehmen berechtigt,« so lehrt schon der Zusammen- 
bang, dass unter »neuen Actien« diejenigen zu verstehen 
seien, welche über die im § 6*) festgesetzten 16.667 Stück, 
aus denen das statutarische Grundcapital bestehen soll, noch 
hinaus etwa geschaffen werden sollten; diese 16.667 Stuck sind 

*) Vgl. § 11 in den Statuten der Creditanstalt: Ausgabe 
»weiterer Actien« u. s. w. 



Digitized by Google 



— 6 - 



im Sinne des Statuts unleugbar die alten Attien; er«it die ActicH 
Nr. 16.668, 16.669, und was sonst noch aber diese beiden Nummer« 
hinausgeht, können unter dem Begriff der »neuen Actienc gemeint 
gewesen sein. Wollte man den Verfassern des älteren Statuts eine 
andere Etntheilungsweise beimessen, so wüsste man in der That 
gar nic^t, was sie unter dem Begriff »neue Actien« sich vorgestellt 
haben«8ollten. Mit Unrecht legt daher Beklagter in den Worten 
»Bei jeder Bmtssion neuer Actien« ein besondeies Gewicht auf das 
Wort »jeder«. Das Hauptgewicht ist vielmehr auf das Wort »neuer« 
SU legen. Andere Emissionen neuer Actien als solche Emissionen« 
bei welchen die Normalzahl 16.667 überschritten werde, haben un* 
aweifelhaft den Verfassern des älteren Statuts gar nicht vorgeschwebt 

Zu diesem aus dem Wortlaut und Zusammenhang^ der im § R 
gebrauchten Ausdrücke entnommenen Auslegungsmoment kommt 
aber auch noch hinzu, was die erste Instanz über die Vorstellungen 
sagt, die sich nach dem erfahrungsgemäfien Geschäftsgang eines 
Actaenunternehmens die klagende Gesellschaft annehmbar nur ge* 
macht haben könne. Es ist nicht eine blofie Vermuthungt sondern 
ein aus der Natur der Sache sich ergebendes Argument, wenn die 
erst^ Instanz darauf hinweist, dass ein Actienuntemehmen in der 
Hoflhung ins Leben gerufen wird, den Actioniren einen erlaubten 
und rechtmäßigen Gewinn im Wege eines regslmüigen und soliden 
Geschäftsganges su verschaffen. Der Gedanke, dass der Geschifts- 
gang ein so unvortheilhafter sein werde, dass es sich nicht mehr 
verlohnen werde, das ursprüngliche Gesellschaftscapital in seiner 
vollen Höhe fortarbeiten A lassen, oder die Befürchtung, dass eine 
' Verringerung des Actiencapitals ndthig sein werde, um eine mit der 
Zeit erwachsene Unterbilanz wegzuschaffen (welchem Zwecke be* 
kannttich mit einer Verringerung des Actiencapitals in der Regel 
gedient werden soll), wird daher wohl kaum schon bei Gründung 
der Actiengesellschaft m ernste Erwägung gezogen werden, und am 
allerseltensten dürfte darauf Bedacht genommen werden, schon bei 
Entwerfung des Gesellschaltsstatuts die Mittel und Wege anzudeuten, 
die in solch einem unerwünschten Fall von der Gesellschaft zu er- 
greifen sein möchten; es würde dies wenigstens eine Unvorsichtig- 
keit sein, die leicht dazu führen könnte, dass das neue Unternehmen 
schon bei seinem Beginn in Misscredit beim Publicum geriethe. 
Auch diese Erwägungen führen mit hoher Wahrscheinlichkeit zu der 
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Annahme, dass man hei der Fassung des § 6 unter dem Begriff 
»nett6 Actien« nicht an solche Acticii gedacht haben könne, welche 
nur zu dem Zwecke geschaffen werden, um den unter die ursprüng- 
liche Höhe des Gesellsehaftscapitals an 6,000.100 M.' herabgesunkenen 
Fonds wieder zum Theil oder gwiz — «uf seine alte Höhe su 
bringen, sondern dass man nur soiehe Aotien im Sinne gehabt habe, 
welehe cur ErMbiang des GeseUselitfisoapitals über jene HftheAinaus 
etwa wiifden ausgegeben werden. 

Zu derselben Folgerung gelangt man aber auch, wenn man 
den von der ersten Instanz ausgesprochenen Gedanken weiterver- 
folgt, dass jener im § 6 cit. den ersten Acticnzeichncrn (Gründern) 
der klagenden Gesollschaft eingeräumte Vorzug annehmbar eine 
Belohnung für das Verdienst habt sein sollen, welches sie sich um 
die Entstehung der Gesellschaft erworben haben. Das Verdienst 
bestand — außer den Bemühungeil, welche der Gründung einer 
Gesellschaft üjberhaupt voranzugehen pflegen — im wesentlichen in 
dem Risico, welches sie übernahmen, indem sie diejenigen be- 
deutenden Beträge seiehneten und einsahlten, welche nötlüg waren, 
um die GeseUsohalt ssur gasetdieh anerkannten Existenz zu bringen, 
insbesondere, <«im die Bintiagung derselben in das Handelsregister 
SU «rrtiehen. Man mws annehmen, dass die im § 6 cit. den ersten 
Zeichnern eingeräumten Besugsvomsehte als angemessen erachtet 
worden seien der Beschaffung eines Gesellschaflscapitals von 
5,000.100 M. Hätten diese Gründer nur ein weit geringeres Capital — 
nur ein Capital von 2,200.000 M. (wie dasjenige ist, was jetzt 
erhdht werden soll) zu zeichnen gehabt, so Ist es wenigstens 
fraglich, ob ihnen Bezugsvorrechte in dem Umfange, wie sie ihnen * 
im § 6 gegeben sind, wurden cmgcrauiut worden bcm. 

Uebrigens lässt sich gegen den Anspruch des Beklagten auch 
auf § 813 B. G. B. Bezug nehmen, denn Beklagter ist es, welcher 
auf die Bestimmungen des § 6 das von ihm jetzt beanspruchte 
Recht stützt, dem es also obgelegen hätte, auf eine Fassung des 
§ 6 zu dringen, welche geeignet gewesen wäre, dieses Recht auf 
eine fiber jeden Zweifel sich erhebende Weise ihm zu siehem. 

Die Bestimmung im § 39 des abgeänderten Statuts: »An dem 
Im 9 6 der bisherigen Statuten gedachten Bezugsrechte der ersten 
Zeichner etc. wird etc. etwas nicht geändert, € kann Beklagter nicht 
mit Erfolg (ur sich anziehen. Die Bestimmung verleiht den ersten 
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Zeichnern kein Recht, was ihnen nicht schon nach dem angesogenen 

§ 6 zustünde; sie kann also nicht dazu verwertet werden, nur eine 
Auslegung des Iciztcren Paragraphen im Sinne des Beklas^tcn zu be- 
gründen. Wenn auch in dem abgeänderten Statut jenem? § 39 in § 6 
die Herabsetzung des Grundcapitals auf 2,200.000 M. vorangeht, so 
ist doch damit keineswegs gesagt, dass das Vorzugsrecht der ersten 
Zeichner künftig auch dann einzutreten habe, wenn dieses Grund- 
capital nur auf seine frühere Höhe gebracht werden sollte. Ein Vor- 
zugsrecht in diesem Falle wäre eben etwas Anderes gewesen, - als 
das beschränktere Vorzugsrecht des alten § 6, weil es gegeben 
worden wäre für einen Fall, für welchen es nach diesem § 6 nicht 
existierte, und doch sollte das vorzugsweise Bezugsredit des alten 
§ 6 nach § 89 des neueren Statuts imverindart bleiben. 

II. 

Urth. d. Reichsgerichtes, VI. Civilsenat vom 6. Octüber 180S. 

VI. 159/98. 

Die zwischen den Parteien streitige Frage, ob das fragliche 
Bezugsrecht nur bestehe bei Erhöhungen des Grundcapitals über den 
ursprünglichen Betrag von 1,666.700 Thalern hinaus, wie Klägerin 
geltendmachty oder bei jeder Erhöhung des wenn auch in der 
Zwischenzeit herabgesetzten Grundcapitals, was Beklagter bebauptet, 
ist, wie die Parteien, insbesondere der Beklagte selbst, im Verlaufe 
der Processverhandlungen anerkannt haben, lediglich eine Frage der 
Auslegung der Statuten. In dieser Weise haben auch beide Vorder- 
instanzen die Frage aufgefasst und behandelt. Das Berufungsgericht 
gelangt in ^eberelnstimmung mit dem Richter erster Instanz auf 
dem Wege thatsäehllcher Würdigung zu der dem Standpunkte der 
Klägerin entsprechenden Auslegung. Alles, was die Revision gegen 
die einzelnen thatsächlichen Erwägungen anführt, ist nicht beachtlich. 
Die Revision sucht nur die Richtigkeit der Auslegung des Berutung:s- 
gcrichtcs und der einzelnen für sie angeführten Momente anzu- 
fechten, ohne dass es ihr gelungen wäre, einen RechUirrthum in den 
Ausführungen des ßcrufungsgehchtes nachzuweisen. Ein solcher ist 
auch nicht ersichtlich. 

Es genügt [die Bemerkung, dass aus § 32 lit. f und § 38 
Abs. 2 der neuen Statuten, sowie aus Art. 240 des Handels- 
gesetzbuchs entfernt nicht ein Rechtsirrthum gegenüber der rein 
thatsächlichen Erwägung des Berufungsgerichtes, welche hiermit ge- 
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troffen werden soll, abgeleitet werden kann, sowie dass die Bestim* 
mung des § 813 des Sächsischen Bürgerlichen Gesetzbuchs^ welche 
das Berufungsgericht schliefilich eventuell noch verwertet, mit 
Art. 273 des Handelsgesetzbuches nicht in Widerspruch steht. Wie 
endlich gegen die Ausfuhrungen des Berufungsgerichtes der Vorwurf 
eines Rechtsirrthums daraus sich soll ableiten lassen können, dass, 
wie in ddr Verhandlung noch geltend gemacht worden ist, die Actien- 
gesellschafl etwa auch einmal das Actiencapital hätte herabsetzen 
und zugleich zufolge eines und desselben Beschlusses über 
1,666.700 Thaler hinaus erhöhen können, sowie dass die infolge der 
stattgehabten Herabsetzungen ausgegebenen neuen Actien zur Stempel- 
steuer herangezogen worden su^ion, ist nicht vcr>iaiidiich. 

Die Revision wurde vom Reichsgericht als unbegründet 
zurückgewiesen. 

Aus dem interessanten Inhalt der ^it' vom 
2. September ist ganz besonders eine Druckfehler- 
berichtigung hervorzuheben. Diese Correctur eines 

technischen Versehens ist nur deshalb so pikant, weil sie 
die H:: L.irig der ,Zeir in der Angelegenheit der Credit 
anslalt zu corrigieren sucht. Es soll also jetzt nicht 
mehr heißen, dass die Zuwendung des Millionen- 
gewinne:, an die Gründer der Creditanstalt »durch den 
unzweifelhaften Rechtstitel der Gründer zu rechtfertigen 
ist«, sondern »wäre«. Das Geständnis, dass die Ehrlich- 
keit einer modernen Revue in nationalökonomischen 
Dingen der Druckfehlerteufel geholt hat, ist immerhin 
rührend. Ob aber das heiße Bemühen, die positive 
.Abhängigkeit zu leugnen, von Erfolg begleitet sein 
wird? Ein anständiges Blatt muss jede, auch eine bloß 
confunctive Verbindung mit den Matadoren der 
Creditanstalt und sonstiger Finanzinstitute aufgeben. Was 
nützt die schönste Druckfehlerberichtigung, wenn auf < 
der dritten tJmschlagseite wiederum ein Inserat der 
Creditanstalt — nunmehr bereits die ganze Seite füllend 
— prangt? Wir wollen es für diesmal gutgläubig hin- 
nehmen, dass die Lauheit wirtschaftlicher Kritik in der 
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^eit* durch einen Irrthum des Setzers verschuldet 
wurde. Für die Folge aber mögen die Redacteure bei 
der Herstellung des Blattes sich peinlich in Acht 
nehmen, — auf dass man in Finanzkreisen nicht ver- 
ständnisinnig sich die Kunde züraune: »Das ist eine 
Zeitung, bei der Drucicfehler vorzukommen pflegen!« 



Die Erörterung der Gymnasium-Frage hat mir in 
den letzten Woghen eine stattliche Anzahl von Zu- 
schriften und Vorschlägen, ein lebhaftes Für und Wider 
aus Kreisen der Eltern, Lehrer und Schüler eingebracht 
Solches Interesse für den immer actuellen Gegenstand 
zeigt, wie nothwendig der ständige Beirath der Oeffent- 
lichkeit ist, der dem überbürdeten Cultusministerium an 
die Seite zu setzen wäre. Mehrere 'Einsender beklagen das 
jähe Ende eines Unternehmens, das vor anderthalb Jahren 
mit Hilfe der ,Wage*, also mit großem Lärm in Scene 
gesetzt wurde, eine volle Saison hindurch alle Unzu- 
friedentn innerhalb einer gewissen Altersclasse in Athem 
hielt, nunmehr aber vollständig im Sande verlaufen ist, 
— der »Oy mnasial-Enquete«. Ob diesmal wohl bloß 
die Indolenz der Behörde Schuld an dem Scheitern einer 
fruchtbaren Sache getragen hat? »Ais Abonnent der 
,Wage* habe ich,« so lässt einer sich vernehmen, »im 
Laufe des letzten Herbstes und Winters zweimal bei der 
Redaction mich nach den Schicksalen des auch mir 
ungemein sympathischen Unternehmens erkundigt, kein 
einzigesmal aber ist mein schriftliches Ansuchen einer 
Antwort gewürdigt worden. Es ist schade, wenn man 
sich in Wien für irgendetwas begeistert, was mit den 
Leuten von der Presse in irgendeinem Zusammenhange 
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steht Hinterdrein fühlt man Aerger und stille Wuth, wenn 
man erfahrt, dass man sich von dem Reclamebedürfnis 
eines Blattes hat düpieren lassen.« — Herr Doctor 
Robert Scheu^ der seinerzeit mit vieler Energie an die Auf- 
deckung unserer Mittelschulübel gieng, würde sich den 
Dank vieler ähnlich Enttäuschter erwerben, wenn er 
die Enquete, deren Zustandekommen er ermöglicht hat, 
auf eigene Faust und mit Verziclit auf jedwede journa 
listische »Unterstützung« zu Ende führte. Ich selbst 
vermag hier nur j^elcgentlich die dem Grafen Bylandt- 
Rheidt so gleichgütige Frage zu berühren oder berühren 
zu lassen. 

* 

Sehr geehrter Herr Kraus! In der 11. Nummer 
Ihrer Zeitschrift wurde ein interessantes Capitel unseres 
socialen Lebens — die Erziehungsverhältnisse an den 

Mittelschulen — besprochen. Es wurde hierbei mit 

vollem Keciuc aui' die ganzhehe Unzulangliehkeit ge- 
wisser Lehrbücher, auf die schreienden Mängel im 
Unterrichte der vSprachgegenstände, auf die corrum- 
pierende und entsittigende Wirlcung der Notenjägerei 
und Streberei hingewiesen, und, es ist eine erfreuliche 
Thatsache, dass die Mittelschulfrage acut zu werden 
beginnt. 

Als ein Symptom hiefür mochte schon die zu 
Beginn des vorigen Jahres in Wien angeregte Mittel- 
schulenquete gelten, bei der sich die Vertreter der ver- 
schiedensten Ansichten und Standpunkte über die behufs 
Reform des Mittelschulwesens zu ergreifenden Maßregeln 
einigen sollten; warum diese mit soviel Nachdruck und 
Eclat eingeleitete und scheinbar im vollen Gang begriffene 
Enquete plötzlich versandete^ warum die Männer» die der 
studierenden Jugend Erlöser aus qualvollem Joche zu 
werden versprachen, verstummt sind, ist mir nicht 
bekannt Fanden sie die Frage nicht brennend genug, um 
für sie in ununterbrochener Discussion ihre togischen 
und wissenschaftlichen Kräfte einzusetzen, oder hat 
vielleicht jene Indolenz, die ni unserem gemdlhlichen 
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Oesterreich Volk und Staat unablässig die schiefe 
Ebene des Verfalls hinabschleift, wieder einmal ihre 
Triumphe gefeiert? Geniiör, alle auf Aenderung unserer 
SchuH'crhältnisse gerichteten Bestrebungen erlahmten, 
es blieb beim lieben Alten, und über dem großen 
Schweigen der Herren, die sich zu Anwälten der 
studierenden Jugend aufgeworfen halten, blühten die 
frischen, fröhlichen Brutalitäten pädagogischer Will- 
kür weiter, die im Verein mit ge'stiger lüiechtung und 
lähmendem Regelzwang ungefähr das ausmachen, was 
unter Heranbildung der aufwachsenden Generation ver- 
standen wird. 

Die Lehrgegenstände, die den Stoff des Gymna- 
sialstudiums abgeben, zerfallen bekanntlich in die 

humanen (Sprachwissenschaften, Geschichte; und die 
realen Fächer (Mathematik, Naturwissenschaften). Jene 
Wissenszweige sollen dem Studenten die Kenntnis und 
das Verständnis der lateinischen, griechischen und 
deutschen Ciassiker vermitteln und ihnen einen Einblick 
in die Geschichtswissenschaft gewähren. In Wirklich- 
keit stellt sich das Gebotene als eine lächerliche Fratze 
des in Aussicht Gesteliten dar. lieber die philologischen 
Fächer und den Deutschunterricht wurde in diesen 
Blättern bereits gesprochen. Durch den Schutt von Gram- 
matik und Regelwerk, von Wortklauberei und Ueber- 
setzungsmisere windet sich kaum Einer zum tieferen 
Verständnis poetischer Eigenart durch; die erbärmlichen 
ethymologischen und syntactischen Haarspaltereien 
bieten die sicherste Gewähr dafür, dass die »ewige 
Schönheit der antiken Welt« dem Studenten nur den 
Höhepunkt gymnasialen Katzenjammers bedeutet. 

Imponierender ist wohl noch, was dem Gymnasiasten 
an wahrem und dauerndem Wissen im historischen 
Unterrichte geboten wird. Dass sein Gedächtnis mit 
einer Unsumme trockener Daten belastet wird, die weder 
Phantasie noch logisches Denken befruchtend anregen 
können, dass seine geistige Thätigkeit sich im Aus- 
wendiglernen unzähliger Kleinigkeiten erschöpft, die 
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nichts, gar nichts zum Verständnisse weltgeschichtlichen 
Geschehens beitragen, ist eine zu allgemein bekannte 
und gerügte Thatsache, als dass sie hier des lär^eren 
erörtert werden müsste. Aber auch, was ihm aui dem 
Wege pragmatischer Behandlung zugeführt wird, trägt 
g&nz den Stempel einer abgelebten Methode. Trotz 
aller logischen Großthuerei bleibt der Zusammenhang 
zwischen Wirkung und Ursache völlig unaufgeklärt; 
einige leere Redensarten sollen dem angeödeten 
Schüler über die Verständnislosigkeit jener Geschichts- 
kenner hinweghelfen. Denn das ist das einzige Band 
der sonst nur durch Jahreszahlen bezeichneten histo- 
rischen Ereignisse, dass sie alle unter dem Gesichts- 
winkel des engherzigen Beamtenphilisters gesehen 
werden, dessen geistige Sphäre durch die schwarz- 
gelben Pfähle der Landesmark begrenzt wird. Ein 
solcher Geschichtsschreiber, dem die große Autgabe 
zutheil geworden ist, die heranwachsenden Generationen 
an den Beispielen der Vergangenheit für die Ziele der 
Zukunft zu erziehen, muss eben die schwersten Prü- 
fungen seines logischen und wissenschaftlichen Ge- 
wissens durchmachen, damit seinem Werke, das die 
schillernden Farben sämmtlicher Parteirichtungen trägt, 
die ersehnte Approbation zutheil werde. Am wohlsten 
fühlt sich der Schulhistoriker auf heimischem Boden. 
Da wird alles zum Ruhm des Vaterlandes umgebogen 
und umgelogen; man lernt die journalistischen Fähig- 
keiten der Schulmänner kennen und würdigen. Zum Ge- 
ständnis einer Niederlage kommt der mit Patriotismus 
vollgepfropfte Schüler erst auf dem Umwege irgendeines 
langathmigen Nekrologes*), dessen Phraseologie etwa 
einem Leitartikel der ,Neuen Freien Presse' entlehnt ist 
Ein Sieg österreichischer Heere aber ist ein Ereignis, das 
selbst einen Gindely poetisch zu inspirieren imstande 



*) Das stimmt nicht ganz. Ich erinnere mich, dass Herr Gindely 
eine verlorene Schlacht und den Rückzug der Truppen offenherzig in 
den Worten festzuhalten pflegt: »— Da siegte am Wiener Hofe 
die Friedenspartei.-« Anm. d. Herausgebers. 
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ist Nun hat freilich die Weltgeschichte dafür gesorgt, 
dass dieser Triumph dem Herrn Gindely und seinen 
Epigonen des öfteren missgönnt war, ja, dass diese 
Folter . dem ohnehin mit Poesie schwer beladenen 
Gymnasiasten im großen und ganzen sogar erspart blieb. 
Dem durch die Brille den Loyalität geschärften Auge 
jener Männer entgeht dii'rur nichts, was irgcnJu'ie zur 
Ehre des Vaterlandes ausgelegt werden könnte. Den 
für einen liberalen Schulmann vom Jahre 1899 pein- 
lichen Ereignissen vom Jahre 1848 geht er dadurch 
zum Theil aus dem Wege, dass er sich in eine be- 
geisterte Schilderung des gleichzeitigen italienischen 
Krieges einlässt. Der großen französischen Revolution 
sucht er durch eine breite Auseinandersetzung der in 
ihr verübten Greuelthaten die Spitze abzubrechen, über 
die Leiden der gestürzten Königsfamilie vergießt er 
Thränen der Rührung, die ihm das Martyrium einer 
durch Jahrhunderte geknechteten Volksmenge nicht zu 
entlocken vermocht hat Während er über die despotische 
Willkür des großen Napoleon in entschiedenster Weise 
den Stab bricht, werden die legitimen Brutalitäten 
kleinerer Großer mit tieüstem Stillschweigen über- 
gangen. Der Jugend, deren ursprüngliche Freude an 
den Typen historischer Größe auf diese Weise ver- 
bittert wird, sucht man Interesse für die Erbärmlichkeiten 
schwachsinniger Duodezfürsten aulzuoctroyieren. Der 
Jugend, deren logisches Denken in der Schule geläutert 
imd geschärft werden soll, werden Dinge vergegaukelt, 
die aller gesunden Vernunft hohnsprechen und nur eben 
durch ihre auffallende Verkehrtheit den wahren Sach- 
verhalt ahnen lassen. .*/ 

Dass man vom Darwinismus und Socialismus im 
Gymnasium nichts erfahrt, wurde in Ihrer Zeitschrift 
bereits ausgeführt Bekundet Gindely nicht tiefe Einsicht 
in die gesellschaftlichen Verhältnisse unserer Zeit, 
wenn er der heranwachsenden Generation die weise 
Mahnung ertheilt, durch eifrige Pflichterfüllung und 
' religiöse Genügsamkeit die sociale Frage aus der 
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Welt zu schalten? Ist er nicht vom modernsten Geiste 
beseelt, wenn er im edlen Streben, sein Werk loyal 
ausklingen zu lassen, von den französischen Socialisten 
erzählt, dass sie durch höchst verwerfliche Lehren die 
Massen in steter Aufregung erhielten, von Marx und 
L^salle als Volksverhetzem spricht, die durch Ver- 
heißung unmöglicher gesellschaftlicher Zustände die 
sociale Kluft erweiterten und Hass und Neid in der 
Brust des armen Mannes erweckten? Mehr vom Socia- 
lismus zu geben, ist in den Augen eines österreichischen 
Gymnasialprofessors übertlüssig, im Nothfalle wird der 
Schüler in der Leetüre der ,Wiener Abendpost* oder 
des jFremdcnblatt* ohne Gefährdung des Seelenheils 
Befriedigung seines Wissensdurstes suchen müssen. 
Unter solchen Umständen erscheint es begreiflich, dass 
der Student nichts, gar nichts über die Wissenschaft 
der Sociologie erfährt; dass er über die moderne 
Methode, die geschichtlichen Zusammenhänge vom 
Standpunkte socialen Werdens zu erfassen, ebenso 
im unklaren bleibt, wie über die Schönheiten der alt- 
classischen Werke. Dafür wird sein Gedächtnis mit der 
Biographie jedes patriotischen Gauchs belästigt. Zwischen 
den- Jahreszahlen bieten offenkundige Schönfärberei 
und Fälschung der Thatsachen die einzige Ruhepause. 
Despotismus wird in »patriarchalisches Regiment« 
umgetauft, eine Niederlage heißt ein verlorener Sieg, 
während es doch bei uns mit Hinsicht auf das 
numerische Verhältnis der Wahrheit näherkommen 
würde, w'ülllü man cine?i Sieg eine verlorene Nieder- 
lage nennen. Es bezeichnet schon den Höhepunkt 
freiheitlichen Empfindens, wenn der Verfasser der 
Weltgeschichte für Mittelschulen von Metternich be- 
hauptet, er habe bei aller Klugheit und Gewandtheit 
in Ausübung seines diplomatischen Amtes »doch all- 
zusehr am Bestehenden festgehalten«. — Die Ehre des 
Vaterlandes ist in jedem Falle von dem Grade pro- 
fessoraler Verlogenheit abhängig. Der durch die Irrgänge 
solcher Unlogik gehetzte Schüler mag sich gegen die . 
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ihm aufgedrängte Auffassung mit aller Macht des 
gesunden Verstandes sträuben, — der Eifer seiner Vor- 
gesetzten ist unermüdlich, Patriotismus wird ihm formlich 

suggeriert, bis sein erschöpfter Geist dem Druck des 

äußeren Zwanges nachgibt. Wem dann — dank den 
Bemühungen der Herren ~ noch nicht schvvarzgelb 
vor den Augen wird, für den ist Hopfen, Maiz und 
Gindely verloren. 

Nun zu den realen Fächern! Schon diese 
Bezeichnung nimmt sich wie eine Satire auf den 
in jenen Wissenszweigen herrschenden Geist aus. 
Der arme Rest praktischer Anschauung, den sich der 
Gymnasiast aus der unausgesetzten logischen Ver- 
gewaltigung, der er ausgesetzt ist, herübergerettet hat, 
geht vor den Abgründen der Gymnasialphysik in Brüche. 
Wem nicht der leider nur in den seltensten Fällen 
mustergiltige Vortrag des Professors über die un- 
geheuren Schwierigkeiten des abstracten Wissens- 
gebietes hinweghilft, der findet auch an den physika- 
lischen Lehrbüchern, aus deren Erläuterungen und 
Jjcweiben eine geradezu stimniungsvoUe Unklarheit 
üpncht, keine Stütze. 

So wird der praktische Geist methodisch zerrüttet, 
und der natürliche Verstand sieht in der Nebelathmo- 
sphäre einer ergrauten Theorie seinem Verfalle entgegen. 
Und die jungen Leute, denen das geistige Elend des 
im Staatsdienste verkommenden Mittelschulgewächses 
bei jeder Gelegenheit zum Bewusstsein gebracht wird, 
sollten sich picht mit Hass und Abscheu von ihren 
Peinigem wenden? Dass aber jene oben gerügte 
Heimlichthuereiy dass der ganze Apparat von Lüge 
und Fälschung wenigstens auf die intelligenten Schüler 
nicht die gewünschte Wirkung ausübt, sondern nur 
ihre berechtigte Satire herausfordert, davon kann man 
sich alljährlich durch die Leetüre der Kneipzeitungen 
überzeugen, in denen das in jeder Zeile hervorbrechende 
Frcilieiibgetühl manche Taktlosigkeii und Ungezogen- 
heit begreiflich macht. 
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Unbegreiflich erscheint nur, wie ein Geist und 
Körper in solchem Mafie schädigendes System sich 
so lange erhalten konnte und noch forterhält, ohne 

dass ein Sturm durch die Oeffentlichkeit geht und die 
von bcrulener Seile verweij^^er Icn Relüimcii mit Gew alt 
er/Avingt Auch dieser Punkt wurde in der , Fackel* 
bereits berührt und ist auch wohl richtig erklärt 
worden. Es ist sowohl die feige Furcht der iür das 
Los ihrer Kinder besorgten Eltern als die faule Indolenz 
aller der gymnasialen Zuchtruthe Entwachsenen. Nun 
darf man sich freilich nicht der Täuschung hingeben, 
als ob der bloße von der Masse des Publicums ge- 
gebene Impuls einem System den Todesstoß versetzen 
könnte, an dessen Fortbestand höhere Mächte in 
höchstem Maße interessiert erscheinen. Wer unsern 
Gegenstand vom richtigen Gesichtspunkt aus betrachten 
will, darf keinen Augenblick vergessen, dass es sich 
nicht um die Erörterung eines der Sphäre gesellschaft- 
licher Interessen entrückten Problems handelt, dass die 
Erziehungsfrage vielmehr eines der wichtigsten Glieder 
in jener Kette von Elementen ist, welche die unsere 
Zeitverhältnisse beherrschende sociale Frage ausmachen. 

Es leuchtet ein, dass die den Geist der Regierung 
kennzeichnende politische Richtung auch den Charakter 
der Jugenderziehung bestimmen wird. Darum wäre 
es verfehlt, zu glauben, das Gebrest unserer Mittel- 
schulmethoden stelle sich als eine Summe von Schäden 
dar, die theilweise auf Rechnung der verzopften 
Borniertheit der Professoren zu setzen sind, theilweise 
in dem verderblichen Fortwuchem ererbter Uebel 
ihre Erklärung finden. Gewiss nicht! Zur richtigen 
Würdigung unserer Mittelschulverhältnisse darf man 
nicht die Beschränktheit einzelner Individuen, muss 
man den die ganze Institution beherrschenden und 
lenkenden Geist als primum movens betrachten. Nicht 
die Kathederhc'i Jen, die ihre am Geiste der Jugend 
betnu LiiLn Studien in Classenbuch und Katalog ver- 
ewigen und der naiven Ansicht sind, derartige Hilfs- 
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mittel pädagogischer Thätigkeit wären das Um und 
Auf erziehlicher Bestrebungen, nicht die höheren In- 
stanzen des Directors und hispcctors sind die sou- 
veränen Gewalten, deren Machtspruch das Los des 
Schülers bestimmt. Nur eine Obrigkeit, in deren Interesse 
es liegt, dass die alte, in schreiendstem Widerspruch 
zu allen Anforderungen modernen Lebens stehende 
Schablone sich noch weiter schleppe, ist für den 
Ruin so vieler gesundef Geister^ ist für das traurige 
Abrichtungssystem verantwortlich, dem der Mittelschüler 
beinahe ein Decennium l^ang ausgesetzt ist. Aus diesem 
Grunde darf man den sogenannten Reformen, die, von 
oben her angeregt oder sanctioniert, von Jahr zu Jahr 
in den Spalten des Amtsblattes auftauchen, kein gläubiges 
Vertrauen entgegenbringen, da in solchen Fällen entweder 
reactionäre HmLcigeianivcn im Spiele sind, oder leere 
Nichtigkeiten, rnit denen das Publicum genasführt wird, 
zu reformatorischen Großthaten aufgebauscht werden. 
Nein, eine Regierung, die der planmäßig betriebenen 
Verdummung die Garantie gesetzlichen Schutzes ge- 
währt, wird niemals dafür Sorge tragen, dass ein 
Hauch modernen Lebens die öden Stätten der Jugend- 
dressur befruchte. Sie wird vielmehr um die Heran- 
bildung eines Lehrerstandes besorgt sein, der seine 
Lebensäußerungen der strengsten behördlichen Controle 
unterwirft; sie wird die Carriere jedes Einzelnen von 
dem Grade seiner charakterlosen Dienstfertigkeit, 
seiner servilen Gefügigkeit abhängig machen und 
dadurch ihren Institutionen die sicherste Gewähr der 
Dauerhaftigkeit bieten. Ein ganzes Heer von Inspectoren 
überwacht mit Argus äugen jede freie Bewegung des 
Lehrers, und der Director des kleinsten Provinzialgymna- 
siums ist von seiner staatserhaltenden Mission erfüllt 
Man könnte die Herren nennen, die im edlen Streben 
miteinander wetteifern, nach oben und unten den Be- 
lähigungsriacliweis ihres Lakaienthums zu erbringen; aber 
Gegenstand ernster Discussion ist doch nur das mit 
solcher Zähigkeit vertheidigte System, — ein System^ 
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das dem Gymnasiasten durch grammatische Haar- 
spaltereien Rückhalt und Spannkraft für den Kampf ums 

Dasein zu verleihen wähnt, das ihm io der Einpaukerei 
der schwierigen kauin erlernbaren Versformen sophokle- 
ischer Dramen und horazisclier Oden den Inbegriff 
aller classischen Bildung bietet und so einen Ersatz 
für das schaffen will, was durch die völlige Vernach- 
lässigung aller modernen tremden Literaturen ver- 
loren geht. 

In den der Humanität und dem Cultus classischer 
Schönheit geweihten Hallen wird eine Generation ner- 
vöser, durch den todten Gedankenballast abstracten 
Wissens allen praktischen Sinnes entwöhnter junger 
Leute herangezogen. Noch verhängnisvoller und ver- 
derblicher aber ist der Druck, der auf den moralischen 
Charakter der Jugend ausgeübt wird. Die Vcrlhcidigcr 
unserer Erziehungsmethode suchen die gegen das Ehr- 
gefühl der Schüler verübten Attentate mit dem Hinweis 
auf die Nothwendigkeit einer strengen Vorschule des 
Lebens zu rechtfertigen; dieselben Männer also, die die 
geistigen und physischen Kräfte der Jugend systema- 
tisch untergraben, vertreten mit dem Brustton vollster 
Ueberzeugung einen ihnen sonst so fremden Standpunkt, 
wenn es nur gilt, die Willkür ihrer pädagogischen Bruta- 
litäten zu beschönigen. Nein, nicht die zarte Besorgnis 
»der väterlichen Freunde«, den der Schulsphäre ent- 
wachsenen jungen Leuten könnte vor Sehnsucht nach 
der Stätte ihrer achtjährigen Geüangenschaft das Herz 
brechen, nicht Wohlwollen veranlasst sie, die natürlichen 
Triebe ihres Herzens unter der Maske herber Beamten- 
strenge zu verbergen; es ist die mUitärische Amtstracht, 
die dem Mittelschulprofessor zum Symbole der ihm 
vorgezeichneten Geistesrichtung wird. Sind ihrer viele, 
die das ehrliche Bewusstsein einer bedeutungsvollen 
Aufgabe vor den Ausschreuungen des Gr(>ßenvvahns 
bewahrt hätte? Nichts lässt sich der Professor in 
den meisten Fällen angelegener sein, als in dem 
Schüler tortwäiirend das Gefühl seiner Abhängigkeit 
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wachzuerhalten. Jeden noch so unschulpligen Anlass 
beutet er zur Befriedigung jener hässlichen Eitelkeit 
aus^ die überhaupt seine Lehrthätigkeit in weit höherem 
Grade beeinflusst, als das Pflichtgefühl des verantwor- 
tungsvollen Beamten. Die Leute, aus denen sich der 
Lehrerstand recrutiert, sind überdies an und für sich 
wenig geeignet, ihrer schwierigen Mission gerecht zu 
werden; es sind tiieils mcnscherischeu'j Philister, die 
den jungen Leuten in mürrischer Feindseligkeit ent- 
gegentreten, theils gewissenlose Streber, die um die 
Gunst ihrer Vorgesetzten buhlen und kein Mittel scheuen^ 
ihre Stellunj^ zu festigen. Den von Zeit zu Zeit die 
Anstalt visitierenden Inspectoren sind sie zwar für die 
Uber den Fussboden verstreuten Papierschnitzd, nicht 
aber für die sittliche und geistige Knechtung der 
Schüler verantwortlich. Man denke nur an den eigent- 
lichen Urheber des empörenden Uniformierungssystems, 
an Gautsch, dessen energischen Bemühungen der will- 
fährige Uebereifer seiner Untergebenen zu danken ist, 
— an die derzeitigen Bestrebungen Bylandt-Rheidts, den 
modernen Ideen gerecht zu werden, leider aber nur 
.denen, die in ^en clericalen Wahlcentren Tirols und 
Oberösterreichs maßgebend sind. 

Die zehn oder zwanzig Paragraphc der Schul- 
ordnung besorgen die sittliche Erziehung der Jugend, 
die in dem Verbote, auf dem Wege von oder zur 
Schule Tabak zu rauchen oder einem öffentlichen Verein 
anzugehören, ihren höchsten ethischen Ausdruck 
findet Nun denkt ';^'?\\'iss niemand daran, den Sciaven 
des Staatsdienstes ihre harmlosen Liebhabereien, ihre 
patriotischen Freuden zu verleiden; dass aber die 
Stätte der Jugenderziehung zum Asyl für geistig 
Schiffbrüchige herabsinke, das ist eine Zumuthung, 
die von allen Wohlgesinnten mit vollster Entschieden-- 
heit zurückgewiesen werden muss. 



Was also die Gynfnasialerziehung bietet, ist 
geistige Verdummung auf der einen, demoralisierende 
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Knechtung auf der andern Seite.« Viele keim kräftige 
und entwic'klunj^sfähige Talente gehen unter dem 
Zwange der vvideriichcn Verhältnisse zugrunde, viele 
bezahlen die schale Kost unfruchtbaren Wissens mit 
dem besten Theile angeborener Fähigkeiten. Diese 
Ausführungen beruhen keineswegs auf einer Entstellung 
der Thatsachen. Sie sind das aufrichtige Bekenntnis 
eines im Anblick so vieler Unnatur altgewordenen 
Schulman|ies. Aber auch jeden Abiturienten berechtigen 
die bitteren Erfahrungen von acht traurigen Jahren, 
ein System zu verfluchen, das sich humane Erziehung 
nennt und angeblich die Wiederbelebung antik- 
classischen Geistes zu seiner Hauptaufgabe macht, in 
Wirklichkeit aber allen rückschrittlichen Bestrebungen 
dient und den Schüler dem Geiste seiner Zeit zu 

entfremden sucht 

Eine der Besprechung unserer Mittelschulverhält- 
nisse gewidmete Enquete dürfte sich nicht in den 
engen Grenzen einer Discussion über ein Zuviel oder 
Zuwenig des Lehrstoffes bewegen und in unwesent- 
lichen Erörterungen secundärer Erscheinungen des 
Gymnasial Wesens erschöpfen. Sie müsste auf die 
Grundlagen des heute gehandhabten " Systems zurück- 
greifen und die Zusammenhange untersuchen, die 
zwischen den Missverhältnissen unserer Erziehungs- 
anstalten und den Uebelständcn des sociajpn Lebens 
bestehen. Sie müsste vor allem die Nothwendigkeit einer 
tiefgehenden Reform betonen, die den Ansprüchen einer 
in ethischer und religiöser Hinsicht gereiften Ge- 
sellschaft in gleicher Weise Rechnung trägt f 

Die Goethe-Tage haben mit einem Schlage das ganze Press-, 
gewürm hervorgelockt, das die Oeffentlichkeit unsicher macht. Weil 
Goethe so hoch stand, dass ihn jeder auch von dem beschränktesten 
Gesichtsfelde aus sehen muss, feclamieren sie ihn ganz für sich, 
und glaubte man ihrem geschäftigen Sinn, mit dem sie seine Werke 
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durchwühlen, so hätte der Dichter besser gethan, nichts zu ver- 
öffentlichen, als sich durch unbcdaclitc Acußcrungen in den Ruf 
eines Nationalliberalcn oder DeutschfortschritlHchcn etc. zu bringen. 
»Wenn Goethe noch leble« — welch ticl'sinnige Perspective! Kr würde 
in Deutschland für die Canalvorlage stimmen, in Frankreich für 
Dreyfus sein, in Oesterreich ~ ländlich, sittlich — für den Gründer- 
gewinn der Creditanstalt, für die Obstruction und schließlich (nach 
^,der ,Neuen Freien Presse^) für das Wekelsdorfer Bezirksgericht ein- 
treten«. . . . 

* 

Aus Universitätökrciscn: Eine neue Ernennung 
hat wieder einmal gezeigt, aus welchen Gründen unsere 
Hochschule zu völHger Bedeutungslosigkeit herabsinken 
muss. Ernannt — bei uns werden die Pro^'essoren 
nicht berufen, sondern ernannt — wurde Herr Josef 
Hirn aus Innsbruck zum Professor der Österreichischen 
Geschichte, die vor ihm Alphons Huber gelehrt hatte. 
Der war kein Forscher von überragender Bedeutung, 
aber ein Mann von »ehernen Eingeweiden«, kein Histori- 
ker, aber ein Polyhistor. Von seinem Nachfolger weiß 
man in wissenschaftlichen Kreisen nichts weiter, als dass 
er fromm ist Nun gilt zwar Frömmigkeit als eine 
Tugend, die ihren Lohn nicht gerade ausschließlich in sich 
selbst findet, aber ihre Uebimg ist im Cultusministerium 
sicherlich mehr am Platze als in den Räumen der 
Wissenschaft. Herr Hirn wurde vor einiger Zeit ins 
Ministerium berufen — damals gab man ihn für einen 
grolien Pädagogen aus; jetzt wird er einfach als 
Historiker zur Universität versetzt. Nebstbei: Er wird 
der Facultät einfach aufgedrängt. Als Huber starb, 
schlug man H eigel in München als Nachfolger vor; 
wir erinnern uns noch des tragikomischen Eifers, mit 
dem die Unterrichtsverwaltung, nachdem Heigel sofort 
abgelehnt, die Nachricht von Unterhandlungen mit 
diesem Gelehrten dementieren ließ. Dann war in allen 
Blättern zu lesen, die I^acultät hätte primo atque 
unico lOGo den jungen Professor Dopsch in Wien 
vorgeschlagen; aber wozu hätten wir denn ein ehe- 
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maliges Mitglied der Facultat als Leiter des Universitats- 
departements, wenn man nicht alle derartigen Vor- 
schläge einfach ignorierte? Vermuthlich weiß Herr 
Sectionschef Hartl aus Erfah rung, wiü die Herren, 
l^rofessoren jede Demüthigung mehr oder minder 
ruhig einstecken. Es ist nicht das erstemal, das§ die 
P\acultät sich umsonst bemüht, den Herren im Ministe- 
rium Vertreter der Wissenschaft namhaft zu machen. 
Aber es ist vielleicht erst diesmal so weit gekommen, 
dass ministeriellesBesserwissen mit so ganz fatalistischem 
Gleichmuth hingenommen wird, als ob eine jede Er- 
nennung von vorneherein eine Nothverordnung wäre. 
Noch vor wenigen Jahren wusste es die. philosophische 
Facultät zu verhindern, dass zwei neue historische 
Lehrkanzeln an der Wiener Universität errichtet 
würden, damit von der einen herab der liberale 
Fournier lehre, wie man weder aus noch in der 
Geschichte etwas lernt, und von der andern der 
clericale Pastor fromme Legenden verkünde. Jetzt 
machen es die Professoren aller Facultäten dem 
Ministerium förmlich bequem, den Unfähigsten aus- 
zusuchen. Primo loco wird der Mann v^orgeschlagen, 
der als der Berufenste, secanJo loco derjenige, der 
der hohen Obrigkeit am genehmsten erscheint; so hat 
die Facultät ihre Ehre gerettet, das Ministerium seinen 
Willen. Professor Mitteis schüttelte den Ruinenstaub 
(»sterreichischer Cultur von seinen Füßen und gieng 
nach Leipzig: — im Vorschlag des Professorencollegiums 
ward Wlassak in Straßburg an erster, Hanau sek 
in Graz an zweiter Stelle genannt. Der eine ist ein 
Oesterreicher, den sich das Ausland holte; der andere 
ein Landsmann, der uns aus guten Gründen erhalten 
blieb. Nun wussten officiöse Organe schon vor 
Wochen zu melden, Wlassak dürfte »gewisser Um- 
stände halber« ablehnen, ^o dass Hanausek wahr- 
scheinlich ernannt würde Bs wird ja wirklich 

nachgerade schwer, einem Gelehrten genügend viel zu 
bieten, damit er es eine Zeitlang mit dem Capua der 
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Geistiosigkeit versuche; aber immerhin, die Pflicht be- 
steht, sich ernstlich um einen neuen Mann zu bemühen. 
Für solche Dinge bleibt 'freilich dem Minister »keine 
Zeit«, wie er einem aus Wien sich flüchtenden Pro- 
fessor sagen ließ. Er h61t sich aus der österreichischen 
Provinz, was er aus dem Ausland nicht bekommen 
will oder kann; den tüchtigen Philologen Marx 
lasst er nach Leipzig gehen, da er ja Herrn Hau! er 
in Wien noch hat, und für den alten Sehen kl ge- 
winnt er nicht Crusius in Heidelberg als Ersatz, 
sondern — Sehen kl junior aus Graz! An dieser 
Ernennung ist der Papa in Wien unschuldig — das 
muss festgestellt werden. Das Beschämende dieses 
Vorgangs liegt nicht im Nepotismus, nicht einmal in 
der Missachtung wissenschaftlicher Bedeutung: es liegt 
in der Professoren-Inzucht, die die österreichische 
Unterrichtsverwaltung seit Jahren betreibt Wer einmal 
genug Fleiß und Protection besessen, um in Wien 
Privatdocent zu werden, der kann mit Sicherheit 
darauf rechnen» Professor in Innsbruck, dann in Graz 
und schließlich in Prag zu werden, und wenn er lange 
genug lebt, kommt er als altersschwacher Greis end- 
lich auch nach Wien, — vorausgesetzt, dass größere, 
rüstigere Unfähigkeit ihm nicht den Rang ablauft* 

• 

Ein Beitra.g zur Geschichte der zioni^stischen 

Bewegung. 

Am 17. October 1894 plaudert Herr Theodor 
Herzl in der ,Neuen Freien Presse* über »Pariser 
Theater«. Er bringt eine Revue älterer Stücke und be- 
spricht »Femme de Claude«, ein Dmma des jüngeren 
Du^ias, das damals im Renaissance-Theater von Sarah 
Bernhardt aufgefrischt wurde. Herzl charakterisiert 
Dumas* Sucht, überall »Perspecttv8n« anzubringen; 
auch die Figur Daniels, des Vaters der Rebecca, diene 
einer solchen: 

»Das versagende Mittel wird nun zugleich dazu 
benützt, einen Ausblick auf die Judenhage zu eröiinen. 
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Wieder ein Ausblick; versteht sich, ein falscher. Der 
gute Jude Daniel will die Heimat seines Stammes 
wiederfinden und seine zerstreuten Brüder heimführen. 
Doch gerade ein solcher Daniel weifi, dass den Juden 
mit ihrer historischen Heimat nicht mehr gedient wäre. 
Es ist kindisch, die geographische Lage dieses Landes 
zu suchen. Jeder Schuljunge kennt sie. Und wenn die 
Juden wirklich ,heimkehrtenS . so würden sie am 
andern Tag entdecken, dass sie längst nicht mehr zu- 
sammengehürcn. Sie wurzeln seit Jahrhunderten in 
neuen Heimaten, nationalisiert, von einander ver- 
schieden, in einer Charakterähnlichkeit nur durch den 
sie überall umgebenden Druck erhalten. . . .« 

« 

Der erste wahrheitsgetreue Bericht über die 

Dreyfus-Affaire. 

Die »Neue Freie Presse', die während des Process- 
monats oft und oft in Leitartikel und Depeschentheil 

synagogale Erbauung geboten hat, findet am Tage der 
V crurthcilung Dreyfus' endlich ihre Besinnung wieder. 
Es zeigt sich, dass diezwischen »himmelhochjauchzend« 
und »zutodebetrübt« wechselnden Seelenzubtände ge- 
müthvoller Wahrheitskämpfer bloß jene Stimmungen 
bedeutet haben, die man, w^enn man die Wahrheit 
»usque ad finem'< verfolgen will, besser mit »Hausse« 
und »Baisse« bezeichnet. In den der, Neuen Freien Presse* 
und der Gerechtigkeit nahestehenden Kreisen hat die 
Verurtheilung Dreyfus' keinen wehmüthigen, sondern 
einen mehr flauen Eindruck hervorgerufen. Vor dem 
Eintreffen der authentischen Nachricht ist die Stimmung 
unserer Verfechter der Menschenrechte durch folgei#en 
ungefälschten Bericht der ,Neuen Freien Presse' charak- 
terisiert: »Das Iifteresse sämmtlicher Plätze war heute 
ausschliefilich durch die Frage beherrscht, welchen 
Ausgang der Process Dreyfus nehmen werde. In Berlin 
hatte die amtliche Erklärung des ,Reichsanzeigers* einen 
günstigen Eindruck hervorgerufen und die Börse in 
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feste Stimmung versetzt An der Wiener Börse lagen 
zahlreiche Verkaufsordres vor. Das angebotene 
Material wurde jedoch noch an der Vorbörse ruhig 
aufgenommen, und die Mittagsbörse eröffnete in fester 
Tendenz. Gegen halb 2 Uhr empfieng ein hiesiges 
Bankinstitut aus Berlin eine Depesche, des Inhalts, dass 
Frankfurt via Brüssel den Freispruch Dreyfus' melde. 
Kurz vorher waren bereits Gerüchte über ein frei- 
sprechendes Urtheil verbreitet, welche eine lebhafte 
Bewegung und eine Courssteigerung dermaligebenden 
Specuiaüonspapiere hervorriefen. Als gleichzeitig an ver- 
schiedene Institute und Privathäuser teiephonische Ge- 
rüchte über ein freisprechendes Urtheil einlangten, 
entwickelte sich neuerlich ein reges Geschäft.« 

So lautet die Wahrheit über den Fall Dreyfus. 

« « 

Vor dem Courssturz der Gerechtigkeit 
Ich erhalte folgenden Specialbericht: 

Die Freunde der Wahrheit an der Wiener Börse waren Samstag 
vormittags mit trüben Gesichtern umhergeschlichen. In Rennes stand 
«s übel und die Course wichen. Da plötzlich, es war gegen halb 
2Wei Uhr, entstand heftige Aufregung; alles drängte einem Manne 
entgegen, der eine Depesche umherseigend am Schranken stand: 
Dtrector Wiedmann von der Unsonbank hat^ aus Berlin die 
erste Depesche bekommen, in der aus Frankfurt über Brüssel der 
Ausgang des Processes gemeldet wurde: Dreyfus freigesprochen. 
Ein Sturm erhebt sich und wirbelt den Cours der Alpinen Montan* 
actien in die Höhe. Erstaunt fragt ein Nebenstehender: Ja, hat denn 
Dreyfus sofort nach seiner Freisprechung Kaufordres gegeben? 
Genug, die Hausse dauert fort ... Es vetgeht tine Viertel*, eine halbe 
Stunde — es kommt keine weitere Nachricht. Man wird verstimmt; 
man hört, dass der Gerichtshof in Rennes um V4II Uhr — das ist 
in Wien circa 1/4^^ ^^^^ ~ Sitzung wieder aulgenommen habe, 
um Demange sein Plaidoyer beendigen zu lassen; sollte so rasch 
alles beendet und vor jedermann außer der Wiener Unionbank die 
Sache bis auf weiteres geheimgehalten worden sein? Schließlich 
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ward nwn »flau«» und Alpioe »schwichten sich ab«. Die Freunde 
der Wahcfaeit aber müssen trauern: Denn die Wahrheit» die schon so 
lange en marche ist, muss noch weiter marschieren; die Wiener 
Börse will sie nicht herbergen. 

« « 

Lapidares aus der ,Neuen Freien Presse*. 

Renn es. 

Die Haltung des Majors Hartniann wird folgendermaßen be- 
schrieben: »Keine Wimper zuckte in dem braunen Gesichte mit den 
gescheiten, milden Augen hinter den Gläsern eines soliden Zwickers; 
die Arme blieben steif an die Beine angelegt; nichts als die Worte 
sdber waren wuchtig und die Wirkung um so viel tiefer.« Zu be^ 
merken ist also, dase bei den für Drejrfus gfinstigen beugen sogar 
der Ziwinker solid ist. Dagegen ist es itir Hudesek-Csemucky höchst 
♦ beseiohnend, dass er in seiner Jugend die Blattern gehabt hat 
Entlastungszeugen haben in der Regel »dichtes Haar«, — ganz 
abgesehen dayon, dass sie auch sonst »einen sympathischen Ein- 
druck« machen. ^ , 

» 

Seite 2: »Freycinet setste sich nach seiner Aussage neben 
Billot, mit dem er eifrig su plaudern begann.« 

Seite 4: »Nach Beendigung seiner Aussage verliefi Preydnet 
den Saal.« ^ 

»Vorzüglichen Eindrudt- maehte auch Qanralho^ der sich ebenso 
wie der- Offieler» Bemheim hinter Pkquart setzte* Preysftaetter ist 
abgereist. Män erinnert sich aber, dass- auch er hinter Picquart 
platznahm.« ^ 

Eine merkwürdige Verftndermig ist mit Cordier vor sieh ge-« 
gangen. Am 25* August noch ist er »ein dicker, gutmüthiger, 
aber komischer Herr mit dem Embonpoint und der Natur 

eines Fal^taff«, bei dessen Anblick »auch die Richter nicht ernst 
bleiben k<nint ii« und der »mit einer diüUigen Gobeide untct großer 
Heiterkeit die Zeugcnbarriere verließ«. Am 29. »lächelt« man nur mehr 
im Auditorium, und bald macht Cordiers Aussage »einen vorzüg- 
lichen Eindruck«: »Er sprach offen, wohl informiert und jiUschieden 
und mit etuem AnHugfi von Gutmtühigkeit, welche ihm aile Sympathieo- 
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zuführte. Er war sehr ernst, streute auch hie und da ein heiteres 
Wort, aber auch das nur zur Unterstützung seiner wichtigen Be- 
hauptungen, ein, und dort, wo er die Unschuld D r e y f u s 
betheuerte, fand er Töne so ehrlicher Entrüstung, dass es Niemandem 
mehr zum Lachen war. . . . Seine Erwiderung auf Lauths Vorwuif 
hatte eine treffliche Wirkung. Langanhaltende Bewegung folgte diesem 
Aufschrei, der aus tiefstem Grunde der Seele kam.« 

♦ 

Jargon: »Hartmann, Labori und Lamotte^ waren alle drei 
ipleich gut.« — — »Nie ist Labori besser gewesen.« 

»Roget wird mit seinen Zomesausbrüchen nachgerade lästig, 
und es müsste mit Wundern zugehen, wenn nicht auch der Oberst 
Jouaust schon genug hätte von Reget, c 

Am 8. September kann sich der Setzer nicht mehr zurück- 
halten und IMsst, angewidert von dieser Sprache und hingerissen 
Ton ironischer Laune, »saine« PrelBprechung als gesichert er- 
seheinen. ^ 

Das Ende. »In dichten Scharen standen Personen, welche 
unsere unentgeltlichen Extraausgaben erwarteten, vor dem Re- 
daetionsgebäude in der Fichtegasse.« 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Auf mehrere Anfragen. Es war kein Irrthum: Professor Franz 
V. Liszt wirkt jetzt thatsächlich in Berlin, wohin er kürzlich von 
Halle berufen wurde. 

Danzig. Sehr einverstanden; Ende September reifen die Ent- 
schlüsse vielleicht rascher. Wünsche baldige Besserung und grüße 
bflHTSlichst 

Em, Sek, Nicht mit Unrecht heben Sie die treffliche Vermittler- 
rolle hervor, die der Jüdisch-deutsche Jargon in der ,Neuen Preten 
Presse* zwischen der deutsch-radicalen Gesinnung der Heuen Benedikt 
und Bacher ober und der jüdisch-nationalen der Herren Herzi und 
Kordau unter dem Strich spielt. 

Leser. Sie machen mich darauf aufmerksam, dass die k. k. pi p' 
Creditanstalt für Handel und Gewerbe ihre Kundmachung betrelYs 
des Bezugsrechtes neuer* Actien auch in den Inseratentheil des 
,Kik#riki' hat einrOoken lassen. Da kann man Jetst die Anmeldöngs- 
stellenin gesperrtem Drucke lesen: S. Bleichidder, M* A. v. Roth- 
schild, Mendelsohn Co. etc. 
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Hermatm Si, inU* Besten Dank lllr Ihre freundL Kundgebuiig! 

Dr* F. S, Kann das »Lapidare« nicht entdecken. 

•-40^, Sehr gerne; bitte nur einsusenden und Hugo Sch, m 
gruflen. 

/. D. Habe den Mann nie als »Chef der Pariser Polizei« be« 
zeichnet. Neuen Daten sehe ich gerne entgegen. 

B. P., Hamburg. Sie haben falsch gelesen. Ich sagte doch 
nichts Anderes als Sie selbst sagen: Schurken sind, die wider 

besseres Wissen . . . .; und unsere Journalistik hält sieben Achtel 
der französischen Bevölkerung für solche Schurken Dies die ge- 
wünschte Auiklarung. Besten Dank lür Ihr Interebsc! 

E. S. in G. Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich Ihnen ant- 
worten soll. Ihr Interesse ehrt mich, aber zu schriftlicher Correspon- 
dcnz habe ich keine Zeit Sonst wurde ich Ihnen des breiteren aus- 
einandersetzen, wie sehr Sie die Stelle mi ssverstanden haben, indem 

Sie sie — ernst nahmen. Meine Supposition sollte doch erst recht 
die »persönhche Politik« ühistrieren. Glauben Sie, dass ich ernstlich 
der Meinung bin, Wilhelm II. besuche Kaffeehäuser und werfe 
(physisch) Schwarze Adler-Orden auf die Wiesbadener Bühne? 

Biruaiuinus. Freue mich ihrer Vorliebe füi wciüc Kaben und 
verstehe es zu schätzen, dass Sie ein solcher unter den anonymen 
Q^efschseibem sind. 

Dr, Albert Kr. in T.; Soeins; WUhdnt F.; H, Fl,; Paust; 
med. Maro: Cand. med. F.; Wüheltn Kr.; Ein jüdischer Arzt; 
Dr. KI.; E. S.. Vllk; Cand. jur. E. Sch.; 0. A'., Baden; Dr. K M.; 
,Af. G., HUr"; H. W,; Lothar Sch,; Dr. U. Besten Dank. 

Anonyme AnCragea werden ttiehl beantwortet. 



Druekfehterbericbtigung. 

In Nr. 15, deren letzte Correctur der Herausgeber nicht in 
Wien, sondern aus einiger Entfernung telephonisch besorgt hat, 
sind in einem Theile der Auilage etliche Irrthümer stehen geblieben» 

Man lese auf S. 4, Zeile 16 von unten, statt »auch vor dem bdm 
deutschen Freisinn«: auch vordem schon beim deutschen Freisinn; 
S. 6, Zeile 3 von unten, statt >brachte den Bericht«: brachte den* 
Bericht; S. 9, Zeile 12 und 13 von unten, statt »der .Wahrheit*. 
(Denn .... müssen.) Der sich«: der „Wahrheit" (dmn .... 
müssen), der sich; S. 12, Zeile 17 von oben, statt »empfangen zu 
haben«: empfangen hohen; ebenda, Zeile 21 und 22 von oben, statt 
^ diese Fassung des Citats«: die Goethe'sche Fassung des Citats; 
S. 26, Zeile 12 von oben, statt »gut .wie mit«: gut wie mit. 



Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, 1., Bauernmarkt 3. 
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Die Fackel 
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Kr. 17 WIEN, MITTE SEPTEMBER 1899 



SLOVENISCH-DEUTSCH. 

In Oesterreich wird bekanntlich der Ausflug eines 
Turnervereines von den anderssprachigen Turnern ßis 
eine Völkerwanderung empfunden. Die »Vergewaltigung« 
des deutschen Volkes, die jüngst durch eine Spritzfahrt 
angeheiterter tschechischer »Politiker« hervorgerufen 
ward, hat die Aufmerksamkeit Europas wieder einmal 
auf jene Gegenden Oesterreichs gelenkt, die sich zwar 
einer »Gemischtsprachigkeit«, aber noch keiner Sprachen- 
verordnungen erfreuen und gar so gerne die ernsten 
Kämpfe, die in Böhmen ausgefochten werden, paro- 
dieren möchten. Fühlt sich der Besitzstand der 
Deutschen nicht durch die anwohnenden Slovenen 
bedroht, so lässt man tschechische Ausflügler kommen 
und hat bald die gewünschte »nationale Reibungs- 
fläche«. 

Von einem Kenner der gesellschaftlichen und poli- 
tischen Verhältnisse geht mir aus Untersteiermark eine 
recht drastische Schilderung der neuesiens geschaffenen 
»Situationc zu, und mein Gewährsmann bezeichnet es 
als eine Gewissenspflicht, *den Wust von Lügen und 
falschen Ansichten zu zerstören, der dem Entfernter- 
stehenden die Bildung eines zutreffenden Urtheiis über 
die südsteierischen Affairen behindert. Hier, meint er, 
lasse sich die allgemeine Giltigkeit der Düripg'schen 
Theorien am allerdürftigsten beweisen. Wolle man 
die Ursachen des hier in seiner hässlichsten Form 
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wüthenden Nationalitätenstreites in Verschiedenheiten, 
sei es der Abstammung, sei es der Rasse oder wenig- 
stens der Sprache, suchen, so komme man bald zu der 
Uebdrzeugung, dass nichts von alledem zutrifft Vorerst 
muss überhaupt die Fiction zerstört werden, als ob die 
Untersteiermark einerseits von Deutschen, andererseits 
von Slovenen bewohnt würde. Fast durchwegs besteht 
die Bevölkerung aus einer mehr oder weniger homo- 
genen Mischung der beiden Volksstämme, in der der 
slovenische Einschlag überwiegend ist. Nimmt man aber 
erst Rücksicht auf die dort geUäutigen Familiennamen^ 
so güUingt man zu einem ubei laschenden Resultate. Der 
Alttschechcnführer Rieger soll einstmals nachdenklich 
geäußert haben; »Mir scheint, dass dem Cherusker- 
fürsten Herrmann meine Ahnen näherstanden, als die 
des Freih. v. Chlumeckyl« Wie heißen nun d^e heutigen 
Wortführer des Alldeutschthums in der Untersteiermark? 
Da haben wir zunächst Herrn Rakusch, den \'ice- 
bürgermeister von Cilii, dessen Vater, wie man sich 
erzählt, noch keine Silbe Deutsch verstand. Der Ab- 
geordnete des deutschvölkisch gesinnten Marburg an 
der Drau heißt Kokoschinegg (kokosch slov. = 
Henne). Zu den eifrigsten Verfechtern des deutschen 
Radicalismus gehören in Cilli, abgesehen von dem 
Schwiegervater des Abg. Wolf, Dr. Stepischnegg 
(stepisch slov. = Brunnen, stepischnegg = Brunner), 
noch eine Reihe von Advocaten, deren Namen durch- 
aus nicht den deutschen Ursprung verrathen: Schurbi, 
Kovatschitsch (kovaö slov. == Schmied, kovacic = 
Schmiedel), Jessenko, Jabornegf^, Ambrositsch, 
Mravlag. Umer den Deutschvölkibchen, die bei den 
letzten Gemeindewahlen in TüfTer als Sieger hervor- 
giengen, fielen uns unter mehreren durchaus nicht teu- 
tonisch klingenden Namen die der Herren Besgorschak 
und Podgorschegg auf Vor einigen Tagen meldete 
ein slovenisches Blatt, als Rädelsführer der ieLzien 
Cillier Krawalle sei ein Grazer Universitätshörcr, namens 
Scheligo in Haft genommen worden (scheligo slov. = 
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Bajazzo.) Der Vater des Genannten ist slovenischer 
Lehrer in St Gertraud bei Tüffer, die Mutter ist eine 
Vollblutungarin, — der Sohn deutschnationaler Burschen- 
schatter ... 

Wie steht es nun mit den Parteigängern der 
Slovenischnationalen? Bekanntlich ist der heutige slo-* 
venische Nationalismus fast ausschließlich eine Erfindung 
des Pfarrers Einspieler aus Eisenkappel in Kärnten. 
Einer der eifrigsten Wortführer der Slovenen in Cilli 
ist ein Herr Moriz Rauch. Weiter finden wir unter den 
steirischen Slovenen die Namen Dr. Kaisersberge r, 
Fischer, Lippoldt, Mayer, Sittig, Plapper; der 
Bürgermeister des Marktes SfiChsenfeld im Sannthale 
heißt Schürzer; unter den slovenischen Bauern finden 
wir die Namen Rossmann, Blaohmann, Sprach- 
mann, Schuster, Rosenstein, Krnmer u. dgl. m. 
Der Slov^ene, der bei den jüngsten Ciliier Krawallen 
auf einen Deutschen schoss, heißt Otto Hahn, der 
angeschossene Deutsche Po Ilanetz . . . 

Sollte es noch eines Beleges bedürfen, um die 
jeder Vernunft hohnsprechenden Grundsatze des dort 
betriebenen Nationalismus ad absurdum z\x führen* so 
sei eine Erscheinung festgehalten, die an Lächerlich- 
keit vollends ihresgleichen sucht. In Untersteiermark ist 
es nämlich ein ganz häufiger Fall, dass in einer und der- 
selben Familie — Verwandte, ja leibliche Brüder — die 
einen auf den deutschen, die anderen auf den sloveni- 
schen Natic^nalismus eingeschvvoicn sind; es versteht sich 
von selbst, dass in dem einen Falle die Schreibart des 
Namens, wenn möglich, germanisiert, im andern Falle 
slovenisiert wird. So gibt es in Marburg beispielsweise 
zwei Brüiler Glantschnigg und Glancnik, die beide 
eine gewisse Rolle, der eine im deutschnationalen, der 
andere im slovenischnationalen Parteileben, spielen; so- 
dann in Schönstem zwei Brüder Woschnagg und 
Vosnjak, welch letzterer Landtagsabgeordneter ist. 
In Sachsenfeld ist als eifrigste Vertreterin des Slovenismus 
eine Frau Hausenpichi bekannt; eine Verwandte 
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gleichen Namens unterhält in GilU ein deutschesMädchen- 
pensionat. 

Aber nicht genug an dem. Der den dortigen Ver- 
hältnissen Feinerstehende ist gewöhnlich geneigt, als 
Ursache der bürgerlichen ZwieUacht, wenn schon nicht 
die Verschiedenheit der Abstammung, so doch wenig- 
stens die der Muttersprache zu betrachten. Aber 
auch dies wäre ein grober Irrthum. Selbst die gebildeten 
Schichten der Bevölkerung mit deutscher Muttersprache 
sprechen das Deutsche mit einem unschönen Dialect, 
häufig sehr fehlerhaft, beherrschen dagegen größtentheils 
das Slovenische recht gut, — manche Beamte deutscher 
Abstammung sogar in einem Maße, das selbst bei den 
slovenischen Nationalen Bewunderung erweckt. Dagegep 
sprechen fast alle Gebildeten der slovenischnationalen 
Partei ein sehr schönes reines Deutsch, aber nur zu 
häufig ein mangelhaftes Slovenisch. Bekanntlich wird 
die slovenische Schriftsprache von der landlichen Be- 
völkerung überhaupt nicht verstanden, so dass eines der 
in ihrer Mitte erscheinenden politischen Wochenblätter, 
die„Domovina', sogar in der Mundart geschrieben wird. 
Sehr viele slovenische Nationäle, besonders die 
Frauen, verstehen aber überhaupt gar kein Slove- 
nisch, so dasb selbst bei slovenischnationalen Feierlich- 
keiten die Unterhaltung von Seite der Damen deutsch 
geführt werden muss, weil sie eben einer andern 
Sprache gar nicht mächtig sind. 

Was nun die Abstammung anlangt, so kam 
der Ifekannte Wiener Anatom Professor Zuckerkandl 
gelegentlich der zur Zeit seiner Prager Lehrthätigkeit 
angestellten anthropologischen Untersuchungen zu dem 
Resultate, dass in der Untersteiermark und in Krain 
der sonst immer als der germanische geltende hell- 
haarige, helläugige und schlankwüchsige Typus über- 
wiegend der slovenlschsprechenden Bevölkerung, da- 
gegen der als slavisch geltende Typus (mit dunklen 
Augen und Haaren, sowie gedrungenem Körperbau) 
besonders dem deutsch^rechenden Theile der BevÖlke- 
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rung eigne. Thatsächiich findet man unter slovenisch- 
sprechenden Bauern Typen, die für die Darstellung des 
speciell innerdeutschen Bauern prächtige Studicnköpte 
abgeben könnten. 

Wie steht es aber mit der vielgerühmten Cultur 
in der Steiermark? Dass die Deutschen an Gewalt- 
thätigkeit den Slovenen nichts nachgeben, ist durch 
die jüngsten Cillier Krawalle erwiesen. Dass die 
Slovenen, heute noch ohne eigene Literatur, vor- 
läufig keinen Anspruch haben, sich 6ine Nation zu 
nennen, liegt auf der Hand. Und dass das Niveau ihres 
politischen Lebens ein sehr niedriges genannt werden 
muss, stellt sich nur als die traurige Folge eines 
grundlosen und perspecti venlosen Nationalismus dar. 

Ist es doch eine in der Untersteiermark allbekannte 
und nur nicht gewürdigte Thatsache, dass Dr. Sernec, 
der Führer der Slo\' cnenpartei, ein herzlich unbedeuten- 
der Jurist, ein klaglicher Redner ist und seinen Auf- 
stieg zur Würde eines Landeshauptmannstellvertreters 
nur seinem Verständnis für die Bedeutung weißer 
Westen, gebügelter Cylinderhüte oder des Aus- 
ländern eigenthümlichen Gebrauches von Messer 
und Gabel verdankt! Und für Eingeweihte ist heute 
die Affaire Ferjandiö dahin aufgeklärt, dass 4it Be- 
geisterung des Vicepräsidenten unseres hohen Hauses 
für heimisches Bier und heimischen Wein am Tage 
des Tschechenbesuches — «möglicherweise auch schon 
am vorhergehenden Tage — einen solchen Grad er- 
reicht hatte, dass in seiner Empfangsrede weder von 
ihm selbst, noch von den übrigen Anwesenden ein 
Gedankengang ermittelt werden konnte und sich des- 
halb der anwesende Redacleur des ,Slovenski Narod* 
bewogen fühlte, in aller Eile eine imaginäre Empiangs- 
rede selbst zu entwerfen und sie nach einigen Vor- 
stellungen bei Herrn Ferjancic als von diesem her- 
rührend der erstaunten Welt zur Kenntnis zu bringen. 

Und die Moralität in diesem vom Nationalismus 
zerwühlten Lande? Dass von einer solchen in dem 

« 
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trotz der >Los von Rom*Bewegung« auch auf deutscher 
Seite noch immer unter dem Joche des Clericalismus 
seufzenden Lande nicht die Rede sein kann, braucht 
nicht Wunder zu nehmen. Es ist beispielsweise eine 
feststehende» nur zu häufige Thatsache, dass Dienst- 
mädchen in Marburg und Cilli zwar nur mit einem 
monatlichen Lohne von 2 fl. in barem Gelde, dagegen 
mit der freien Verfügung über den Hausthorschlüssel 
bezahlt werden . . . Aber auch die Bevölkerung des 
Hachen Landes hat ihre Sitten, die ihresgleichen 
kaum in Centralafrika finden dürften. So ist es in 
der Untersteiermark allgemein geübter Brauch, dass 
bei Hochzeitsfesten jeder »Kranzelbursch« von den 
Hochzeitsgästen nöthigenfalls mit Gewaltanwendung 
zur gemeinsamen Nachtruhe mit seiner >Kranzeijungler€ 
gezwungen wird! — Moralische Verkommenheit, wie 
obige Beispiele bezeugen, physische Degeneration, wie 
der hohe Percentsatz an Cretinösen und in sonstiger 
Beziehung untauglichen Männern bei den Assentierungen 

f beweist, zunehmender Alkoholismus, — das sind die 
Zustände, in denen sich ein von Natur gesegnetes 
Land befindet und die der Nationalitätenkampf bis jetzt 
nur verschlimmert hat Und die österreichischen Re- 
gierungen in bunter Folge haben sich nicht herbei- 
gelassen, ihrerseits ein wenig zur Hebung der Cultur 
beizutragen; sie ziehen es vor, zur Erhaltung des 
eigenen Scheindaseins den Zündstoff tür nationalistische 
.^Feindseligkeiten zu vermehren. 

• » 
* 

Oesterreichische Politik. 

In den letzten Tagen hat Herr Chlumecky mit 
Herrn Fuchs, Herr Dipauli mit Herrn Jaworski, Herr 
Jaworski mit Herrn Fuchs, Herr Kathrein mit Herrn 
Jaworski, Herr Dipauli mit Herrn Pergelt, Herr Chlu- 
mecky mit Herrn Jaworski, Herr Pergelt mit Herrn 
Jaworski, Herr Dipauli mit Herrn Chlumecky, Herr 
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Pouchs mit Herrn Pergelt, Herr Chlumecky mit Herrn 
Kathrein, Herr Kathrein mit Herrn Pergelt und Herr 
Pergelt mit Herrn Chlumecky gesprochen. — Herr 
Mendel Singer vom ,Neuen Wiener Tagblatt* erfuhr es. 
— Dies nennt man: »Die Lage«. 



Will Einer rathen, in welcher Weise wohl der 
derzeitige österreichische Finanzminister für das Bank- 
statut, über das die Actionäre der Oesterreichisch- 
Ungarischen Bank vor einigen Tagen entschieden 
haben, Stimmung zu machen gesucht hat? Ich erhielt 
die Mittheilung: Herr Dr. Kaizl mobilisiert die Ministerial- 
und Sectionsräthe, sowie dieSccretäre aller Ministerien 
und entsendet sow^ohl in Amtsehren ergraute als auch 
jugendlich elegante Zierden der Bureaukratie zu den 
Actionären der Bank mit der Bitte, die Regierung bei 
der Generalversammlung nicht im Stiche zu lassen. 

Ist da^ kein erhebendes Schauspiel? Der Finanz- 
minister steht in Geheimrathsuniform an der Spitze 
einer Schar von rührigen Agitatoren, die sich aber 
zum Unterschied von den bei Gemeinderathswahlen 
beliebten Politikern vom Draschefeld ausschließlich 
aus der Elite der k. k. Beamtenschaft recrutieren. Malen 
Sie sich das Bild nur weiter aus! Hof- und Ministerial- 
sccretare keuchen im Schweiße ihres Angesichtes 
treppauf, treppab; dieselben Amtsgötzen, die sonst 
gnädigst Audienzen zu ertheilen und die Parteien mit 
mehr oder minder wohlwollender Miene hinauszu- - 
complimentieren verstehen, müssen nun in höchst- 
eigener Person bei ganz gewöhnlichen Sterblichen, 
die die Frechheit haben, 20 Bankactien zu besitzen, 
antichambrieren, vorsprechen und höflichst bitten, wo- 
bei sie stets in Gefahr schweben, allerlei unhöfliche 
Wahrheiten dafür einzutauschen. 

Bei einem Actionär erschien, so schreibt man mir, 
ein hocheleganter Sectionsrath eines Ministeriums 
das mit der Bankfrage gar nichts zu thun hat' 
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und ersuchte im Namen des Finanzministers um eine 
wohlwollende Behandlung der »hohen Regierung«. Der 
Actionär machte den Versuch, sich mit dem k. k. Ab- 
gesandten in ein sachliches Gespräch über das Ba.ikstatut 
einzulassen. Aber da kam er an den Unrechten. Der 
ministerielle Agent hatte nämlich von der Sache, für die 
er aufs wärmste eintrat, keine Ahnung und wieder- 
holte nur immer die ihm vermuthlich von oben bei- 
gebrachte Redewendung, dass das neue Bankstatut für 
die Actionäre finanziell vortheil haft sei. Interessanter 
als diese vage Behauptung war die Thatsache, dass 
der Abgesandte gar kein Gefühl dafür hatte, wie er- 
bärmlich seine Mission war. 

»Wenn Herr Dr. Kaizl mich gefragt hätte, wen 
er zu den Actionären senden solle, so würde ich 
ihm seinen Kammerdiener vorgeschlagen haben; denn 
nach meinem bescheidenen Dafürhalten gehört eine 
solche Thätigkeit nicht so sehr in den Wirkungskreis 
von Staatsbeamten wie in den von Ministerlakeien.« 
Dies die Meinung meines Gewährsmannes. Der Verlauf 
der Generalversammlung hat bewiesen, dass es auch 
mit Staatsbeamten geht und dass es wahrhaft überflüssig 
gewesen wäre, Lakaien zu bemühen. Hatten wir übrigens 
ein anderes Resultat erwartet? Herr Katzl wird nächstes- 
mal die Bureauthätigkeit keines seiner Untergebenen 
unterbrechen müssen. Die Generalversammlung hat 
niemanden enttäuscht. Man zollte dem Dr.Maggunddem 
Stadtrath Hraba» als sie gegen das neue Statut sprachen» 
und dem Gouverneur» als er dafür eintrat, lebhaften 
Beifall. Dann nahm man die Vorschläge des General- 
rathes an. Man bedauerte noch im Stillen, dass Herr 
Gregorig die günstige Gelegenheit, eine Schimpfrede 
zu halten, unbenützt liefi. Der aber unterdrückte die 
Gefühle, die unter der weißgestärkten Hemdbrust 
(eigener Erzeugung) tobten. Dann gieng man Mittag- 
essen. In richtiger Erkenntnis der Bedürfnisse eines 
Actionärmage.ns hatte Herr Dr. Kautz dem allzu eifrigen 
Generalsecretär, der noch nach der zwöUten Stunde 
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die Herren von der Vortrefflichkeit der Vorlagen über- 
zeugen wollte, das Wort abgeschnitten. Es folgte noch 
ein kleiner Rechtsbruch gegenüber der Minorität bei 
der Frage über die Reihenfolge der Abstimmungen — 
und alles war su Ende. Der Generalrath Wiesenburg, 
der seinerzeit - ein Separatvotum angemeldet hatte» 
scheint in der Eile vergessen zu haben, es in der 
Versammlung zu begründen. Oder sollte er den Text 
der Begründung inzwischen vergessen haben? Herr 
Siegl trat bescheiden zurück. Das Zurücktreten scheint 
wirklich das Einzige zu sein, was er versteht. Er ruhe 
sanft auf den Lorbeeren, die man ihm bei seinem 
ersten Rücktritt gewunden hat — Darüber, was das 
neue Statut für unsere Geldwirtschatt bedeutet, braucht 
man heute nicht mehr zu sprechen. Dass die Vertreter 
des österreichischen Capitals sich nicht als Hüter der 
öste' reichischen Verfassung fühlen, ist gewiss nicht 
wunderlich: die Actionäre der Bank und die Reactio- 
näre des Ministeriums haben sich noch allzeit gefunden. 
Der Macher Scharf, der sonst in Generalversammlungen 
gerri den Scharfmacher spielt, ist diesmal in olficiöser 
Mission aufgetreten. Solch unheiliger Segen weiht den 
neuen Bund ein. 

Als vor etlicher Zeit irgendwo acht Millionen 
verschwanden, wurden in der Oeffenthchkeit die stärksten 
Anklagen gegen jene Männer laut, in deren Taschen 
man sie mit gutem Grunde wiederzufinden erwartete. 
Aber unsere Staatsanwälte müssen wohl auf finanziellem 
Gebiete weit weniger findig sein als in politischen 
Dingen, denn die acht Millionen sind bis heute ver- 
schwunden geblieben.^Ihre Besitzer sind recht auf- 
geräumt; die Taschen scheinen nicht usque ad finem 
untersucht worden zu sein. Es ist seltsam: Da jetzt 
Millionen plötzlich bei der Prager £isen*Industrie- 
Gesellschaft auftauchen, wird fast noch mehr gezetert, 
als damals, da bei der Landerbank Millionen ver- 
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schwanden. Es handelt sich hier eigentlich um den 
bisher den Juristen noch gar nicht bekannten Fall eines 
lucrum emergens. Betrübend ist nur, dass es die 
gegenwärtigen Besitzer der Actien sind, ^ie diese auf 
einmal auftauchenden Gewinne einstreichen, während 
die ehemaligen Besitzer» die aus Unkenntnis der Lage 
der Gesellschaft ihres Actienbesitzes sich entäufierten, 
sich darum betrogen sehen. Die Lage des Unter- 
nehmens wird durch den ganzen Vorgang nicht tangiert: 
man kann das, was die Herren Wittgenstein und 
Feilchenfeld gethan haben, nicht mit den Thaten des 
Hofraths Hahn vergleichen, der die ihm anv ertiaute 
Bank halb zugrunde gerichtet hat. Hier ist nichts weiter 
geschehen, als dass etliche Millionen demnächst in den 
Cassen von Wittgenstein und Consorten lagern werden, 
die rechtmäßig anderen Leuten gehören. Und diese 
können nicht klagen, weil sie nicht mehr Actionäre 
sind. Dagegen könnte freilich der Staatsanwalt eine 
Anklage wegen Bilanzfälschung erheben. Wer aber 
glaubt, dass das geschehen werde? Man weiß ja von 
dem grofien Feldzug gegen das Eisencartell her^ wie 
Actionen gegen diese Herren endigen. 

Ein Punkt bleibt noch zu erörtern. Die öster- 
reichischen Eisenkönige versichern, dass man mit dem 
Vertuschungssystem gebrochen habe; die jetzige Bilanz 
stelle den wahren Stand der Gesellschaft dar. Nun, an 
Königsworten soll man nicht drehen und deuteln. Aber 
gleichwohl werden Alle starke Zweifel empfinden, die den 
Autoritätsglauben der Wiener ßörseaner — die Wiener 
Börse fürchtet Gott, Taussig, Wittgenstein und sonst 
nichts auf der Welt — nicht theilen. Wer die Bilanz 
recht aufmerksam liest, dem kann es nicht entgehen, 
dass ein Theil der latenten Reserven der Vorjahre dazu 
benützt worden ist, den Gewinn des laufenden Jahres 
höher erscheinen zu lassen. Die Ausschüttung von 
95 Gulden ist zu gering, die Dividende von 60 Gulden 
für 1898/99 zu hoch. Thatsächlich hat das Unternehmen 
im letzten Geschäftsjahre keine 60 Gulden getragen^ und 
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wird es auch im kommenden Jahre nicht können. 
Und was ist der Grund solcher Verschiebung der 
Zahlen? Die Herren wollen eben aus der Speculation 
heraus, natürlich mit größtmöglichem VortheiL Die zu 
hoch bemessene Dividende muss nun den Cours hinauf- 
treiben oder zumindest halten. Wenn dann die jetzigen 
Macher, die ja schon begonnen haben, sich von der 
Leitung der Gesellschaft zurückzuziehen, sich auch 
^ des Actienbesilzes zu gutem Preise entledigt haben 
werden, dann mag die volle Wahrheit in die Bilanz 
einziehen. Sie ist schon en marche. Und Herr Wittgenstein 
ist gerne bereit, ihr, wenn sie gekommen sein wird, 
den Platz zu räumen. 

» 

Vienindzwanzig neue HerrenlMusmitgUedert »Bei einzelnen 
der neuen Pairs« — meint die .Neue Freie Presse' — »wird man nicht 
leicht die Verdienste errathen, die sie sich um Staat oder Kirche» 
Wissensehaft oder Kunst erworben haben.« Die ,Neue Freie Presse* 
hat nicht unrecht. Fraglich ist es jetzt nur? Meint sie Herrn Gustav 
Mauthner, dessen Verdienste um die Capitalsvermehrung der Gründer 
der Creditanslalt noch in aller Erinnerung sind? Oder Herrn Max 
Mauthner, den Obrnarm der für unser politisches Leben so wichtigen 
>Frei€n Deutschen Vereinigung«? Oder den alten Abgeordneten 
Proskowetz, der seme so mannhaften Reden gegen die mährischen 
Feldmäuse nunmehr im Hause der Pairs halten wird? Vielleicht geht 
ihr die Ernennung einiger Anderer gegen den Strich, von denen be- 
kannt ist, dass sie sich ihr Leben lang um die ,Neue Freie Presse' 
Icein Verdienst erworben und auf ihre Gunst versiehtet haben. Ob ihr 
z. B. Männer wie Steinbach und Lammasch ans Herz gewachsen 
sind, bleibe dahingestellt. Herrn Prof. Laounasch speeieU weifi sie, die 
mit Lobesworten für Herrn Proskowetz so verschwenderisch ist, gar 
nichts naehzuruhmen. £r gilt ihr als »Qeriealer« — seine wissenschaft- 
lichen Verdienste gelten ihr nichts. In diesem versulzten Oesterreich 
wird doch Jedermann zunächst nach seiner Fk'aetionszugehSrigIceit 
gewürdigt Nicht einmal die Thatsache vermag ein liberales ^|att ztt 
versöhnen, dass Lammasch In Seitenstetten geboren ist Aufierdem 
gehört er nun wirklich zu den hervorragendsten Strafrechtslehrem der 
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Gegenwart Ihm ist es zu verdanken, wenn auch in Oesterreich in 
die dichlvergitierten Fenster einer engherzigen, lebensfremden Regriflfs- 
jurisprudenz ein schwaciior Lichtschein von Socialpolitik gedrungen 
ist. Mit großer Feinheit hat Lammasdi in einer Reihe trcfüicher Schriften 
darauf hingewiesen, dass unser veraltetes Strafrecht den Forderungen 
der Gegenwart hohnspricht, dass es eine Reihe von Handlungen, ins- 
besondere da, wo die Rechte der besitzlosen Volksclassen mit den 
Interessen der Besitzenden in CöUision kommen, straflos Usst, 
wihrend das unverflUsehte Reehtsgefühl des Volkes energische Sühne ^ 
fordert, und dass umgekehrt Handlungen bestraft werden, deren 
Strafwürdigkeit das Öffentliche Reohtsbewuastsein längst nicht mehr 
msusehen vermag. Diese in Deutschland durch die Schriften des 
Professors Frans v. Liszt fast cum Gemeinplatz gewordenen 
Gedanken haben durch Lammasch* Thätigkeit auch in die öster- 
reichische Wissenschaft, allerdings mit dbr bei uns üblichen Lang- 
samkeit, Eingang gefunden. Das nicht geringste Verdienst von 
Lammasch ist es endlich, mit zum Fallen des socialpolitisch einsichts- 
losesten Gesetzes der Gegenwart, des Plener-Windischgratz'schen 
Strafgesetzentwurfs von 1893, beigetragen zu haben. 




Die Besprechung der Judenfrage in Nr. 11 der 
,Facker, die von ernstlich bethätigtem Assimilations- 
bestreben manches erhofft, hat mir eine Flut von Er- 
widerungen zugetragen: die meisten zustimmend, 
wenige zweifelnd und kritisch. Das Gröbste ist bereits 
erledigt; in Nr. 13 habe ich einige jüdisch-nationale 
Herren, die von der leidenden Mitmenschheit erwarten, 
dass sie sich ihren Unarten assimiliere, mit ihren 
präpotenten Zumuthungen an eine »rabbmische Seite« 
gewiesen. Einer unter ihnen hat diesen Rath pünktlich 
befolgt und in dem für die Verbreitung des Anti- 
semitismus unermüdiicii wirlcenden Blatte des Herrn 
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Bloch meinen ketzerischen Ansichten einen Scheiter- 
haufen aus Knüppelholz errichtet. An den Be- 
schimpfungen, die ich erntete, war für mich einzig 
die Erfahrung schmerzlich, dass hier entfesselte Rache- 
gier meinem Glauben an eine Assimilationsmöglichkeit 
' hohnsprach, und besser als seine langathmige »Ent- 
gegnung« bekehrte mich das Benehmen, das der 
jüdisch-nationale Vorkämpfer nach erfolgter Ablehnung 
zur Schau trug. Weil ich nicht gewillt war, meine Zeit- 
schrift zum Resonanzboden jeder beliebigen stammeUi- 
den Meinung zu machen, und solcher Abneigung deut- 
lichen Ausdruck lieh, ward abermals gegen mich der 
Vorwurf mangelnder »Objectivität« erhoben. Auch hätte 
ich die stammelnde Meinung des eifervollen Herrn, 
der in Briefen und T^grammen mich an meine Pflicht, 
seine zwanzigseuige Gegenschrift aufzunehmen, wie 
ein drängender — Gläubiger mahnte, unter den »Ant- 
worten des Herausgebers« nicht beurtheilen und meri- 
torisch abfertigen dürfen; ich müsse dem Leser das 
Urtheil überlassen und jede Zuschrift abdrucken, damit 
das Publicum sehen könne, ob die ertheilte Antwort, 
die zu ertheilen an sich nicht höflich genug ist, auch 
wirklich gerecht sei. Nun ist bekanntlich eineRedactions- 
Stube kein Beobachtungszimmer, und zum Verkehr 
mit besessenen Querulanten, die noch dazu eine »Gesin- 
nung« haben, kann kein Publicist gezwungen werden. 
Damit die Herren aber sehen, dass der Grad meiner 
»Objectivität« doch sehr durch die Art und den Ton 
der jeweiligen gegnerischen Einsendimg bestimmt wird, 
sei im Nachfolgenden einer solchen Raum gegeben. 
lÄh weise ihren Autor an keine rabbinische Seite; sie 
verdient wegen ihrer Auffassung des Mosaismus — al^ 
einer Art Freimaurerglaubens — auch das Interesse 
civilisierter Leser: 

Geehrter Herr Kraus! Vielleicht erscheint Ihnen 
eine von der Ihrigen divergierende Ansicht nicht wertlos, 
vielleicht ist in einer so vieles umfassenden Fri^e, 
wie der Judenfrage — und wenn es sich auch nur um 
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deren religiösen Theil handelt — , Widerspruch sogar 
anregend 

Ich bemerke, dass ich zwischen jüdischer Nation 
und mosaischer Religion scharf unterscheide. Man kann 
— heute allerdings nur in der Theorie — die jüdische 
Nationalität aMegen und die mosaische Religion bei- 
behalten, oder umgekehrt Nun fragt es sich, ob mit der 
mosaischen Religion ein überflüssiger und durch Besseres 
zu ersetzender oder ein sehr wertvoller Theil des Juden- 
thums abgelegt würde. — Was ist die aufklärende Sen- 
dung dieser Religion, was wollte Moses? 

In der Priesterkaste Egyptens aufgewachsen, 
lernt er die Ausbeutung des Volkes durch einen Glauben 
kennen, an den seine Erfinder und Verkünder nicht 
glauben; er ist ein College der Auguren, die nicht 
aneinander vorübergehen können, ohne sich lächelnd 
ruchloser Mitwisserschaft zu versichern. Und als er 
dann sein Volk befreit hatte, als er ihm Gesetze gab, 
was war da natürlicher, als tiass er es vor gleicher 
verdummender Macht bewahren wollte? Er gab den 
Israeliten einen Gott, der nach den damaligen Begriffen 
keiner war, dessen Gebot aber dahin gieng, dass man 
keine anderen Götter haben dürfe. Wie die Chinesen 
einen Scheinkaiser einsetzten, um zu verhindern, dass 
ein Tyrann sich der Herrschaft bemächtige, so schuf 
Moses eine Scheinreligion, die dem Kindesalter des 
Volkes genügte, ebenso wie sie dem Menschen bis zu 
einer höheren Stufe geistiger Durchdringung genügt. 
Eine Religion, die dem AlaiiPie hYeihcit lässt, sich seine 
eigene Ansicht, seine eigene Religion zu bilden, wenn 
er hiezu reif ist. Ich meine, dass sie insoferne Schein- 
religion ist, als ihre positiven Dogmen nicht auf meta- 
physisches Gebiet übergreifen. Moses construierte sich 
und dem Volke einen Gott, der es sich zur Aufgabe 
gesetzt hat, die Menschen glücklich zu machen. Das 
mag ihm die Kraft gegeben haben, diesem Gott alles^ 
als Gesetz in den Mund zu legen, was ihm, seinem Er- 
finder, für das Wohl des Volkes wichtig schien. 
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4 

Es musste den Leuten damals wunderlich gewesen 

sein: Einen einzigen Gott sollte es nur geben! Nun 
gut, das kann man sich gefallen lassen, wenn er nur 
wenigstens danach ist; aber so — was wusste man 
denn von diesem Gott? Konnte man sich von ihm eine 
Vorstellung machen? Nein: — er verbot es sogar. Und 
was stand denn an der Stelle, dort, wo sonst ein GÖtter- 
bildnis war? — Die Thora, die Gesetzesrolle. So ward 
denn das Gesetz dem Volke Gott. Em Gesetz, das 
g nur die Gebiete menschlicher Erfahrung mit posi- 
tiven Vorschriften umspannte und dessen mytho- 
logischer Theil sich möglichst beschränkte, ein 
Gesetz, das über Jenseits und Weltende nichts sagte. 
Ueber die Art der Vergeltung und die Beschaffen- 
heit des Jenseits mag sich jeder reife Israelit seine 
eigene Ansicht bilden. Die mosaische Religion ist somit 
ein freier Glaube. Dass ihr Ceremoniell, ihre Speisevor- 
schriften und ihre Rechtsgnin4sätze längst von der Zeit 
überholt sind und nie fiirs Abendland bestimmt waren, 
gebe ich zu. Aber ist darum der frömmelnde Protestan- 
tismus mit seiner Leidenslehre wirklich ein Fortschritt? 
Nein, nur Mosaist sein heißt frei sein. Der Mosaismus 
ist nichts als ein wundervolles System, den Geist des 
Menschen, so lange er nicht selbständig ist, frei und 
doch geschützt ^egen andere Religionen heranzubilden. 
So mögen Sie es denn jenen Vielen nachempfinden, denen 
es als caudinisches Joch erscheinen muss, sich einem 
kirchenbehördlich approbierten Glauben zu beugen. 
Genehmigen Sie . . . u. s. w. AI. R. 

Die Zuschrift ist bemüht, Vorzüge der mosaischen 
Lehre, die wir durchaus nicht in den Hintergrund der 
Beurtheilung gedrängt haben*) als das Wichtigste und 
Ausschlaggebende der Frage hinzustellen. Wer von 
irgendeiner Religion wesentlich mehr erwartet als 



*) Der Artikel in Nr. 11 hebt die >grofiartige Einheitsidee des 
Mosaismus und seine verhältnismäßig ratiornUistische Behandlung 
metaphysischer Dinge« gebürend hervor. # 
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aweckmäßige Einprägung einer praktischen Moral, Er- 
ziehung des Gemüts und Verlockung der Phantasie, 
mag sich für den höheren oder niedrigeren Vemunft- 
rang der einen oder andern so warm einsetzen. Uns 
scheint der klaffende Abgrund zwischen dem Glauben 
aller Offenbarungsreligionen und dem Wissen der Zeit 
gleich unüberbrückbar. Zwischen beiden Ansichten 
aber lässt sich nicht rechten, ohne das ganze Arsenal 
des Wissens einerseits, des Glaubens andererseits zu 
mobilisieren. Darum blofl eine specielle Richtigstellung 
obiger Zuschrift. Der Gedankengang des Herrn AI. R. 
gipfelt in der Ansicht, dass der Glaube der Israeliten 
weit und frei genug gefasst sei, um jeden auf seine 
eigenste Art mit dem geotfenbartcn Gott in Verbindung* 
zu setzen. Dem widerspricht nicht nur die Erfahrung 
von dem religiösen Freisinn der Juden (Spinoza u. s. w.), 
sondern jede mögliche Auffassung eines Offenbarungs- 
glaubens überhaupt. Die jüdische Theologie wie jede 
andere fordert, dass man die geoffenbarte Gottheit in 
allen Stücken ihrer Offenbarung ohne Unterschiedlich- 
keit annimmt — also nicht nur in ihrem Wesen, auch 
in ihren Vorschriften, auch in der Anerkennung ihrer 
allgemeinen und speciellen Wundermacht Mag der 
Rationalismus der Rabbiner und Talmudisten noch so 
verstandesmäfiig, aufklärerisch und scharfsinnig thun» 

— daran wird festgehalten! Wer sich also seinen 

— wohlgemerkt: durch die Religion geoffenbarten — 
Gott nach freier Art verändert, hat mit der grofien 
Religionsgemeinschaft nichts mehr zu schaffen. Er ist 

I Religionsphilosoph geworden und verfällt der traurigen 
Unzulänglichkeit, den beibehaltenen Rest einer dem 
Verstand untasslichen Offenbarung mit dessen kritischen 
Errungenschaften verknüpfen zu müssen. Dringt er 
nicht bis zu den letzten Consequenzen der reinen Er- 
kenntnis durch, so bleibt all seme freie Religion ein 
jämmerliches Compromiss, das den ärgsten Köhler um 
die Festigkeit und Einheitlichkeit demüthigen Glaubens 
beneiden darf. Davi entwickelt sich in ihm eine Form 
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der Halbaufgeklürtheit, eine über ein paar Voriirtheilc 
spöttelnde, andere ängstlich bewahrende Kel ig i o n. Kur 
das bürgerliche Manchesterthum ist das Freimaurer- 
wesen ein fixierter Glaube oder Unglaube dieser Art 
geworden, — Manchesterreligion. Die meisten ihrer 
Anhänger sind so weit enttemt von einer selbständigen 
wahren Erkenntnis, wie es die meisten unter den 
Menschen wohl immer sein werden. Eingeimpfte 
Kinderglaube, modisch zugelegter Unglaube — sie 
wiegen gleich. 

Das »Laissez faire, laissez alleric des Liberalismus 
auf überirdische Dinge übertragen, ist der Kern der 
meisten Halbaufklärung. Wenn Herr AI R. die Möglich- 
keit, vom Judenthum zur Freimaurerreligion zu 
kommen, auch idealistisch übertreibt, das sei ihm 
zugestanden, dass man als Jude oder Protestant 
(>jüdisch-protestantischer Rationalismus«) leichter jene 
halbe Aufklärung — nur in Hinsicht der religiösen 
Toteranz ganz schätzbar — sich aneignet Aber eine 
gar grofie Sache ist daraus nicht zu machen! Der 
Skepticismus der Flachköpfe, die arrogante Aneignung 
fremder Geisteskämpfe, die protzige Lust, dem Cere- 
monieli einer approbierten Religion entgangen zu sein, 
um sich ein anderes Ceremoniell aufzuerlegen, ist 
— abgesehen von den materiellen Zusammenhängen des 
Freimaurerthums — wahrlich kein hoher Geistestriumph. 
Sieht man in ihm nicht ein Schutzmittel gegen den 
Rückfall in geknechteten Kirchenglauben, ein Ueber- 
gangsstadium und eine relative Geistesstute der 
breiten Massen, sondern ein Ziel, so ist es arge Ueber- 
schätzung der religiösen Toleranz und Indifferenz. Was 
hätte Voltaire, der große Verächter jeder Vernunft- 
knebelung, zum heutigen Freimaurerthum gesagt? — er, • 
der das scharfe Wort sprach: »Beten ist keine Tugend 
und Knien keine Religion!« Hätte er die Specialtugend 
der Freimaurerei, dass die Mitglieder einander auf alle 
mögliche geschäftliche Art fördern, Philister sich durch 
geheimnisvollen und lächerlichen Hokus-Pokus gröfiere 
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Bedeutung zulegen, anerkannt oder blutig verspottet? 
Und ist es nicht wahrhaft komisch und mehr als 
ein willkomnaenes enfant terribie lüi dun Jcsuiiismus: 
das freie Maurerthum — das sich mit den Gedanken- 
mauern gekrönter Häupter, regierenden Grosscapitals 
und corrupter Zeitungsleute so wohl verträgt? 

Bedenkt man dies alles, so schrumpft der rationa- 
listische Vorzug der einen oder anderen Religion zu 
jener geringeren Bedeutung ein, die wir ihm nicht vor- 
enthalten haben. £s handelt sich dabei nur um ein 
Mehr oder Minder von Verstandesunmöglichkeiten, nie 
um eine Befriedigung der kritischen Erkenntnis. 
Dass dies Mehr oder Minder in einer — dem Meta- 
physischen von vornherein abholden — Epoche wissen- 
schaftlichen HochstandeSykeine solche Rolle spielt als vor 
etwa drei Jahrtausenden, ist ebenso klar. Auf eine theo- ^ 
logische Abwägung zwischen dem Mosaismus und den 
chnstlich-reformierten Kirchen einzugehen, ist hier nicht 
der Ort. Nur soviel: Das ethische Moment und das rein 
aufs Gemüth wirkende des Cults kommen zumindest eben- 
so wie die Glaubenslehre in Betracht. Beide wirken im 
reifen Menschen nach und suUen noch Einfluss haben, 
wenn eine Dogmatik, die heute schon auf intelligente 
Knaben halb ihre Wirkung verfehlt, ganz ohnmächtig 
geworden ist. Und wie das dem Gemüth Zugewachsene 
bleibt auch die körperliche Gewohnheit, die ein Cult 
und dessen Milieu dem Menschen aufzwängt Nirgends 
zeigt sich dies so auffallend und nirgends — weil mit 
den socialen Gewohnheiten der übrigen contrastierend 
— so unheilvoll wie beim Juden. 

Da gerade dies jedoch der stärkste Punkt ist, auf 

den das Auscrwähltsein der Juden sich bewusst 
verlegt, ist er wohl von denen, die an cme MögHchkeit 
voller Assimilierung glauben, auch am stärksten zu 
bekämpfen. Solange die Juden an ihrem Specialleide 
festhalten, wird ihrem Wunsch nach einer Ausnahme 
auch anderweitig stets schmerzhaft Genüge geschehen. 
Freilich, zum vollen Ausgleich müssen sie auch ihre 
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im langen Zwang der Ghetti entwickelten Besonder- 
heiten, das Plus an passiver Energie und praktisciier 
Tüchtigkeit, an Sensibilität des Körpers und des Geistes 
nach und nach durch Anpassung an freie Verhältnisse 
und durch physiologische Mischung ablegen. Eines ist 
mit dem andern enge vetbunden. Alle Auserlesenheit 
imd Auserwähltheit aber ist im modernen Staat und 
im jetzigen Europa nicht möghch» ohne den alten 
Hass hoch auflodern zu lassen. o— o 

• « 
« 

»Die im langen Zwang der Ghetti entwickelten 
Besonderheiten« — welch ein Unheil drohen sie wiederum 
anzurichten. Das zähe Festhalten an einem Überlebten 
Ritus, der, weit entlernt, durch decoratives Beiwerk zu 
blenden, die Wutsvöiker durch seine SchruUenhaftigkeit 
abstoßen muss^ es hat in diesen Tagen neuerdings zu 
hässHchen Auseinandersetzungen geführt. Eine bewusste 
Lüge ist es, wenn man uns einreden will, dass heute 
noch die arischen Mehrheiten an einen Ritualmord 
glauben, und es bedarf nicht erst des Pathos humaner 
Leitartikler, um die angebliche Talmudvorschrift in 
das Fabelreich zu verbannen. Wahr aber bleibt 
selbst am vielberufenen I.nde des 19. Jahrhunderts 
die Behauptung latenter Fremdheitsgefühlei und aller 
Liberalismus und alle toleranzige Weisheit wird an der 
Thatsache nichts ändern können, dass es Gegensätze 
gibt, die ein für kommende Generationen sorgendes 
Gewissen nicht verachten darf und die auszugleichen 
nicht als Demüthigung empfunden werden kann. So 
lange die Judenheit sich von ihren publicistischen 
Wächtern beruhigen lässt^ so lange sie nicht in werk- 
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thätiger Selbstzucht die antisemitischen Geschäfts- 
politiker und alle Baxas dieser Erde ad absurdum führt* 

SU lange wird von der Schmach des Jahrhunderts 
höchstens das Jahrhundert dahingeschwunden sein. Mit 
dem freisinnigen Geschwätz vom wiedergekehrten Mittel- 
atter ist's nicht gethah. Niemand wird die Engel- 
macherinnen als eine Institution der kathoUschen Kirche 
hinzustellen wagen; kein normaler Mensch glaubt an 
einen Ritualmord und keiner wäre fähig, ihn der ge- 
sammten Judenheit aufs Kerbholz zu setzen. Aber, dass 
die Judenheit m verhängnisvoller Solidarität sich noch 
immer für das räudige Schaf in ihren eigenen Reihen 
eingesetzt hat und noch immer zu gemeinsamer Abwehr 
gegen jede antisemitische Läpperei sich findet, lässt 
sich leider auch nicht in Abrede stellen. Kein Jude hat 
noch zu seinem Osterfeste das Blut eines Christenkindes 
benöthigt. Wohl aber hat Herr Rothschild als hilfs- 
bedürftiger Gründer der Creditanstalt kürzlich eine 
fremde Million in die Tasche gesteckt Wohl aber 
hält auf der Ischler Espianade Herr Sonnenschein, der 
Besitzer einer rituellen Restauration, an dem Tage, der 
eine falsche Freudenbotschaft aus Rennes bringt, eine 
riesige Tafel aus seinem Fenster, auf der ein weithin 
sichtbares »Dr^us — freigesprochen!« dem aus- 
erwählten Volke verkündet wird. Wohl aber druckt 
sich der Jubel, in den dies Volk hierauf ausbricht, in 
Lauten und Bewegungen aus, die jeden Passanten fremd- 
artig anmuthen müssen, dem sein Glaube keine stricte 
Haltung zum Dreyfiis-Handel vorschreibt Fem der 
RiiUcilmordlüge, die nur ungeschickte und verzweifelnde 
Agitatoren ersonnen haben, gibt es mithin noch eine 
grofie Gelegenheit für Erbitterung und Reibungen 
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jeglicher Art. Indem ich dies ungescheut heraussage, 
sehe ich schon die Schmutzflut anonymer Schmäh- 
briefe, die in den nächsten Tagen an meinem Schreib- . 
tisch branden wird. »Haben Sie denn gar kein ehr- 
liches Blut in Ihren Adern?« schrieb mir Einer kürzlich, 
weil ich in Dreyfus-Sachen mich über Schuld und Un- 
schuld in einer uns durch gefälschte Berichte über* 
mittelten Strafsache nicht zu äußern erfrechte, weil ich 
vor allem die Heuchelei der für Wahrheit und Gerechtig- 
k$tör entflammten Zeitungslumpen bekämpfte, die sonst 
sSKel Unrecht in dieser Welt für bares Geld ver- 
schweigen müssen. »Haben Sie denn gar kein ehrliches 
Blut in Ihren Adern?« Diese in den Tagen von Polna 
doppelt verfängliche Frage beantworte ich mit dem 
Hinweis auf meine Offenheit, die nichts als die Ab- 
lehnung einer compromittierenden Solidarität bezweckt. 
Wenn der feilen Bande bourgeoiser Zeitungsmacher, 
den geistigen Thorhütem des Ghetto das Handwerk 
gelegt, wenn das Judenthum sich aller Factoren ent- 
ledigt haben wird, die es heute auswuchern, in seinem • 
alten Zustand erhalten möchten und ihm den auf- 
reizenden Schein einer Vorherrschaft in Handel und 
Wandel verleihen, — dann werden Kuttenberger Nieder- 
trächtigkeiten in sich selbst ersticken und man wird 
nicht mehr gierig nach vier Litern Blutes suchen, die 
irgendwo in der weiten Welt abhanden gekommen sind. 




Digitized by Google 



32 



• 

Aut heftige Gemüthsbewegungen lolgt nothwendig 
Erschlaffung, und die stärksten Fonds von Wahrheits- 
und Gerechtigkeitsliebe — mögen sie von einem Syndi- 
cate aufgebracht sein oder nicht — erschöpfen sich 
endlich. So hat denn das Urtheil von Rennes keinen 
stärkeren Widerspruch mehr gefunden: die französische 
Regierung unterwirft sich der Entscheidung, die das 
Heer schont und dem Angeklagten nicht weh thun will, 
und begnadigt Dreyfus. Und die Aufgeregten, die den 
Boykott der Pariser Weltausstellung gepredigt haben, 
lassen sich jetzt gern berahigcn. Geld ist schliöß^ch 
eine schöne Sache, selbst wenn man es in Fraiikretch 
verdient; sollten die wackeren Händler etwa ihre Tasclien 
entgelten lassen, was französische Generale verbrochen 
haben? Die pathetische Klage, dass die Wahrheit noch 
immer nicht gefunden sei, verwandelt sich in ein achsel- 
zuckendes *Was geht uns Rennes an?«. Und fordert 
nicht der Patriotismus, dass »das eigene Land glänzend 
vertreten sei, wo die Welt ihre Erzeugnisse zur Schau 
stellt« ? Uebrigens mussten auch, zumal im Deutschen 
Reiche, die franzosenfeindlichen Heißsporne bedenklich 
werden» wenn sie sahen, in welche Gesellschaft sie 
gerathen waren. Denn von allen großen deutschen 
Blättern ist nur die — »Kreuzzeitung' der Anregung 
freundlich entgegenkommen. Deren Patrone stellen Ja 
ohnehin in Paris nicht aus: warum hätte sie also ihre 
moralische Entrüstung dämpfen sollen? Aber im Zeichen 
des Kreuzes zu siegen, konnte nicht nach dem Geschmack 
deredlen Wahrheitskämpfer von Berlin sein: sie schweigen 
jetzt — in Paris werden' sie nächstes Jahr handeln; 
hoffentlich mit Profit. Und so denkt man auch in Wien; 
ja selbst durch die Sumpf- und Stickluft von Budapest 
geht wieder ein frischer Zug nach dem Westen, und es 
ist bereits entschieden, dass den Parisem das Ver- 
gnügen, österreichische Erzeugnisse auch mit ungari- 
scher Vignette zu bewundern, nicht geschmälert werden 
wird. Die ganze Boykottbewegung wird schließlich 
darauf hinauslaufen, dass der Pariser Correspondent « 
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der ,Neuen Freien Presse' beschließen wird^ auch fortan 
nicht französisch zu lernen 

Während sich alles mit Frankreich beschäftigte, 
gab es im Osten gar manches zu sehen, was den 
Herren, die doch nach den Geboten des Glaubens 
ihrer Väter dreimal täglich den Blick dahin wenden 
sollten, entgangen zu sein scheint. Denn wie wäre es 
sonst möglich gewesen, dass, als der Knall in Belgrad 
den von Herrn Milan gewünschten Effect erzielt hatte 
und eine Razzia auf anständige Menschen in Serbien 
veranstaltet wurde, unsere großen Blätter so desorientiert 
Waren, dass sie, die allzeit Getreuen des auswärtigen 
Amtes» Artikel schrieben, die dessen Wünschen gerade- 
wegs zuwiderliefen? Gewiss, auch jetzt hätte Graf* 
Galuchowski den unserem auswärtigen Amte traditionell 
befreundeten Schuft Milan gern unterstützt. Aber es gibt 
doch ein Einvernehmen mit Russland, und man 
durfte nicht vergessen, dass auf dem »zweiten Draht«, 
der uns jetzt glücklich mit Petersburg verfiindetp 
manchmal gar strenge Weisungen nach dem Ballplatz 
telegraphiert werden. Und Russland findet es eben 
nicht gerathen, Herrn Milan gewahren zu lassen. Als 
man das endlich auch in den Wiener Redactionsstuben 
erfahren hatte, änderte sich der Ton der Artikel. Man 
konnte billigerweise nicht erwarten, dass die gräss- 
lichen Leiden eines Volkes die zarten Gemüther unserer 
journalistischen Stimmungsmenschen im gleichen Maße 
beunruhigen würden, wie jede Aenderung im körper- 
lichen Befinden des französischen Capitäns. Aber man 
rafTte sich wenigstens so weit auf, dass man der 
Meinung Ausdruclc gab, Milan scheine »doch zu 
weit« zu gehen; und mit Begeisterung pries man die 
humane Gesinnung unseres auswärtigen Ministers, der 
glühende Kohlen auf die Häupter der uns feindlichen 
serbischen Radicalen sammelte, indem er durch den oster- 
reichischen Gesandten inBelgrad den Wunsch aussprechen 
tiefi, es möchten »möglichst wenig Todesurtheile« gefällt 
werden. Soweit, den Lesern die Verhältnisse in Serbien 
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aufzuklären, die ungeheuerliche Vorgeschichte der jetzigen 
Ereignisse zu erzählen, gieng man allerdings nicht. 
Wie sollte auch die .Neue Freie Presse' für dergleichen 
Raum übrig haben, wenn sie uns jede Handbewegung 
der für Dreyfus günstigen Zeugen veranschaulichen 
muss, wenn sie uns breit erzählt, wie die Kinder auf 
allen Spielplätzen der Erde bereits »französisches 
Kriegsgericht« spielen, und im politischen Theile die 
Drahtmeldung veröffentlicht, dass ein Frankfurter Ehe- 
paar, namens Schenkel, seinem neugeborenen Söhnchen 
den Vornamen Labori gegeben habe? Man beruhigte 
sich damit, dass unser Telegraphen-Correspondehzbureau 
über den Attentatsprocess aufier dem amtlich serbischen 
Berichte auch einen solchen von »privater Seite« brachte; 
dass in diesem genau dasselbe wie in jenem stand, 
schien weiter nicht anstößig. 

Und so darf denn der Abenteuerer von Belgrad, 

uncontroliert von dem sensiblen Gewissen Europas, 
seinö Schandthaten vollbringen. Was in Serbien sich 
jetzt bereitet, ist hundertmal ärger als das erwiesenste 
Unrecht, das ein Kriegsgericht je begangen hat Die 
besten Männer des Landes, die patriotischer Opfermuth 
und das Mitleid mit einem getretenen Volke nicht redit- 
zeitig die Flucht ergreifen lie0, .harren in Ketten dem 
von Herrn Milan arrangierten Gerichtsverfahren ent- 
gegen. Sie haben es gewagt, den Mann, der mit allen 
Bordellwirtinnen des Auslandes die besten Beziehungen 
hat und dessen Ruf die Halbwelt erfüllt, zu »beleidigen«. 
In den serbischen Gefängnissen ist die Mortalität 
eine große. Wer lebend aus der Untersuchungshaft 
herauskommt, gelobt in seiner Herzensangst ewige 
Treue Herrn Milan und seinem Haus. Es ist ein er- 
greifender Anblick, wie dieser ärgsten Schmach sich 
Männer unterziehen, die Bildung und Adel der Gesin- 
nung thurmhoch über [ihren Peiniger erhebt. Pasic, 
Tauschanovics und der berühmte Jurist Wesnitsch, 
Männer, die Serbien einst die Constitution gaben, er- 
leiden jetzt dies Los. Ob ihnen die Belgrader Haft oder 
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bloß Hinrichtung bevorsteht, ist noch ungewiss. Noch 

zögern die Mächte, sich in die »inneren« Angelegen- 
heiten Serbiens zu mischen. Noch bannt alle etwas wie 
- der scheue Respect vor dem Manne, dessen Spur Blut 
und Quecksilber bezeichnen .... Wie lange werden 
Europas Monarchen es dulden, dass irgendwo in Europa 
die Beleidigung eines Zuhälters »Majestaisbeleidigungc 
genannt wird? Wann endlich werden sie die natürliche 
Mission ihrer Gesandten am Belgrader Hof erkennen? 
Ohrfeigen und Fußtritte heißen die »diplomatischen Ver- 
handlungen«, die man im Interesse des europäischen 
Gleichgewichtes mit Herrn Milan Obrenowitsch wird 
eröffnen müssen 

* 

Die Leopoldätadt in Paris. 

Sehr geehrter Herr! Ir der , Fackel* war von der miserablen^ 
einseitigen und gebcrdenrcichen Berichterstattung über die Dreyfus- 
Sache schon die Rede. Ich hatte vor einiger Zeit das Vergnügen, die 
Herren, denen sie obliegt, einigemale ganz in der Nähe zu besichtigen 
und verrathe Ihnen: Diese Correspondenten leben garnicht üi Paris!. 
Sie werden glauben, dass ich damit auf den Originalcorrespondenteir 
des »Wiener Tagblatt' anspiele» aber ich meine das viel allgemeiner* 
NSmlich, auch di^enigen Berichterstatter, die auf dem Territorium 

von Paris leben, sind eigentlich nicht in Paris IMese Herren Wolff 

und Goldmann, Frischauer, Fuchs und Feldmann, Singer 
und (»evin, Handl und Hercovici leben nur scheinbar in Paris. In 
Wirklichkeit haben sie sich eine Atmosphäre von Leopoldstadt 
mitgenommen, die sie auf allen Wegen begleitet und wärmend um- 
hüllt. Erlauben Sie mir, Ihnen das zu beweisen, indem ich Ihnen 
den Tag eines solchen Herrn beschreibe. 

Man wird geweckt durch den conciergc, der die Morgenpost 
überbringt: Briefe aus Wien, Onkel Sigmund schreibt und Tante 
Rosa, die ,Neue Presse' und das »eigene* Blatt kommen an. 
Man steht auf und geht ins Cafe de la terrasse auf dem Boulevard 
de la bonne Nouvelle. Dort liep:t das .Wiener Tagblatt', der , Pester 
Lloyd' und sogar ,Blochs Wochenschrift' auf. .... In diesem Cafe 
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verkehren nur Ungarn und sogenannte Deutsche. Jedermann kennt 
seinen Nachbarn. Tritt einmal eine neue Physiognomie ins Cafe, so 
erhebt sich bald ein schüchterner Prager mit den Worten: »Pardon, 
sind Sie nicht auch aus Pest? Kenne ich Sie nicht von irgendwo? 

« 

Haben Sie nicht einen Schwager in Miskoicz? Haben Sie nicht 
frOher in der Lederbranche gearbeitet?« Die meisten sogenannten 
^deutschen Corre^ondenten verkeliren hier. Da sitzt Herr Isidor Fuchs, 
der seine >Copierschule€ eingeschränkt hat und höchstens noch 
die witsigin Entrefilets der BoulevardbUltter in seinen Berichten nadi 
Berlin recht und schlecht eopiert, Herr J. Hercovici, der allen 
elenden Klatsch und Tratsch »aus der Pariser Gesellschaft« an sein 
.»Neues Wiener Journal' weiterzischelt, Herr Theodor Wolfl^ in seiner 
Kleidung wie in seinen Feuilletons von jener gewissen unverlier* 
baren Commis voyagcur-Eleganz, schwebt in weißen Gamaschen 
durchs Zimmer, und manchmal tritt sogar der kleine, dicke ^iind 
sentimentale Herr Paul Goidmann, der Dichter unter diesen Herr- 
schaften, in das lärmende Local Gleich neben dem Cafe de 

la terrasse, kaum hundert Schritte entfernt, liegt das Wiener 
Restaurant, wo die Herren speisen. Hier sind nur Wiener Kellner. 
Man kann hier >Gollasch« essen und *G'spritzten< trinken. Sanibiag 
bekommt man ~ regelmäßig, wenn ich nicht irre — »Scholet«. Wenn 
man in diesen rauchigen Räumen sitzt, vergisst man, dass maa 

in der Fremde ist. Isidor Fuchs ist hier König Er wollte 

-einen Verein »BackhendU gründen, Tansluanzchen, an denen die 
bekannten Familien theilnehmen, veranstalten; ein Ciavier sollte 
hier untergebracht, Wiener Couplets sollten gesungen werden, s« 
-denen der Text von einem »früheren Wiener Librettisten« veifaait 
worden w&re. .... Oft hat Isidor Fuchs von diesen Kränzchen im 
' Wiener Restaurant geträumt Ich weiß nicht, ob der Plan inzwiseheA 

realisiert wurde Hier safi man mittags; nachmittags gieng maa 

wieder ins Cafe de la terrasse, spielte Tarock oder Klabrias, und 
4hbends safi man wieder so gemüthlich bei »Wiedermann«, im 

Wiener Restaurant Eines Tages wurde das Glück dieser 

Herren vollständig. Der Wiener Stlciicr J. Tlicumann eröffnete in 
-derselben Straße, rue d'HauLevilie, einen Würstelladen. Hier bekam 

man ausgezeichnete Gansleber und geselchtes Rindfleisch Von 

Zeit zu Zeit kam jemand aus Wien zu Besuch und wurde abends 
ins Wiener Restaurant oder ins gemüthliche Zimmer zu Theumaan 
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geführt. >Wic geht es Frischauer?< >Was macht Szeps?* »Ist das 
,Volksblatt' im Abnehmen?« Bis Mitternacht saß hier der Gast und 
musste antworten, bis die Fragelust der »Pariser« auch den letztea 
Wiener Klatsch herausgekitzelt hatte. 

Pedanten werden fragen: Ntin, was bedeutet das alles ? 
Warum sollen die Herren sich's nicht gemüthlich machen? .... 

Oh ja, gewiss. Aber in I'aiis leben sie nicht. Vom Cafe de 
la terrasse und dem Laden des Herrn J. Theumann dehnt sich eine 
Icleine völlig isolierte Leopoldstädter Insel, deren Bewohner gar 
keinen inneren Contact mit Paris und den Parisern haben. Die 
Herren gehen höchstens auf die Boulevards, wo die Camelots alle 
'Stunden ein frisch erschienenes Blatt ausschreien, ubersetzen sich's 
zur Noth und schicken' s zum Telegraphenamt. Kein Franzose ver- 
kehrt in diesem Dunstkreis. Gewiss ist es charakteristisch, dass 
Herr Berthold Frischauer kein Wort Französisch sprechen konnte, 
«Is er in Paris ankam. Aber noch viel charakteristischer ist es, dass 
«r es in den drei oder vier Jahren Pariser Aufenthalts auch nicht 
im geringsten erlernt bati Diese Herren sind eben nur scheinbar in 
Paris. Ewig nur unter sich, sind sie von jener Atmosphäre umgeben, 
von der sie sieh nicht trennen kdnnen: — Pest oder die Leopold- 
stadtt 

Das alles wäre vielleicht nur als Malheur für uns schlecht 
berichtete Zeuungsleser zu betrachten. Aber es ist mehr: Die Fran- 
zosen, exclusiv wie sie gegen Deutsche nun einmal sind, werden 
infolge dieser |Kundschafter< noch viel exclusiver. Bei General- 
proben m den Theatern — die Freikartenschnorrerei muss auch dort 
betrieben werden - sehen sie die deutschen Journalisten, bei allen 
feierlichen Eröffnungen sind diese sichtbar, in allen Dreyfus-Process- 
affairen tauchen sie im Auditorium auf.. Der Franzose, der in sein 
privates Leben keinen der Herren eindringen lässt, fragt sich 
-angesichts dieser Erscheinungen: »Also das sind die Deutschen?« 
Nein — gerade nach Paris wären die Deutschen verpflichtet 
ordentliche Repräsentanten.. zu senden I Wie soll die fran- 
zösische Animosität schwinden, wenn sie solche Deutsche ertragen 
^ muss? Vorläufig laden die Redactionen ihre überflüssigen Insassen 
gewöhnlich in Paris ab. Als Herr Davis die »Reichswehr' judenrein 
dipauUsiertet verbannte er rasch seinen fiüheren Helfershelfer, den. 
Chefredacteurstellvertreter Leopold Lipsehutz, als Correspondenten 
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nach Paris. .... Herr Ferdinand Klebinder, der Chefredacteur de» 
»Wiener TagblattS konnte seinen Sohn Robert in Wien nicht gut 
▼erwenden« Es gab allerlei grammatikaltsche Calamitäten. Also ward 
er saeb Paris als Correspondent gesandt und erwarb sich wenigsten» 
Weltbildung. Nach einiger Zeit wurde er allerdings auch von dort 
abberufen Es scheint mit der französischen Grammatik aucii aUciiiand 
Kämpfe gegeben zu haben 

Die Regierung sollte zumindest von den Journalisten, die ins 
Ausland gehen, ein gewisses Minimalquantum an Wissen und 
Fähigkeit gesetzlich fordern* Schließlich machen diese Herren 
nicht nur sich alletn in Paris unmöglich, sondern auch ihre 
Landsleute 

« • 

Im Mittelgang unserer Vorstadttheater kann man bei Premieren 
im dichten Kiiauel kritischer Schmucke aacli einen blonden, blassen 
Kuli entdecken, mit dem die schwarzen oft intimste Unterhaltung 
pflegen. Während diese sich wieder vollzähli g in den Theatern ein- 
gefunden haben und nach wie vor Cercle in den Zwischenacten 
halten, kann auch des geübtesten Habitues Auge jisnen Einen, den 
Blonden, nicht entdecken. 

Er ist von seinem Blatte nach Polna gesandt. 

Die Theaterreportage mag ein anderer versehen ; in Polna gibt 
es einen Ritualmord zu erschnüffeln, gilt es einen Beschuldigten su 
fangen und dessen Bruder durch Einladung zu elftem Trinkgelage 
ein »Gesilndnis« zu erpressen . . . Man merkt» dass ich von einem 
Redacteur des «Deutschen Volksblatt* spreche. Die in den Wiener 
Theatern zurückgebliebenen Collegen gehören auch das merkt 
man — liberalen Blattern an. Sollten sie sieh in ihrem trauten Ver- 
kehr durch eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen den Chefs 
stören lassen? Geschäft ist alles, und Herr Hans Arnold Schwer 
war immer > persönlich« ein »lieber Kerl« . . . Nun ist er freilich 
durch den K t uaimord ein wenig compromittiert. Die nächste Premiere 
wird manchen peinlichen Moment bringen. Nichi, weil Herr Schwer 
direct vom Kuttenberger Blutgericht kommt, sondern weil man ihn 
inzwischen »persönlich« angreifen musste. Man hat sogar dagegen 
protestiert, in den Reihen des Schnftthums einen Detectiv, einen 
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Inquisitor u. dgl. zu besitzen. Dos kann also unangenehm' werden 
und zu ehrenräthlichen Weiterungen führen, wenn die Schnüffler 
«tt« beiden Lagern zum erstenmal einander wieder gegeniibertreten. 
IMe Herren vom »Wiener Tagblatt' werden aber standhaft sein und 
was sie ges^rieben nicht bereuen. Einem Sehwer reicht selbst ein 
Frischauer oder Hecht nicht die Hand . . . 

Vom Zeitungsstempler. 

In schlechten Zeiten gibt sich die bekannte (IscaUsche Gier, 
«u der sich natürlich auch Herr Katzl bekehrt hat, selbst mit ein 
paar Kreuzern zufrieden. Unser Pinanzminister hebt zwar nicht 

den Zeitungsstempel auf, wohl aber das* Privilegium gewisser 
Druckschriften auf den Zeitungsstempel. Säiamtliche in Wien er- 
scheinenden Correspondcnzen — hektographierte Manuscripte, 
die ausschließlich für den internen Zeitungsdienst bestimmt sind — 
wurden jetzt in gefällsämtüche Untersuchung gezogen, zu Strafen ver- 
urtheilt und ihnen die Stempelung der Ausgaben gleich öffentlichen 
Zeitungen zur Pflicht gemacht. So musste Herrn Pappenheims Cor- 
respondenz, die in einem Dutzend Exemplaren erscheint, circa 250 fl. 
Strafe zahlen. Der Herausgeber einer andern Correspondenz bewarb 
sich, in der allgemeinen Audienz des Finanzministers empfangen zu 
werden, wurde aber nicht vorgelassen, weil Excellenz zu beschiftigt 
-sei. Dagegen wurde der erwfihnte Pappenheim empfangen und ihm 
Auch die Strafe nachgesehen, weil er sich an die Vermittlung des 
hochmögenden kais. Rathes und Famulus des Finanzmtntsters, des 
Herrn PenliSek, zu wenden die Klugheit hatte. Man kann sich also 
Uber Kleinlichkeit des Finanzärars eigentlich nicht beklageft; Nepo- 
tismus macht alles wieder gut Dass die offldösen Correspondensen 
Wilhelm und Fleischner nicht behelligt wurden, versteht sieh bei 
den »guten Verbindungen« ihrer Besitzer von selbst, wiewohl das 
Pressgesetz nur fiie officieilen Zeitungen von der Stcrapei- 
pflicht befreit. 
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. Lapidares aus der »Neuen Freien Presse*. 

» . . . Damit war die empirische Methode auch in die Rechts* 
Wissenschaft eingeführt, und im Vereine mit der historischen Methode 
rief sie eine Blütezeit der Rechtswissenschaft hervor, wie wir sie 

seit der glanzvollen Epoche des römischen Rechtes nicht mehr 
erlebt haben. . . .« 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Thercsianum. Keine Spur! Herr Sectionschef HartI ist sich 
des Ungeheuerlichen an der Angelegenheit wohl bewusst. Im Ge- 
spräch mit einigen Professoren soll er, bevor die letzte »Ernennung« 
▼ollsogen war, wörtlich gesagt haben: >Den Hirn müsst Ihr 
fressen, da hilft nichts!« Was die Aufiiahme des Herrn 
Hanausek in den Temavorsehlag für Mitteis anlangt, so wird sie 
* jetzt in einer den Prof-^soren günstigeren Weise dargestellt: Die 
juridische Facultät nahm absichtlich Hanausek in den Vorschlag 
auf, um die Berufung eines noch unfähigeren »Inländers« zu ver- 
hindern. Es drohte Ivo Pf äff aus Prag (Sohn des Wiener Universitäts- 
professors), der eine wissenschaftliche Null ist und nicht einmal 
quantitativ etwas geleistet hat. 

Czernowitz ist aus dem in der letzten Nummer geschilderten: 
Professorenkreislaufe ausgeschaltet; dorthin kommen nur ganz un- 
mögliche Protectionskinder oder ganz fähige Leute, die der Protection 
wieder vuiiig cnibchren. 

Bezüglich der Herren Hirn und Schwind ist der Scherz, dass 
Graf Bylandt-Rheidt an Him*Schwind— sucht leide, nicht übel. 

Keugicrii^. Der verlangten Mühe kann ich mich leider nicht 
unterziehen. Die vier Heneii sind meines Wissens nie »eruiert« 
worden. Für Uebersendung des Artikels (auch ohne die gewünschte 
Information) sehr verbunden. 

Adolf W. Muss leider bemerken, dass ich das Feuilleton nicht 
gelesen habe; auf das Gebiet, wo die Dummheit anfängt, uninter- 
essant SU werden, muss man sieh ohne zwingende Gründe nicht 
begeben. 

V. L. Sie irren. Herr Arthur Holl ts eher, der in diesem Blatte 
cur Dreyfus-Sache gesprochen hat, war nie Mitglied einer Wiener 
Redaetion. Er ist Schriftsteller und Verfasser des Romanos »W«ifle 
Liebe«. Mit dem Herrn, den Sie meinen, ist er nicht identisch; 
würde sich wohl auch dagegen verwahren, mit ihm verwechselt 
zu werden. 
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Bcrihülä L, Für Ihre Elegie auf dea Tod des Afifen meinen 
verbindlichsten Dank. Nun hat er seine Rolle in Oesterreich aus- 
gespielt. Ich tröste Sie mit der bekannten Devise: Der Orang-Utang 
ist todt — es lebe u. s. w. 

H. Fj Sie theilen mir einige drastische Facten mit, die das in 
Nr. 16 über den historischen Gymnasialunterricht Gesagte bekräiUgen. 

Es streift schon an ,Simplicissimus', wenn ein loyaler Geschichts- 
professor, der vrn Größenwahn für sich und Oesterreich erfüllt ist, 
ein Wort wie ,s von Ihnen citierte sich entsclilüpfen lässt. »In 
einer Gescriicliis^Luiidc ist von Friedrich II. von Preußen die Rede. 
Einer wagt es, ihn ,den Grofien' zu nennen. Doch da richtet sich 
der Herr Professor kerzengerade auf und spricht mit einer Stimme, 
die von patriotischem Schmerz vibriert, die geflügelten Worte: »Habe 
ich recht gehört? Friedrich der Große, wie? Den Mann kenne 
ich nicht. Sic meinen wohl Friedrich von Preußen? Wir Oester- 
reicher haben keinen Gmnd, ihn den , Großen' zu nennen. Bedenken 
Sie nur, wie viel Thränen er unserer großen Kaiserin Maria Theresia 
ausgepresst hat'« 

Chauvin. Die Zeitungen haben dreist gelogen. Unwahr ist es, 
dass bei einem Bankett der Internationalen Kriminalistischen Ver- 
einigung in Budapest alle von dem Orchester gespielten National- 
hymnen acclaroiert und nur während der Marseillaise schrille 

Pfiffe hörbar wurden. Das Drc3fus-Problcm hat die anwesenden 
Kriminalisten überhaupt nicht beschäftii^t, und nicht einmal die 
Budapester Advocaten, die an den Sitzungen und Festlichkeiten 
theilnahmen, machten sich der schweren Taktlosigkeit schuldig, in 
Anwesenheit eines Dutzends französischer GSste die französische 
Nafionalhymne auszuzischen. Die Budapester Herren waren ja so 
bescheiden, nicht einmal dagci^en zu protestieren, dass die Frage 
des Mädchenhandels auf die Tagesordnung dc«=; ci iminalistischcn 
Congresses gesetzt wurde! Unwahr ist es, dass läppische Demon- 
strationen irgendwelcher Art eine Berathung gestört haben, zu der 
sich ernste Leute in emster Absicht gefunden hatten. Wahr ist blofi, 
dass ein Theil der Budapester Bevölkerung sich über das Urtheil 
im Dreyfus-Processc ungehalten zeigte; wahr if^t, dass diese lieblichen 
, Bewohner unserer »freiheitlichen« und »emporstrebenden« Schwester- 
stadt am Tage, da sie die Verurtheilang Drcyfus' aus der lauteren 
Quelle des ,Pester Lloyd* erfuhr^en, zum lla-ubc des französischen 
Consuls stürmten; wahr ist, dass dort etliche Wucherer, Getrelde- 
speculanten, Mädchenhändler und sonstige Wahrheitsfanatiker ein 
höllisches Concert auflührten und dem Consul die Fenster ein- 
schlugen. Wahr ist, dass diese erhebende Declaration echten 
Freisinns von der Behörde, die die socialdemokratischen Führer 
swangsweise photographieren und die Agrararbeiter foltern lässt, 
b^nstigt wurde. Die Demonstraiiten waren die nämlichen Leute, 
die ein paar Monate vorher an Picquart einen Ehiensäbel geschickt 
hatten. Wie viel Ehrensäbelbeine mögen sich an jenem kritischen» 
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Samstag im Sturtnscnntl gegen das Haus des Iranzösischen Consul- 
iMwegt haben?! 

Speciator. Gewiss; den Ueberschwemmungsbericht der , Wiener 
Allgemeinen Zeitung' vom 17. d. M. dürfte der Börsen redacteur 
.geschrieben haben: »Die steigende Tendenz dea Wassers 
hält an . . .< 

Themis. Meinen Sie wirklich, dass das Kriegsgericht von 
Rennes Aergcres gethan kubc, als was jeden Tag die politische 
Justiz in allen Ländern (siehe z. B. die sächsische Gerichte) thut? 
Sehliefilich ist ein Gericht, bei dem ein Carriöre den Staatsanwalt 
macht, nicht schlimmer als jene, bei denen Staatsanwälte Carri^c • 
wehen.. 

m 

X. »Extraausgabe« der ,Faekel'? » Beim besten Willen nidit 
ml^glich gewesen. 

ViiJmmano. Sic iiaben ganz recht Unsere Gerichtssaalreporter 
haben nicht davor zur uckgescheut, aus einer gehennen Verhandlung 
4lber ein Sittlichkeitsdelict den vollen Namen der betheiligten Frau, 
ihre genaue Ajlresse und Details über ihre Familienverhältnisse mife- 
zutheilen. Dies alles, ohne dass der Fall bisher durch richterliches 
Urtheil entschieden warft, denn die Verhandlung endete mit der vor- 
läufigen Vertagung. Sie schildern mir die Leiden, die die arme Frau 
zu erdulden hat, seitdem sie — ob schuldig oder nicht, bleibe hier 
völlig aus dem Spiele — durch irg«ideine »klebrige Hand« an den 
^Pranger geserrt ward. Ich unterschreibe jedes Ihrer Worte; die Er- 
bftrmUchkeit dieser Burschen, die für die leidende Unschuld sonst 
immer ein offenes Wort oder eine offene Hand haben, verdient 
häufiger gewürdigt zu werden. 

H, M, in B. Leider schon zu spät; übrigens steht hier Auf- 
Assung gegen Auffiissung; nicht der einselne Lehrer war mir 
interessant, sondern das Zusammengehen der Orthodoxen aus 
beiden Lagern. 

Franz R.; p, Ä/ Studio; X, Y,; Friedrich F.; Käthe W.; 
H. J. V—t; „Ein NaUonatöhonom" ; „Ein Manufacturhändler, der 
deutsch kann"; Birualuinus ; Oskar W. Prag; Quidam; „Naschmarkt 
des Lebens" ; Hanna von E.; Ludwig D.; A. T.; K. L. in Rosen' 
heim; Cicero; C. H. IL; Leser in Pilsen; H. K.; Socius. Besten Dankl 

Anonyme Anfragen werden nicht beantwortet. 
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Die Fackel 



Nr. 18 WIEN, ENDE SEPTEMBER 1899 



Der Führer der deutschen Socialdemokratie, der 
noch in hohen Jahren wie einst in jungen für Wahr- 
heit und Gerechtigkeit in ernsten Kämpfen gestritten 
und gelitten hat, Wilhelm Liebknecht bereitet mir 
die Freude, mit dem rückhaltlosen Freimuth, der ihm • 
^ immer eigen war, in meinem Blatte über die Dreyfus- 
sache sich zu äu6em: 

NACHTRÄGLICHES ZUR »AFFAIRE*. 

I. 

Ueber die »Affaire« soll ich Ihnen schreiben, und 

ich war auch so leichtsinnig, es zu versprechen, nicht 

bedenkend, dass es mir gerade jetzt, unmittelbar nach 
meinen Ferien und vor unserem Parteitag, wo so viuics 
zu thün ist, an der zur Erfüllung des Versprechens 
nöthigen Zeit fehlt. Indes versprochen ist versprochen — 
auch wenn man sich dabei versprochen oder ver- 
schrieben hat < — , und so will ich denn ohne Umschweife 
ans Werk gehen — was ich heute nicht erledigen kann, 
einem andern Tag überlassend. 

Zunächst ein Bekenntnis, das mich sofort mit dem 
Leser in ein wahrhaftiges Verhältnis setzen wird: Ich 
glaube nicht an die Unschuld des französischen 
Hauptmanns Dreyfus. 
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Man wird jeUl aucli begreifen, warum ich vor dein 
* Ende des Processes in Rennes so zurückhaltend war. 
Kein anständiger Mensch wn d gegen einen Angeklagten, 
an dessen Schuld gezweifelt wird, Zeugnis ablegen, 
wen n er nicht dazu gezw^ungen ist. Und dem Gesindel, 
das in Frankreich und außerhalb Frankreichs nach der 
Verurtheilung »des Juden« lechzte, wollte ich keinen 
Triumph bereiten. Nicht dass ich damit sagen wollte, 
auf der andern Seite sei bloß reines, sauberes Volk 
gewesen. Es roch zum Theil sehr stark nach Panama, 
und der Socialistenhetzer Trarieux, der manchen 
gewiss unschuldigen Arbeiter ins Gefängnis gebracht 
hat, und der Socialistenschlächter Gallife t, der in der 
blutigen Maiwoche 1871, lächelnd, die Cigarrette im 
Munda, die Proletarier: Mibiner, Frauen und Kinder, 
dutzead- und hundartweise über den Haufen schießen 
liefiy um sich und seinen Cocotten — den liederlichen 
* « Weibsbildern, welche die Commune aus Paris zu den 
VersailTer Ordnungshelden gejagt hatte — ein nerven- 
reizendes Schauspiel zu geben — sie sind gewiss um 
kein Haar brciL besser, ah", die Gesellsciiail der Henry, 
Mercier und Consorten. 

Was letztere betrifft, so muss ich von vornherein 
einen Umstand betonen, den die Führer der Dreyfus- 
»Campagne« geflissentlich verdeckt haben, nämlich, dass 
der Process gegen Dreyfus ein Spionen process war, 
und dass in Spioncnprocessen selbstverständlich Spione 
eine hervor, agende Rolle spielen, wo nicht die Haupt- 
rolle. Das Spionieren ist aber» wenn als Handwerk be- 
trieben, eines der schmutzigsten Handwerke, die es gibt 
— und sog^är Herr v. Puttkamer musste zugeben, 
dass ein Spion kein Gentleman sei. Er dachte nur an 
politische Spione; die militärischen sind indes von 
der gleichen moralischen Qualität. Ein großes Unrecht 
war es von Anfang an, dass das Spionen departement 
des französischen Generalstabs mit dem gesammten 
Gcneralstab, ja mit der gesammten Armeeorganisation 
zusammengeworlen ward, was ungefähr ebenso gerecht 
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ist, als wenn man das Gesindel des Tausch-Processes 
mit der preußischen Regierung, der Reichsregierung 
und überhaupt den deutschen Regierungskreisen für 
eins erklären wollte. 

Dass diese tolle Ungerechtigkeit nicht ganz ohne 
^''^Absicht war, erhellt daraus, dass die Führer der »Cam** 
pagne«, wie das tausendmal ausgesprochen und hundert* 
tausendmal angedeutet ward, von der Voraussetzung 
ausgiengen, der französische Generalstab habe wissend* 
lieh einen Schuldlosen verurtheilt Eine geradezu 
monströse Abgeschmacktheit Das Interesse des General« 
Stabs konnte doch blo0 sein, den Schuldigen zu 
finden und zu packen. Und dass aus bloßem Judenhass 
der Judo Dreyfus auf uic Teuiclsinscl geschickt worden 
sei, ist eine Annahme, die jeder Psychologie und allem 
gesunden Menschenverstand ins Gesicht schlägt. Die 
antisemitische Bewegung war in Frankreich 1894 sehr 
schwach — ihre Träger galten als lächerliche Personen. 
Seitdem ist sie etwas stärker geworden, aber wesentlich 
infolge der »Campagne«; und auch jetzt ist sie nicht 
«uinähernd so stark, wie in Deutschland, obgleich — 
nach französischer Art — weit mehr Spectakei gemacht 
wird. Mich wird niemand der Sympathie für die Anti- 
semiten verdächtig- halten, allein eine so hohe Meinung 
ich von dem Judenhass der Herren Liebermann v. Sonnen- 
berg, Böckel, -Ahlwardt und Genossen auch haben mag, 
das würde ich ihnen doch nie zutrauen, dass sie, auf 
der Richterbank sitzend, einen Juden bloß deshalb, weil 
er ein Jude ist, eines todeswürdigen Verbrechens schuldig 
erklären und auf die »trockene Guillotine« schicken 
würden. 

Ich weiß, es gibt »patriotische« Männer, die da 
vermuthen, als »vaterlandsloser Geselle« schwärme ich 
für die französischen Officiere, Generale und Kriegs- 
minister. Ach nein. Das ist eine Menschenart, die ich 
in Frankreich so wenig liebe, wie in Deutschland. Wenn 
mir aber jemand erzählte: »Auf Drängen des Kriegs- 
ministers v. Goßler hat ein preußisches Kriegs- 
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gericht einen deutschen Officier jüdischer Natio* 
nalität, wissend, dass er unschuldig ist, 4er Spionage 
für Frankreich schuldig befunden, blofi weil er ein Jude« 
— so würde ich den Erzähler für verrückt halten. Und 

die Urheber der »Campagne«, die so viel darauf pochen, 
dass bei dem reiciien Drev lu:.. kein »Motiv« vorhamlen 
gewesen sei — als ob Geld das einzige »Motiv« zum 
Verbrechen wäre! — möchte ich doch daran erinnern, 
dass die Annahme, sieben französische Officiere unter 
Anführung des Kriegsmiuisiers und unter Mitwirkung 
des ganzen Generalstabs hätten einen kriegsrichterlichen 
Kitualmord verübt, — unendlich widersinniger und 
widernatürlicher ist, als die Annahme, ein reicher Mann 
könne das Verbrechen der Spionage für das Ausland 
begangen haben. Von wie vielen reichen und sogar 
hochgestellten Landesverräthern gibt die Geschichte 
uns Kunde! 

Also ich glaube nicht an die Unschuld des 
Dreyfus. Und ich will nun sagen, wie es kam, dass ich 
an sie nicht glaube. 

Dem Process des Jahres 1894 hatte ich nur wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt. Unter der Herrschaft des 
»bewaffneten Friedens« blüht die internationale Spionage, 
namentlich zwischen Deutschland und Frank- 
reich so üppig, dass Spionenfänge und vSpionenprocesse 
zu den Alltäglichkeiten, wenn auch nicht zu den An- 
nehmlichkeiten des Lebens gehören. Erst im Herbst 1897, 
als die »Campagne« durch die bekannte Lazarus-Schrift 
eröffnet ward, fieng ich an, mich mit der Sache ernst zu 
beschäftigen. Die Schrift hatte für mich nichts Ueber- 
zeugendes. Wohl aber trieb sie mich vor die Frage: 
Ist es wahrscheinlich, ist es denkbar, dass ein französi- 
scher Ofücier, der eine einflussrelche Familie und Ver- 
wandtschaft hat, wegen eines Landesverraths, den er 
nicht begangen hat, verurtheüt und fünf Jahrelang 
eingesperrt werden kann? Ist es wahrscheinlich, ist es 
denkbar, dass die Regierung, für welche der Verrath 
angeblich oder vermuLhlich bedangen wurde, es dulden 
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kann, dass ein Unschuldiger für diesen Verrath fünf 
Jahre lang gefangen und so behandelt wird, wie Dreyfus 
behandelt worden ist? 

Auf diese Frage musste ich mit Nein! antworten. 
Ich kenne etwas von Spionenprocessen; ich habe selbst 
in Spionensachen mehr als einmal als Richter functioniert, 
freilich nicht als staatlicher, staatsamtlicher Richter. 
Ich weiß, dass in solchen Processen meist nur ein 
Indicienbeweis erbracht werden kann, die Gefahr 
eines Jiistizirrthums folglich sehr nahe liegt. Ich weiß 
aber auch, dass in Bezug auf die Militär Spionage 
der Regierungen eine Art ungeschriebenen 
Völkerrechts besteht, dessen erster Paragraph lautet: 
Es wird spioniert auf Mord und Brand, allein keine 
Regierung hat direct oder indirect etwas mit 
Spionen zu thun. Und nicht nur keine. Regierung, 
sondern auch kein Organ der Regierung. 

Wird in der Tasche eines ertappten Spions der 
eigenhändige Brief eines ausländischen Generals oder 
Ministers gefunden — der Finder drückt (von Friedens- 
zeiten ist die Rede) die Augen zu, und die »herein- * 
gefallene« Regierung erklärt, wenn das Missgeschick 
ruchbar wird, kühn und stolz unter dem Lächeln der 
Auguren, dass weder sie noch ihre Organe direct oder 
indirect mit dem Spion etwas zu thun haben. 

Diese Praxis, wie gesagt, ist international. Inter- 
national ist aber aucii eine andere Bestimmung 
dieses ungeschriebenen Völkerrechts, nämlich, dass ein 
unschuldig der Spionage Angeklagter sofort entlassen 
wird, wenn die Regierung, für welche der Verrath be- 
gangen worden ist, in nichtamtlicher Form das 
Wort abgibt, dass der Betreffende, so weit sie in Frage 
kommt, unschuldig ist. 

Im Falle des Hauptmanns Dreytus ist ein solches 
nichtamtliches Wort nicht abgegeben worden, — sonst 
hätte man ihn nicht für fünf Jahre auf die Teufelsinsel 
geschickt So fand ich mich zu dem Schlüsse gedrängt, 
dass Dreyfus nicht unschuldig sei. Indes dieser 
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Schiuss genügte mir nicht und ich verlegte mich 
fleifiig ai;^ das Studium der »AfEure«. Die deutsche 
Justiz kam mir zu Hilfe: im November 1897 musste 
ich eine viermonatliche Gefängnisstrafe antreten, und 

nun hatte ich die nöthigc .Mulie. Der Zola-Process fiel 
in meine Stralzeit, und da ich die Erlaubnis hatte, 
den jTemps' zu lesen, der alles Material zu Gunsten 
des Dreyfus mit peinlicher Sorgfalt sammelte und den 
stenographischen Bericht des Zoia-Processes brachte, 
so gelangte ich in den Besitz des Materials der 
»Affaire« und gewann eine ziemlich feste Grundlage 
des Urtheils. Im Gefängnis liest man genau. Außer 
dem ,Temps' durfte ich noch die ,Kreuzzeitung' und 
die ,Vossische Zeitung* lesen. So konnte ich den»Stand 
der Affaire in Frankreich und ihre Behandlung in 
Deutschland — überhaupt im Auslande — beobachten. 
Hier fiel mir nun zunächst auf, dass die deutsche 
Presse von Paris aus durchaus falsch« unter- 
richtet wurde. Was z. B. die deutschen Zeitungen über 
den Zola-Process schrieben, in dem der Hauptheld 
eine recht lächerliche Rolle gespielt hat, war in 
groteskem Widerspruch mit den Thatsachea Und mit 
der angeblichen Parteilichkeit der französischen Re- 
gierung gegen Dreyfus konnte es auch nicht so 
schlimm sein, denn das Regierungsblatt, der /['emps*, 
war entschieden für Dreyfus. Dann berührte mich sehr 
unangenehm das blöde Geschimpfe auf Frankreich, 
die Franzosen und alles Französische. Wozu dieser 
Appel an den gemeinsten Chauvinismus? Und was 
> konnte dieses Fischmarktgeschimpfe der Sache des 
Dreyfus nützen? War es überhaupt nicht geradezu 
widersinnig, die »Campao^ne« für einen wecken Landes- 
verraths Verurtheilten m dem Lande zu führen, an das 
er sein Vaterland verrathen haben sollte? Das war ja 
der reinste Aberwitz. Ich kam zu der Ueberzeugung, 
dass die Sache, des Dreyfus in schlechten Händen 
war. Und meine Zweifel an seiner Unschuld wurden 
wesentlich gestärkt. Gemindert konnten sie nicht 
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werden durch die inzwischen bekannt gewordenen 
Erklärungen des deutschen Gesandten in Paris 
aus dem Jahre 1894 und durch die neuen Erklärungen 
des Staatssecretärs Rülow. Es waren das die Con- 
vention eilen Formeln, die einfach die conventio- 
neile Lüge aussprachen, dass eine Regierunp: »weder 
direct nocii iadirect« mit Spionen etwas zu thun hat 

So wenig ich die Fükrung der »Revisions- 
Campagne« billigte, sa war ich doch für die Revision 
— wie ich ia jedem Falle, wa sich ein Zweifel an 
"dar Schuld eines Venirtheihen erhebt, für die Revision 
einzutreten mich verpflichtet halte. 

Das Geschimpfe auf die »F'älscherbande«, »Ver- 
brecher«, .»verkommenen Franzosen«, das an die 
wüstesten Orgien des 1870/7 1er Kriegsfanatismus er- 
innerte, verursachte mir aber einen so großen Ekel, 
dass ich nach meiner Wiederfreilassung im Gespräche 
mit Befürwortern der Dreyfus-Sache unter vier Augen 
äußerte, die Leiter der »Campagne« verdienten Stock- 
schläge für den Schaden, den sie ihrer eigenen Sache 
zufi^ea, und für den Vorscliuby den sie den Anti- 
semiten und Reactionären aller Art leisteten. Ins- 
besondere die deutsche Presse hat arg gesündigt. Und 
liberale oder gar demokratische Zeitungen haben eine 
»Franzosenfresserei« insceniert, die unsere verbohrtesten 
Junker und Polizeipatrioten mit Neid erfüllen musste 
und nur in deren Antisemitismus eine Begrenzimg 
fand. Wurde die »Franzosenfresserei« doch dem »Juden ^ 
Dreyfus« zu Liebe und Ehren betrieben. Aber von der 
»Campagne« ein andermal. Für heute nur noch kurz 
über das Ende der »Campagne*, der trotz allem Ge- 
schi'eie eine zweite nicht lolgcn wird — wcing:Dteiis 
gewiss nicht im gleichen Stil und mit gleiciien 
Waffen. 

Die Revision wurde erreicht — ein Resultat, das 
jedoch nicht sowohl der »Campagne«, als der Entlarvung 
des Fälschers Henry durch die bete noire der Revi- 
sionisten^ den Kriegsminister Cavaignac zu verdanken 
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ist. Der neue Process kam und — Dreyfus ist zum 
zweitenmale verurtheilt. 

Natürlich heißt es jetzt: ein neuer Justizmord sei 
begangen. Ist das so sicher? Mit den Einzelheiten des 
Processes will ich mich nicht beschäftigen. Ich will 
nur feststellen, dass die Haltung des Angeklagten 
auch auf seine Vertheidiger einen äußerst un- 
günstigen Eindruck gemacht hat — ich verweise 
auf die Berichte der , Frankfurter Zeitung", die gewiss 
nicht der Parteilichkeit gegen Dreyfus angeklagt 
werden kann. Ich stelle weiter fest, dass die Indicien- 
beweise gegen Dreyfus bei weitem stärker und wuch- 
tiger waren, als allgemein angenommen worden war. 
Ich stelle femer fest, dass die Vertheidigung in den 
letzten Processtagen sich ihrer Schwäche so voll bewusst 
war, dass sie in letzter Stunde das ganze Ver- 
theidigungssystem plötzlich änderte, was natür- 
lich ebenso verhängnisvoll wirkte, wie eine plötzliche 
Aenderung des Schlachtplans mitten in der Schlacht. 

Bemerken muss ich allerdings, dass die Schuld 
des Dre^'fus nicht bewiesen wurde, — aber auch nicht 
seine Unschuld; wobei indes festzuhalten ist, dass 
es bei Spionenprocessen nur in den seltensten Fällen 
directe, positive Beweise gibt, weil diese meist in den 
Händen des Feindes sind. 

»Aber der Feind — in diesem Falle die deutsche 
Regierung — hat ja die Unschuld des Dreyfus amtlich 
erklärt« 

So? 

Am Morgen des Tags, wo das Urtheil in Rennes 

gefällt werden sollte, kam ein Freund — ich war 
gerade auf Reisen — zu mir gestürzt: »Dreyfus ist 
jetzt gerettet — die Rcichsregierung hat seine Unschuld 
bezeugt!« Er reichte mir die ,Franklurter Zeitung* mit 
der bekannten Erklärung. Ich las diese, fand nur eine 
Wiederholung der früheren Erklärungen und sagte dem 
Freund: »Du irrst Dich! Das ist die Verurtheilung 
des Dreyfus 1« 
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Und Dreyfus wurde verurtheilt. Ein Wort der 
deutschen Regierung hätte ihn gerettet, wenn sie ihn 
unschuldig wusste, und dieses Wort ist nicht ge- 
sprochen worden. Die conventiunelle Formel deckte 
nur die deutsche Regierung, nicht Dreyfus. Und wie 
mag Hohenlohe und mag Bülow gelacht haben, als sie 
in den Zeitungen lasen, die Verurtheilung sei angesichts 
der Erklärung im ,Reichsanzeiger* eine Insulte der 
deutschen Regierung, des Kaisers und des Reichsl 
Hätte man die Erklärung in Frankreich für etwas 
Anderes genommen als eine conventtonelie Formel, 
so hätten die französischen Kriegsrichter und Be- 
hörden ihrem Verstand und Wissen ein sehr schlechtes 
Zeugnis ausgestellt 

Und hier ein kleines Erlebnis. Ein Reisender be- 
steigt mit seiner Frau und einer Freundin derselben in 
Paris ein Coupe — Pardon — Pardon! Verzeihung — 
ein Abtheil*) erster Classc des Nachtschnellziigs nach 
Belgien und l)eutschland. Es war vor x Jahren, nicht 
gar zu lang her. Im Augenblick, wo der Zug sich in 
Bewegung setzt, springt ein hochgewachsener Herr in 
das Abtheil und wirft sich, nach flüchtigem Gruß, in 
die vierte Ecke. Der Mann ist offenbar sehr erregt, bei 
der Hast seines Kommens nichts Auffallendes. 

Der Fremde sprach kein Wort und hielt die 
Mütze über das halbe Gesicht herabgezogen, so dass 
man hätte meinen können, er schlafe, wenn nicht 
nervöse Bewegungen gegen die Annahme gesprochen 
hätten. 

Als die erste belgische vStation ausgerufen ward, 

schnellte der Fremde wie eu:i Gummiball empor, riss 
das r^cnstcr auf und rief mit zusammengepresster 
Stimme: »Sind wir in Belgien?« »Ja!« Dieses »Ja!« 
wirkte wie ein elektrischer Schlag. Der Fremde warf 

*) In Deutschland, wo jet^t ein patriotischer Feldzug gegen 
Fremdwerttr sefÜhrt wird — allerdings mit wenig Geschmack und 
Sprechkenntniss — , ist das Wort >Coup6€ geäehtet und muss 
»Abtheil« gesagt werden. W, L» i 
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die Mutzt ab, sprang mit dem Ruf: »Gott sei Dank! 
Jetzt bin ich sie los!« in die Luft, wurde verlegen und 
entschuldigte sich vor uns: »Ich bin ja unter Lands- 
leuten! Französische Spione waren hinter mir her, ich 

dachte nicht, dass ich ihnen entschlüpfen würde! Und 
jetzt bin ich in Sicherheit!« 

Und er erzählte mir — mit einer Offenherzigiceit, 
die sich theils aus der erlittenen Seelenangst, theils 
aus dem Glauben erklärte, mit Leuten zusammen 
zu sein, auf deren Sympathie er rechnen könne. (Seine 
Vertrauensseligkeit ist auch nicht missbraacht worden.) 
Genug — er war als Freiwilliger nach Paris gegangen, 
um gewisse militärische »Geheimnisse« näher zu .er- 
forschen, und war französischen »Collegen« oder 
»Kameraden«,* die ähnliche Dienste gegen Deutschland 
leisteten, verdächtig geworden. In der Beichte fiel mir 
besonders auf, was er über die letzte Unterredung 
mit einem — Vorgesetzten in Deutschland mittheilte. 
Er war gewarnt worden: »Was Sie thun, thun Sie auf 
eigene Gefahr. Wenn Sie gefasst werden - wir haben 
weder direct noch indirect etwas mit Ihnen 

Nun — die französische Regierung hat Dreyfus 
begnadigt Das war nicht logisch, aber vernünftig. 
Und wer von der großen »Campagne« her noch 
etlichen Vorrath von Mitleid und Entrüstung hat, 
der verwende ihn für die Wiederaufnahme des Essener 
Meineidsprocesses, in dem Schröder wegen eines 
Meineids verurtheilt ward, der unmöglich vorhanden 
sein konnte, oder für den unglücklichen Ziethen, 
der zweifellos unschuldig ist und seit 15 — ich schreibe: 
fünfzehn — Jahren im Zuchthaus sitzt, wo der Auf- 
enthalt noch weit weit weniger angenehm ist, als auf 
der Teufelsinsel. 

Berlin, den 25: September 1899. 

W. Liebknecht 

« « 
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• Der Schuft Milan hat's vollbracht. Der »Attentäter« 
ist hingerichtet, und es besteht nun nicht mehr die 
Gefahr, dass er der Welt erzähle, wie er den »König« 
mit dem Attentat »überrascht« hat Em Anderer ist 
zu zwanzig Jahren Gefängnis verurtheilt, weil er dem 
»Attentäter« einst zwanzig Francs geschenkt, Tauscha- 
nowics bekam neun Jahre, weil er ein paar Steilen 
aus Ranke^excerpiert hatte, u. s. w. Wer nicht gefügig 
aussagte, wurde so oft |in die Untersuchungshaft 
zurückgeführt und so lange dort mit versalzener 
Suppe und nachträglicher Ausdürstung gepeinigt, bis 
er das vorgelegte Protokoll seiner späteren Aussage 
unterschrieb. Nicht anders ist wohl auch Pasic* Er- 
niedrigung zu erklären. Serbische Flüchtlinge erzählen, 
wie den Gefangenen jeder neue Tag neue Martern 
bringt, — und Graf Goluchowski lässt» im ,Pester 
Lloyd* verkünden, dass Milans persönliche Position 
»nunmehr in bemerkenswerter Weise gestärkt« sei. 
»Wir können es uns« — ruft das Budapester Schmutz- 
blatt in gesperrtem Druck empathisch — »nicht denken, 
dass es im Interesse Serbiens gelegen sein könnte, dass 
König iMilan das Land so bald als möglich verlasse.« So 
denkt Herr Goluchowski für die jenseitige Reichshälfte. 
In Wien schämt er sich doch ein wenig und inspiriert 
die jNeue Freie Presse' zu einem »anständigen« Artikel 
gegen die serbischen Vorgänge. Mit Recht wird Milan 
ob dieser Treulosigkeit verstimmt sein — er, der sich, 
so oft er in Wien weilte, auf seinem Wege vom 
Ronach er zum Professor Neu mann in der Fichtegasse 
aufgehalten hat .... Graf Thun merkt Goluchowskis 
Sinnesänderung und lässt seiner alten Gehässigkeit 
. gegen den Schützer des Dreibundes noch vor der 
Demission freien Lauf; ein Wink genügt imd die 
innerofiiciöse Journalistik ergreift für Milan Partei. Das 
nennt man österreichische Politik, und ein Justizmord, 
ärger als alle Verbrechen, die alle französischen Kriegs- 
gerichte zusammen je begangen haben können, wird von 
ein paar bezahlten Tintensclaven aus der Welt gelogen. 
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Die »Politische Correspondenz' behauptet, dass bei 
der Verlesung des Urtheils sich die »Gesichter der 
meisten Angeklagten aufzuhellen begannen«, dass 
in ihren Mienen ein »freudiges Aufleuchten« 
wahrzunehmen war und dass diese »-freudige Be- 
wegung sich auch dem Publicum außerhalb des Ge- 
richtssaales mitzutheilen begann«. Wünscht man schon 
bei der Leetüre jenes bloß zur »Information« der 
Zeitungen bestimmten Berichtes, dass der Lump, der 
ihn schrieb» nur einen Tag im Belgrader Gefängnis 
verbringen möge, so wird dieser Wunsch gegenüber 
den Auslassungen der öffentlich autliegend«! Journale 
»Wiener Allgemeine Zeitung' und »Wiener Tagblatt' 2ur 
kategorischen Forderung. Diese unter allen käuflichsten 
und für jedermann, der fünf Gulden springen lässt, 
officiösen Blätter waren es, die in Dreyfus-Sachen für 
den Sieg der Wahrheit und ijercchtigkeit die tollsten 
Capriolen zum Besten gaben. Heute meint das ,Wrener 
Tagblatt', Knezevics habe gegen die »Heiligkeit der 
Person Milans« gefrevelt und im Urtheiisspruche habe 
»erfreulicherweise ein Geist kluger Mäßigung 
vorgewaltet«. Hier ist, was abgrundtiefe Frechheit 
scheint, vielleicht noch als die Folge einer plötzlichen 
Sinnesstörung zu erklären; vergleicht doch das in der- 
selben Nummer des Blattes enthaltene Feuilleton den 
Helden von Polna, Moriz Hülsner, rundweg dem 
Helden des Kleisfschen Dramas, dem »Prinzen von 
Homburg«. Weit aggressiver benimmt sich die Nieder- 
tracht des Burschen, der in der »Wiener Allgemeinen 
Zeitungf Milan vertheidigt »Die Soldaten«, constatiert 
er mit Genugthuung, »die Knesevies gegen- 
über als die Vollstrecicer menschlicher Ge- 
rechtigkeit erschienen, eielten besser wie der 
Attentäter, als er König Milan aus dieser Welt 
schaffen wollte.« Und: »die zwölf Kugeln, welche 
gestern Knezevics* Brust durchbohrten, sind ein 
ernstes Dementi der Lugende, dass das Attentat 
ein fingiertes gewesen sei.« Welch unbezalil bares 
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Gefühl, dass die Dementis, die dem 6-Uhr-Abend- 
blatt zu widerfahren pflegen, minder schmerzhaft 
durchgeführt werden! Knczcvics mag ein wirklicher 
oder ein bezahlter Attentäter sem; der Kerl, der 
über seine Ermordung frohlockt, ist gewiss k|üi wirk- 
licher, sondern ein bezahlter Vertheidiger MUcfls. Dass 
die radicalen Exminister mit jenem, nichts zu schaffen 
hatten, dass die Einkerkerung von Männern wie 
Tauschanowics, Wesnitsch und Nicolic die scheußlichste 
Bestialität darstellt, die je unter den Augen zuwartender 
Großmächte sich begeben hat, wagt heute nur mehr ein 
Subject zu leugnen, das seine Feder nbch der letzten 
Laune deis abtretenden Brotherrn dienstbar macht Man 
glaubt, die Druckmaschine mtisste stUlstehen, der solche , 
Ansichten überliefert werden. Aber es kommt noch 
besser. In der Dreyfus-Epoche wurde jeder als Schurke 
oder Dumiiikopf hingcbtcllt, der es gewagt, eine directe 
Einmischung als vom politischen hiteressenstandpunkt 
nicht unbedenklich zu bezeichnen. Da ward der ganze 
Plunder diplomatischer Geheimniskrämerei, internatio- 
naler Eifersuclileleien und militärischer Schwierigkeiten 
zum Teufel gewünscht, weil zwischen den bis an 
die Zähne in Waffen starrenden Mächten eine Forderung 
der »Humanität« beglichen werden müsse. Eben hatte 
eine Friedensconferenz bei verschlossenen Thüren statt- 
gefunden aber die Zeit schien gekommen^ ein Kriegs- 
gericht zum Schauplatz internationaler Herzensergüsse 
zu machen, und vor 300 gemüthvolien Journalisten aus 
aller Herren Ländern sollten die Geheimnisse aller euro- 
päischen Müitirkanzleien ausgebreitet werben. Die 
Menschlichkeit — und welcher Bankdieb hätte nicht in 
diesen Tagen inbrünstig nach ihr geschrieen — galt alles, 
die Ruhe eines Landes, die Sicherheit seiner In- und 
' Umwohner nichts. Aber die Menschenrechte scheinen 
nur jenseits der Vogesen begehrt zu sein, und wenn 
die Wahrheit schon so lange en marche ist, so muss 
sie endhch ermüdet im officiösen Pressfonds einkehren. 
Dann schmachten in Belgrad zwanzig Unschuldige in 
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Ketten, und der journalistische Rechtssucher meint 
achselzuckend: Wir in Oesterreich-Ungarn haben »keine 
Ursache«, uns wegen dieser Hinrichtung und dieser 
Kerkerhaft »zu echauffieren« .... Hier »haben wir es 
doch i0rzüglich mit einer politischen Angelegen- 
heit zu tfaun«, und »nur*der Egoismus ist in der 
Politik gesund.« Wir haben »nicht den Beruf, das un- 
dankbare Amt eines Humanitätsapostels auf dem Balkan 
auszuüben« . . . »Balkanjustiz ist eben nicht europäische 
Justiz« ... Es ist »kein Grund vürhanden, Milan politisch 
unmöglich zu rpachen« . . . »Wir dürfen keinen Eingriff in 
die Justiz eines fremden Staates begehen« .... Es 
ist »nichts Aergeres geschehen, alsdass vielleicht ein 
• Act der Balkanjustiz mehr verübt wurde; daran aber 
sollte sich die öffentliche Meinung doch schon gewöhnt 
haben .... und vom politischen Standpunkte aus kann 
das Belgrader Urtheil keineswegs unbedingt ver- 
urth eilt werden«. So wörtlich in der täglich nach 6 Uhr 
abends, wenn*s bereits finster wird, erscheinenden 
»Wiener Allgemeinen Zeitung^ Hätte der Mann, der 
jene Sätz^ schrieb, seinen Namen unterzeichnet, kein 
Mensch in Wien würde ihm fürder die Hand reichen, — 
nicht der MUanvertheidiger vom ,Wiener Tagblatf , nicht 
der Herr, der jüngst als Abgesandter des ,Deutschen 
Volksblatf in Polna Blut geschnüffelt hat und nicht 
einmal der Belgrader Vertreter der ,Politiscibn Cor- 
respondenz*. Um die Verworfenheit, die jene Zeilen 
dictiert hat, voll zu ermessen, muss man nicht erst an 
die Opfer der »Balkanjustiz« denken, in die einzugreifen 
so abgeschmackt wäre. Man muss nicht daran de*nken, 
dass es Europäer sind, die die »Balkanjustiz« getroffen 
hat und an deren Martyrium alle Leiden der Teufels- 
insel nicht heranreichen, dass ein Gelehrter von Ruf 
und der beste, liebenswürdigste Mensch — Professor 
Franz v. Liszt fuhr jüngst nach Belgrad, um dem Freund, 
wenn ihm der Zutritt gestattet würde, in der Zelle ein 
Trosteswort zu sagen — , dass ein Mann wie Wesnitsch 
in Belgrad gefoltert wird» weil in einem an ihn adres- 
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sierten Briefe Herr Milan beleidigt« ward .... Ich frage 
den Graben Goluchovvski, in welchem der von ihm begün- 
stigten Blätter seine wahre Meinung über die Schande 
von Belgrad enthalten ist. Er schüttle die Herren, die 
ihn — nunmehr doppelzüngig — umwedeln, von sich 
und sage klar, ob die vielen milanfreundlichen oder 
der eine zahme Protestartikel der ,Neuen Freien Presse* 
seinem Geschmacke entsprechen, — ob wir in den Aus- 
lassungen des ,Pester Lloyd*, des ,Wiener Tagblatt' und 
der ,Wiener Allgemeinen Zeitung* seines Geistes Hauch 
verspüren dürfen. Ist dies der Fall, und hat Oesterreich- 
Ungarn zum Urtheil im Belgrader Process nichts an- 
deres zu sagen, dann kann man Milan nicht mehr einen 
Schuft nennen, sondern treffender: den Freund unseres 
auswä];^igen Amtes. 

tt 

Actienregulativ« 

Ehe das Ministerium Thun abtrat, hat es noch 
rasch einige kleine Bosheiten ausgeübt. Der Minister- 
präsident hat die deutsche Opposition geschwächt, da 
er zwei ihrer »bewährten Stützen«, die Herren Mauthner 
und Proskowetz in's Herrenhaus abschob. Welche 
Wuth mag die wackeren Männer ergriffen haben, 
als sie ihre Ernennung lasen und ihre Opposition 
durch die Gnade des Gegners, dem sie galt, so 
schwer .compromittiert sahen! — Schlimmeres hat 
Herr Dr. Kaizl gethan. Er raubte den Industrie-Actien- 
geseilschaften den geliebten und hochbezahlten landes- 
HirstUchen Commissär. Mögen die Herren in Zukunft 
ihre Kunstgriffe in fremde Taschen ausüben, ohne 
dass zwei bewundernde Augen zusehen und errathen 
wollen, wie das gemacht wird. Aber nicht nur die 
Kegierungsbeamten werden ausden Gesellschaftenzurück" 
gezogen, der Staat will mit diesen überhaupt nichts mehr 
zu thun haben. Jn Hinkunft hat kein Actionär mehr das 
Recht, das Einsclireitea der Staatsgewalt zu verlangen 
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(§ 56). Wenn ein flinker Prestidigitateur, nachdem 
vor aller Augen ^ui unbegreifliche Weise ir it ver- 
blüffender Geschwindiglceit Wertgegienstände %at ver^ 
schwinden lassen, dann keine Miene macht, sie zurück- 
zustellen, ruft man nach Polizei* Aber gegenüber den 
Taschenspielern der Finanzwelt gibt es keine Staatshilfe 
mehr. Wer nicht gewandt genug ist, ihnen auf die 
flinken Finger zu sehen, mag es buüca. — Betrefts 
der Bestallung landesfürstlicher Commissäre ist aller- 
dings eine Ausnahme zugelassen worden: sie soll auch 
ferner dann erfolgen, wenn eine solche Maßregel aus 
wichtigen öffentlichen Rücksichten geboten ist. Ais 
solche Rücksicht ist natürHch in erster Linie die Ver- 
sorgung sonst unbrauchbarer Beamten, die in anderen 
Stellungen Schaden stiften könnten^ zu betrachten. 

Herr Dr. Kaizl hat sich aber gegen den Schluss 
seiner Ministerthätigkeit wieder daran erinnert» dass 
er eigentlich Socialpolitiker und Demokrat ist Und so 
hat er denn die Demokratisierung des Capitals durch 
sein Regulativ zu fördern unternommen. Dadurch, dass 
in Zukunft Actien von 200 Kronen (bei localen Unter- 
nehmungen sogar blos 100 Kronen) ausgegeben werden 
dürfen, soll, wie seinerzeit in einem inspirierten Artikel 
der , Neuen Freien Presse* ausgeführt wurde, »dem 
kleinen, ja selbst dem kleinsten Mann* Gelegenheit 
geboten werden, Actionär von Industrieunternehmungen 
zu werden. Es liegt sicher eine demokratische, gleich- 
machende Tendenz darin, dass allen Schichten der 
Bevölkerung erlaubt wird, sich von Börsematadoren 
ausplündern zu lassen; bisher bestand hier ein unge- 
rechtfertigtes Vorrecht der begüterten Classen. Aber 
unsere genialen Ftnanzmänner wollen sich gern herab- 
lassend zeigen und werden auch die geringen Betriige, 
die bei ärmeren Leutesn zu holen sind» bereitwillig an* 
nehmen. Das moderne Geschäfksprtncip faeifit }a: die 
Masse muss es bringen. 

Ueber den sonstigen Inhalt des Regulativs ist 
hw weiter nichts zu bemerken. Es ist nicht ganz 
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fehlerfrei aus dem neuen deutschen Handelsgesetze 
abgeschrieben. Ich begreife nur nicht, warum das 
eigentlich ein volles Jahr und darüber gedauert hat. 
Da sieht man, dass die Finger der Schreiber des 
iMinisteriums bei weitem nicht so flink sind als die der 
Finanamänner. 



Ich habe letzthin mitgetheilt, mit welchem Eiler dienstbeflissene 
Ministerialbeamte auch ausserhalb der Amisstunden die Geschäfte 
der jeweiligen Regierung betreiben. Auch erzählte ich von einem 
Sectionsrath, der sich bei vielen Actionären der Oesterreichisch- 
Ungarischen Bank für die Annahme des Bankstatuts eingesetzt hat, 
ohne dabei zu erröthen. Der Sectionsrath gehörte, wie erwähnt wurde^ 
einem Ministerium tai, das mit der Bankfrage gar nichts zu schaffen 
hat, bewies, dass er von der Sache, für die er eintrat, keine blasse 
Ahnung hatte, und udederholte nur imiher wieder, dass das neue 
Baakstatut für die Aotionfire ünaneiell vortheilhaft sei. * 

Das Agitieren im Diejiste einer Österreichischen Regierung 
seheint nun sum Unterschiede vom »Lied, das aus der Kehle dringtc 
kein Lohn zu sein, >der reichlich lohnet«. Der tüchtige Sectionsrath 
musste daher seine besondere Belohnung erhalten. 

Die , Wiener Zeitung' vom 29. September meldet die Ver- 
leihung eines Charakters, und zwar des Charakters eines Ministenal- 
rathes im Eisenbahnministerium &n Herrn Zdenko Ritter v. Forster. 

> 

55 Vertreter der Wiener Tagespresse haben kürz- 
lich am Tische des Herrn Krupp in Berndorf gratis 
folgende Quantitäten verehrt: 

Suppe (Königssuppe) .8 Liter» 

Lachse (mit Sauoe lartare) 6 Stück 
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Hummerm^jonaiaen iO Stück 

Rehrücken , 5 » 

SteirischeKapaunar (mit Salat und Compot) 20 » 

Gemischter Käse 6 Kilo 

Eiscrtlnetorten 8 Stück 

Feines Obst 16 Kilo 

Kugler-Bonbons 2 Kisten 

Verschiedene Schnäpse 11 Liter 

Bier 49 » 

Verschiedene Weine 53 Flaschen 

Champagner 47 » 

Kaffee 61 Tassen 

Havannah-Cigarren, verraucht. . . 119 ' 
» » mitgenomm en . 5öl 

700 Stüc» 

Egyptische Cigarretteni verraucht drca 300 » 
» » mitgenommen alles übrige. 



Diese Angaben machen keineswegs auf Voll- 
ständigkeit Anspruch; ich zog bloß Schlüsse aus dem 
Enthusiasmus, den die Zeitungsberichte an den Tag 
legen, die über die Eröffnung des Arbeitertheaters in 
Berndorf vorliegen. Die Herren, die schon angesichts 
der dramatischen Production des Herrn Haas die kri- 
tische Feder mit einem Zahnstocher verwechselt haben, 
halten wieder einmal Siesta. Sie sind im Gratisblitzzug 
nach Wien befördert worden und satter in ihren Re- 
dactionen angekommen, als selbst nach ihren Hymnen 
auf den väterlich sorgenden Unternehmer die Bem- 
dorfer Arbeiter zu sein scheinen. Es ist ja möglich, 
dass Herr Krupp die sociale Frage für Berndorf gelöst 
zu haben glaubt, wenn er seinen Arbeitern neben 
elenden Wohnungen ein festliches Theater hinbaute. 
Sicher aber ist, dass der Herr seine Sache gut ver- 
steht. Er hat einst mit dem Staat ein Nickelg^schäft ab- 
geschlossen, und der Staat ist, wie man weifi, dabei 
nicht aufs beste gefahren; vorsichtigerweise hatte Herr 
Krupp das schlechtere Nickel auch zu Schweiggeldern 
für die Wiener Journalistik verwendet ... Er hat lange 
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Zeit unsem officidsen Pressfonds gespeist und kam dalür 
ins Herrenhaus; jetzt lässt er von Sacher eine Futtcp- 

krippe für Journalisten aller Parteirichtungen aufstellen 
und erreicht abermals seinen Zweck. Der Herr von der 
,Wiener Allgemeinen Zeitung' z. B. hatte so gut gegessen, 
dass er zum Danke Herrn Krupp auch für die Vorzüge 
der Berndorfer Landschaft verantwortlich machte und 
in stammelndem Entzücken die Worte rief: »Die Luft 
ist ganz erfüllt von einem goldigen Ton, der das tiefe 
Himmelsblau mit glänzenden Funken durchwirkt, der 
alle Farben frischer und reicher macht und sie gleich- 
sam aufleuchten lässt!« Bei der Eröffnung des Theaters, 
also schon vor dem Essen behauptet der Herr, »jene 
unentrinnbare Bewegung in sich aufsteigen gefühlt 
zu h^ben, die ziellos, aber übermächtig nach Ausdruck 
ringt«. Diese Anspielung geht indes vieder in einer 
Fülle rein poetischer Schilderungen unter, und das 
Feuilleton Idingt stimmungsvoll in die Worte aus: 
>Ganz benommen geht man durch den farbigen, 
glühenden, funkelnden Abend und wird staunend 
gewahr, dass es auserlesene Tage gibt, an welchen 
der Traum eines Zeitalters zur Wirklichkeit 
werden kann.« Ich denke, dass Herr Krupp durch den 
Bau des Berndorfer Theaters und durch das Blendwerk 
von Arbeiterglück, das er dem Kaiser vormachte, bloß 
den Titel eines Barons erlangen möchte. Es ist also ein 
höchst persönlicher Traum, der hier der Erfüllung 
harrt . . , , 

» « 

■ 

Einen grotesken Eindruck macht der Theater- 

schmock, der in politisch bewegten Zeiten sich auf seine 
Würde i^csinnt und eme Art Verpflichtung fühlt, seinen 
Tonfall ernster zu stimmen. Während der College daheim 
die schwere Noth der Zeit in Leitartikeln verarbeitet, 
sinnt der Theaterreferent auf politische Anspielungen, 
die er den Vorgängen des neuen Stückes abgewinnen 
könnte. So erscheint es durchaus nicht auffallend, dass 
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die Verurtheilung des franedsischen Hauptmanns aucfa 

4en Theaterkritiker der ,Neuen Freien Presse* in einen 
Jeremias verwandeit hat. Dies Blatt hat selbst m nor- 
rnalenZciten einen Messias zu seinem Carltheaterreferenten 
bestellt, — warum sollte nicht die Renneser Entscheidung 
den OpernkiitikL-r in Ekstase \ ersetzen? »Herr Van Dyk 
hat für seinen heutigen Gastspielabend eine sehr zeit- 
gemäße Oper gewählt: Kienzls ,Evangelimann\ die rüh- 
rende GeschicJite vom unschuldig \'erurthcilten! So wie 
wir mögen viele hinuberg^acht haben nach jenem Lande, 
wo man es mit Recht überflü^ig findet, einen Einzelnen 
zu degradieren, da doch eine ganze Nation degradiert 
wurde .... Die KienzKsche Oper gewann durch diese 
Beziehung gewisse £inpfindungs- Ob er töne, die ihrer 
Wirlning sehr zustatten kamen.^ Die Empfindungs- 
Obertöne, zu denen der theatralische Scbmock der 
,Neuen Freien Presse' noch verpflichtet ist, wenn schon 
der politische seine Empfindungstöne beigest^t hat, 
sind in diesen Tagen oft vernommen worden. Da man 
jedoch über Dreyfus nicht die »Reaction« im eigenen 
Lande vergessen darf, verkündet der Herr, der über 
Raimundtheatcr berichtet, wie folgt: >Sclti3ain muthete 
es an, wenn man in dem Werke wiederholt von der , neuen 
Zeit' der Aufklärung und Humanität sprechen hört, 
während doch diese Zeit jetzt eine vergangene ist und 
weit hinter uns zu liegen scheint * Er hat einst anlässlich 
einer Neuinsctuierung von »Sappiio« nicht verabsäumt, 
auf die Sprachenverordnungen hinzuweisen; da sich 
aber die Lage der Deutschen in Oesterreich inzwischen 
gebessert hat — oder doch der »Deutschen«, die die 
^eue Freie Presse* vertritt — , so wird er bei der 
nächsten Aufführung der »Medcac der Regierung ver- 
zeihen, was er an ihr in der vorjährigen Theatersaison 
auszusetzen hatte. Dafür bleibt seine Stellung zur 
Dreyfus-Affaire uinverändert Man gibt die »Näherin« 
und nach dem Coupletreirain: »Alle Hasi fängt man, 
nur den Esterhazy nicht!' ertönte, versichert er, »ein 
Beifallssturm, der wie ein Protest gegen die jüngsten 
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christlich-socialen Declamationen klang.« Es ist er- 
freulich, dass sich nunmehr auch Frl. Zinner — so 
heißt die Sängerin des politischen, diesmal nicht garstigen 
Liedes — in so entschiedener Weise für Dreytus ein- 
gesetzt hat .... 

Man darf dem Herrn, dessen Aufgabe es ist, der- 
artige Kundgebungen zu sammeln und den Empfindungs- 
Obertönen in den Wiener Vorstadttheatern zu lauschen, 
eigentlich keinen Vorwurf machen. Gerade zu Beginn 
der Saison äu6ert sich die vfährend der Ferienzeit ein- 
gedämmte Schmocknatur am stürmischesten, und die 
politisphen Excesse des Recensenten sind weiter 
nicht gefährlich. Schmerzlich wird die Geschmacks- 
verletzung erst empfunden, wenn der Kritiker persönlich 
irgendwelche Geltung beansprucht. Herr Burckhard, 
der vormalige Burgtheaterleiter und jetzige Hofrath am 
Verwaltungsgerichtshof, gilt, weil er ein Theater zu- 
schanden regiert hat, als tüchtiger Jurist. Auf eine 
solche Qualität lässt vielleicht auch seine stilistische 
Ungeschicklichkeit schließen, die Ir als Mitarbeiter 
der ,Zeit* neuestens an den Tag legt. Jedenfalls 
müsste es Herr Burckhard bei seinen lückenlos er- 
brachten Beweisen literarischen Unvermögens bewenden 
lassen. Wir wollen nun einmal, den Glauben, dass er 
ein grofier Jurist sei, uns unang^astet erhalten. Wir 
wollen aber nicht, dass der Mann uns einen Geschmack 
bewdse, der ihn seinen neuen Cöllegen bereits völlig 
assimiliert erscheinen lässt. Er hat sich der Clique ge- 
sellt, die ihn durch vier Jahre in der unappetitlichsten 
Weise verfolgt hat; er muss sie für das, was sie ihm 
einst angethan, nicht geflissentlich heute durch die Ver- 
wandlung in einen Schmock entschädigen wollen. Jüngst 
tadelte er, dass im Burgtheater Cyrano de Bergerac 
gegeben werde; gerade jetzt brauche man »nicht darauf 
erpicht zu sein, sich von der Bühne herab etwas von 
französischer Ritterlichkeit vorflunkern zu lassen und 
sich das militärische PreisHed: »Das sind die Gascncfner 
Cadetten« anzuhören; zeitgemäßer wäre vielleicht ein 
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Fälscher- und Banditendrama mit einem Couplet: ,Das 
sind die famosen Generäle'c . * . Wenn Herr Burckhard 
über den Renneser Straiprocess etwas zu sagen weiß, 
werden wir mit Interesse sein juridisches Outachten 
vernehmen. Darf er als Hofrath am Verwaltungs- 
gerichtshof nicht hervortreten und frank seine Mei- 
nung bekennen, nun, dann schweige er. Aber höchst 
unartig ist es, wenn er sein angcmiißtes RichteranU 
in Theatersachen dazu missbraucht, anlässlich eines 
Reierats über Herrn Kainz in zwei schlampigen 
Sätzen seine Ansicht über die Dreytüs-Sache vorzu- 
bringen. 

Das ist überhaupt der wundedichste Hofrath. Ein 
prahlerisches Freiheitsbewusstsein und die Lust, der 
Tradition und aller Feierlichkeit ein, wenn auch nicht 
immer graciöses, Schnippchen zu schlagen, zeichnen ihn 
aus. Aber schliefilich kommt dieser Hofrath zur Besin- 
nung und geht anderen Auszeichnungen auch nicht 
aus dem Wege. Der Revolutionär reduciert sich auf 
einen bescheidenei? Frozzler, und der Verfasser einer 
in Fortsetzungen erscheinenden Satire aut justiziäre 
Missstände findet sich bereit, während der Drucklegung 
einen »milderen Schluss« zu machen. Der Mann, der 
mehrere Carrieren hinter sich hat, wird einst auch 
mehrere Pensionen beziehen, und der ganze Wagemuth 
kostet nicht viel, wenn man weiß, dass man eine Stel- 
lung riskiert, um eine bessere einzutauschen. Einst 
durch einen Gedächtnissirrthum des Herrn Beczecny 
statt in die Bodencreditanstalt ms Burgtheater prote- 
giert, ist er neulich durch irgend ein ähnliches Ver- 
sehen in die I^teratur gerathen. Dort hält er sich, weil 
eine Wahlverwandtschaft mit Herrn Bahr ihm die Folie 
gibt Wiederum macht er durch billige Vervvandlungs- 
künste Effect, und wenn der jodelnde Hofrath auttritt, 
jubelt Alles. Wenn er als Director Frau Wolter zurief: 
»Sie müssen die Iphigenie spielen, da gibfs keine 
Würsteini«, so sprach Alles entzückt von dem »neuen 
Geist«, der in die muffigen Räume des Burgtheaters 
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eingezogen sei. Derselbe »drahrerische« Ton macht 
auch den Literaten beliebt; die anekdotische Harmlosig- 
keit, die seine »Bürgermeisterwahl« erfüllte, ward als 
Freiheitsmuth gepriesen, aber wenn man näher zusah, 
klang der aristophanische Hohn auf den Kichteistand 
in die gemüthliche Versicherung des Wiener Fiakers 
aus: Mir wern kan Richter brauchen.... Als Kritiker 
hat Herr ßurckhard selbst diejenigen enttäuscht, denen 
ein Hofrath in Wadeistrümpfen schon als das Ideal 
der Unabhängigkeit erscheint Einer dummen» jedes 
literarische Gefühl beleidigenden Sensation zuliebe hat 
die ,Zeif den ehemaligen Burgtheaterdirector als Burg- 
theaterkritiker engagiert Konnte man von dem Manne^ 
der aus einem Ministerium in die Theaterkanzlei ge- 
kommen war und diese nach acht Jahren in gründ* 
lieber Kenntnis der Gagenverhältnisse verlieÖ, mehr als 
eine persönliche Abrechnung mit diesem oder jenem 
Regisseur, als die Erinnerung an eine »Intnguc« oder als 
die Auskunft verlangen, wann diese oder jene Scinau- 
spielerin unpässlich war? In diesem Punkte freilich ent- 
täuscht Herr Burckhard nicht. Er iässt keine seiner im 

. schlechtesten Vorortedeutsch abgefassten Burgtheater- 
notizen vorübergehen, ohne die gute alte Zeit des Burg- 
theaters — da er noch Director war, zu bejammern. Er 
hat jenes Haus auf einen Zustand gebracht, dass Herrn 
Schienther, der hiezu den besten Willen hr.t, zum Ver- 
derben nichts mehr übrigbleibt Und nun muss man jede 
Woche vernehmen, wie Herr Burckhard sich rühmt, 
dass er , eigentlich die Talentlosigkeiten, die Herr 
Schienther auftreten iässt, alle engagiert habe. Diese 
kindlichen Polemiken, gespickt mit den Versicherungen, 
er habe^ mit der und jener Schauspielerin kein 

- Verhältnis gehabt, kehren immer wieder. Was vermag 
aber eine Selbstvertheidigung, die ihren einzigen Rück- 
halt im Hinweis auf den untüchtigen Nachloiger 
findet? 

« 
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Theater- und Gerichtssaalrubrik. 

Der Wert eines Librettos ist jüngst vor dem 
Landesgericht abgeschätzt worden. 

Endlich! 

Allzulange hat man unsere Librettisten ihren 
ordentlichen Richtern entzogen. Allmählich sieht man 
ein, dass die Jury der klebrigen Herren, diej auf den ge- 
schenkten Parquetsitzen ihr carteUiertes Urtheil abgeben» 
befangen sei, und man gewinnt wieder zum Landes- 
gericht als der einzigen competenten Instanz Zutrauen. 
Herrn Victor Lepn haben sie zuerst gefasst »Das 
* 'Libretto taugt nicht..., bietet an keiner Stelle Gelegen- 
heit zur Ausdehnung eines musikalischen Gedankens . . 
repräsentiert nur die Hälfte des Wertes, der dafür aus- 
gesetzt wurde...; das Sujqt (hier ist natürlich der 
Stoff und nicht der Verarbeiter gemeint) hat eaUäuscht 
u. s. w.« 

Nun, ich will die Traumphantasie einer vStraf- 
verhandlung nicht weiter ausspinnen. So weit halten 
wir noch nicht, dass die Verfasser von »Adam und • 
Eva« steckbrieflich verfolgt weiden, und auch Herr 
Leon musste in seinem Falle bloß . ein gewöhnliches 
Civilgericht über sich ergehen lassen, vor das ihn ein 
begehrlicher Componist geladen hatte. Immerhin eine 
Entwicklung; mit der üblichen Gerichtsbarkeit, die in 
unseren Theatern ein Librettist über den andern ausübt, 
scheint's zur Neige zu gehen, man sieht den Herren aut 
die Finger, und ein halbwegs gewandter Richter hätte 
die Leute, die da als »Sachverständige« nominiert waren, 
Journalisten, Componisten und Musikverleger, gleich zu- 
rückbehalten und an Ort und Stelle auf ihre mercantilen 
Zusammenhänge prüfen können. Mit den Sachverstän- - 
digen hatte es freilich seine Schwierigkeiten, und es kam 
wegen allgemeiner Befangenheit nicht zur Aussage. Be- 
fangenheit bei Abgabe des Gutachtens ist nur vor Gericht 
em Hindernis. Ein Kritiker erklärt, dass er die Werke des 
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Herrn Leon »vertone«, ein anderer, dass er mit ihm ver- 
wandt, ein dritter, dass er mit ihm verfeindet sei; dieser 
verlegt seine Erzeugnisse, jener macht ihm Reclame* 
notizen. Der Vorsitzende ringt die Hände; er kennt 
4as Wiener Theaterleben nur so enpassant undwusste 
nicht,- dass es in der Wiener Kritik gar keine Sach- 
verstähdige und nur Befangene gebe. Da bleibt nur 
noch Herr Buchbinder übrig. Der ist wenigstens nie 
befangen. Die Verhandlung wird vertagt, und der betrieb- 
. same Herr Leon stürzt zu neuen Geschäften .... 

Wenn ich nicht irre, hat es sich in dem Streit 
um ein paar tausend Gukien gehandelt. Soviel hat 
nicht einmal Herrn Hauer »Adam und Eva« getragen, 
wiewohl diese Operette fast fünfzig leere Häuser er- 
zielt hat. Ehedem, bevor die Zeitungssippe sich der 
Vorstadtbühnen bemächtigt hatte, waren die Preise 
viel niedriger. Ein Hopp, der die Texte Oifenbachs 
bearbeitet hat, bekam für »Blaubart« kaum hundert 
Luiden. Heute, da uns Weinberger — ein Sonntags- 
kind, mehr noch: ein Stiefsohn eines Herrn von 
4er »Neuen Freien Presse* — den musikalischen Froh- 
sinn bringt und der unverwüstliche Buchbinder von 
seinem Besten gibt, heute, da Victor Leon im Zenithe 
seines Schaffens steht und Landesberg in rüstiget Viel- 
seitigkeit »Bücher« und Kiitiken über Bücher liefert, 
heute, da Taünd aus dem Jungbrunnen Millöcker'scher 
Melodien schöpft und sich mit dem aufstreben vi cn 

Stein zu frohem Bunde findet — gibt es Civil- 

gerichtsprocesse, bei denen der strittige Betrag mehrere 
tausend Gulden ausmacht. Man werfe mir nicht vor, 
dass ich den Richter beeinflussen will. Aber ich 
rathe ihm ernstlich, die Zeit bis zur Wiederauf- 
nahme der vertagten V'erhand!i!n<]: fleißig mit dem Be- 
suche unserer Vorstadttheater zu verbrmgen. Er höre 
sich beispielsweise den »OpernbalU an, Text vom An- 
geklagten Leon, Husik vom Sachverständigen Heuberger. 
Zum Schlüsse des ersten Actes wird er folgenden, uner- 
müdlich wiederholten Chor hören: 
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So eine Depesche ist oft fatal, 
O ElektricitiLt! 

Bs gibt Zeiten, wo man wünschte, 
Dass man dich nicht erftmden hätt'I 

Im zweiten Act ist von Goethe die Redp: 

« 

Wie sagt doch der große Poet, 
Der das eHes so gnt versteht? 
Komm' den Frauen sart entgingen u. w. 

Es gibt heute fast keine Bühne in Wien, von der 

er nicht an irgend einem Abend der Woche eine Sprache 

vernehmen kann, die von dem Autor oder Bearbeiter, 
Uebersetzer oder Coupieteinleger Leon ihr Gepräge 
empfangen hat. Er versäume nicht, zur nächsten Auf- 
führung von »Toledad« zu gehen: Text vom Angeklagten. 
Hier achte er besonders auf die folgende Strophe: 

Bs war der Fall noch niemals auf der Welt, 
Dass Spanierinnen ein Franzos gefSIlt 
Denn selbst mit Geld und Adel vom Papa — 
Man macht nur so tmd sagt: Tatatata. 

Nach diesen Erlebnissen wird der Vorsitzende 
jedenfalls auf die Einvernahme von Sachverständigen 
verzichten können .... 

• « 

Der Kall, dass Theaterangelegenheiten gerichts- 
ordnungsmäßig ausgetragen werden, tritt selten genug 
ein. Man darf die spärliche Gelegenheit — sei es nun^ 
dass ein Tenor von seiner Liebhaberin auf Herausgabe 
von Schmuckgegenständen geklagt wird, sei es> dass 
Herr Victor Leon ein unbrauchbares Libretto geliefert 
hat — nicht vorübergehen lassen, ohne trübsinnige 
Betrachtungen anzustellen. Hat man die Unzulänglich- 
keit des bestehenden österreichischen Strafgesetzes mit 
Wehmuth zur Kenntnis genommen, so mag man sich 
baß wundern, dass selbst dieses bischen rächender 
Gerechtigkeit geflissentlich brachgelegt wird, wo eine 
entsprechende Behandlung der Thcaterübel wahrhaftig 
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nicht aussichtslos wäre. Selbst wenn wir nach dem 
geltenden Gesetz die Statuierung von 30 fl.-Gagen 
nicht als Wucher qualiticieren können, so wären wir doch 
imstande, einen Menschen, der ein Theatermädchen zu 
diesem Monatslohn engagiert, der gemeinen Gelegenheits- 
macherei zu überführen. Man erlasse uns die Polizei- 
beamten, die bei Generalproben den gesprochenen Text 
mit dem bewilligten ängstlich vergleichen, ersetze sie 
versuchsweise durch Staatsanwälte, und man wird über 
das Gedränge^ das im Nu in den österreichischen 
Gefängnissen entstehen wird, staunen. Theater: Eine 
Welt von armen, zur Sclaverei verdammten Wesen; 
nichts organisiert sie als die Eitelkeit^ die sie mit Haut 
und Haaren ihren taglichen Bedrängern ausgeliefert 
hat Und sie wehren sich gegen die Befreier. Mit den 
Directoren machen sie »Contracte«, den Agenten zahlen 
sie Procente, dem Redacteur des illustrierten Blattes den 
Rest ihrer Gage; eine ßethätigung außerhalb des Theaters 
muss, was man so zum Leben braucht, hereinbringen. 
Von Kuppelei und Erpressung ist dieser schmale Ruhmes- 
weg eingefriedet. Wer nie vor dem Bühneneingang eines 
Curortetheaters gestanden ist, der begreift nicht, dass hin 
und wieder ein junger Criminalist den ältesten Theater- 
kritiker lehren könnte. Herr Bordenave steht im Gassen- 
räum und erläutert den eben erst eiTigerückten Lust- 
greisen die Photographien der neuengagierten Lieblinge: 
Werden sie geneigt sein, den fehlenden Rest der Gage, 
den er sich erspart hat, beizusteuern? Mit Hilfe seines 
Stammpublicums kann ein Director seine erste Soubrette 
fast erhalten. Dort schleicht ein >^ Vertreter der Presse« 
heran, der zur Popularisierung der Dame alles Mögliche 
zu thun bereit ist. Er bittet um ihre Photographie — und • 
• ein paar Tage später leuchtet für 25 fl. und ein Jahres- 
abonnement »der neueste Stern am Theaterhimmcl«. 
Anfangerinnen werden wohl ihren Dank an den »Herrn 
Doctor« auch noch in einer andern Form abstatten 
müssen. Erhält der Herr einen Refus, so weiß er schon, 
was er zu thun hat. In der Regel wird er die Dame, 
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die ihm 25 fl. und Billigeres verweigert hat, talentlos 
finden; ist er einer von den »Anständigen«, so wird er 
sie bloß »nicht erwähnen«. 

Von dem Geld, das Theaterleute ihnen zahlen, 
stellen in Oesterreich einige Dutzend Journalisten ihre 
illustrierten Blätter her; von der Gage, die sie ihren 
An<^estellten vf^-enthalten, mästen sich die Directoren. 
Es ist räthselhalt, wie da noch die Agenten befriedigt 
werden sollen. Ich habe mich — durch wiederholte 
Anfragen bei Schauspielern — oft und oft bemüht, 
diesem Problem auf den Grund zu. kommen. Aber die 
Schauspieler geriethen in Verlegenheit Sie jammerten 
über die Contracte, sie fluchten denen, die ihr 
Blut saugen; aber sie wären wohl unglücklich, 
wenn*s anders wäre. Die Möglichkeit, Menschen zu 
werden, müssten sie mit einem Opfer an ihfer Eitel- 
keit bezahlen. Alle Versuche, sie zu organisieren, sind 
kläglich gescheitert. Der Einzelne ist der ewige Ver- 
räther an den Interessen, die' hier die Allgemeinheit 
höchstens in einem Raisonacment der Gefühle erfasst 
hat. Der Theaterdirector, der einen kleinen Theil von 
dem Kuppelgeld als Lohn zahlt, der mit Strafgeldern 
und allen Chicanen den knurrenden Sclaven eben noch 
die Kette ;ün]en ließ, heißt im nächsten Moment der 
»Einzige«, der schuftige Zwischenhändler wird zum Ver- 
trauten und dem elenden Revolverjournalisten streckt 
sich, weil er für das Geld der Belobten über Drucker- 
schwärze schaltet und waltet, die treue Freundeshand 
entgegen. Wenn alle, die seine Arbeit schnöde aus- 
gewuchert und ihn um den kargen Lohn gebracht, ins 
Zuchthaus wandern werden, der Schauspieler wird vor 
• dem Thore im Trennungsschmerz zusammenbrechen. 
Die sociale Hebung der ehedem Geachteten hat hier • 
die umgekehrte Wirkung gethan. Das Qros der Theater- 
• leute ist versclavter denn je und lechfct höchstens nach 
der alten Vogelfreihcit — Eine bedächtige Theatersocia!- 
politik wird dem fünften Stand seine wahrhafte Emancipa- 
tion erringen helfen. 
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Miss Mary Haiton/ die gut conserviertc Chanteuse de» 
Carltheaters« die in Wien dank einem eingelegten Couplet als 
Geisha einigen Erfolg erringen konnte, behelligt die Oeffentlich- 
keit mit ihren Toiletterechnungen. In der ^euen Freien Presse' 
finden wir täglich Zuschrifte# von und über Frl. Haiton, ein Hinüber 
und Herüber von advocatorischen Berichtigungen geht an, und die 
Frage, ob Frl. ilciiujn b^i Madame Josephine Derioix in Paris ihre 
Toiletten bestellt oder ob dies bloß >eia ihrer Familie sehr nahe- 
stehendes Mitglied* gethan hat, han't noch -immer der Entscheidung, 
Die Wahrheit ist ;iuf dem Marsche, aber noch überwiegen die 
Zweifel an der Unschuld der Angeklagten. Sie lichtet an die ,Neue 
Freie Presse* eine Zuschrift und ist »im vorhinein von deren 
bekannter Gerechtigkeitsliebe überzeugt«. Zum Schlüsse ver- 
sichert sie, dass alle ihre Toiletten, in denen sie »das Glück hatte» 
sich so viele Sympathien bei dem Wiener Publicum zu erwerben«, 
»ausschließlich aus dem Atelier Hofmann stammen«. Eine neue 
Wendung. Jetzt wogt der Streit zwischen Denoix und Hofmann. 
Die »Neue Freie Presse' ist natürlich eher geneigt, der Wiener Firma 
den Vorzug zu geben. Den gegnerischen Advccaten wird sie wahr- 
scheinlich demnächst schon als einen Unhold schildern: stechender 
Blick, schütteres Haar, abnormale Schädelbildung, halbes Gehirn . . . 

Emstlich fragen wir uns, wie wir dazu kommen, von unseren 
»großen politischen Blättern« mit den Auseinandersetzungen zwischen, 
einer Schauspielerin und deren Gläubigem heimgesucht , zu werden. 
Es mag bei so mancher Theaterdamc noch nicht entschieden sein, ob 
sie ihre besten Erfolge in den TüikLlen .:u^ dcia Aiacv Hofmann, 
durch oder am Ende ohne sie errungen hat; aber es kann schwer- 
lich die Aufgabe der Presse sein, zu dieser Frage Stellung zu nehmen. 
Da|f denn kein Tag ohne journalistische Aul'saramlung des 
Coulissenmistes vergehen? Wird den Schnüfflern und Schnüft'erln 
nicht endlich das Handwerk gelegt werden? Diese Herren dringen 
bis in die Garderobe vor, bestechen die Korbträgerinnen der Theater- 
damen und steheit in reger Verbindimg mit Hausmeister und Stuben- 
mädchen» um »Pikantes« für ihre Wochenrevuen zu ergattern. Dabei 
nimmt mancher sich eine socialpolitische Maske vor; hat ihm der 
Director ein Stück abgelehnt, so tritt er als theQnehmender Helfer der 
leidenden Theatermenschheit auf und fragt schriftlich bei allen Schau- 
spielerinnen an, wie viel sie für Toiletten im Laufe der Saison aus* 

« 
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gegeben hätten: — er wolle dem Piibliciim beweisen, dass Theater- 
damen mehr für Garderobe brauchen, als ihnen die Dircction zahlt. So 
Terhilft ihm, wenn alle Stricke reifien, .geheucheltes Mitleid und die 
▼oigebliche Absicht, eine Retnigungsarbeit za yoUxiehen, just zum 
Ibttesten Theateffclatseh. Ignoriert eine^Sefaauspielerin das Ansudiefi 
des Herrn» so kann aie darauf gefasst sein» in der nächsten Revue 
angeflegelt s« werden. Es ist mir bekannt^ dass ein entlassenes Stuben- 
mädohen einer Sdiauspielerin schrieb, sie wOrde, wenn sie nicht so und 
sovid Gulden bekäme, »zu Herrn Buchbinder gehen« und ihm Details 
-Aber Dieses und Jenes geben, und es ist mir auch bekannt, dass die 
Herren, die das dreifache Amt des productiven Autors, Kritikers und 
»Plauderers« innehaben, mit der kritischen Feder ausschllefllich die 
Gefalligkeitenquittieren, die nicht nur dem Autor, sondern auch dem »Plau- 
derer« geleistet wurden. Di : Thüügkeit dieser » Chroniqueure«, die den 
Leser bis zum Uebcrdruss mildern ekelsten Tratsch und einem Sammel- 
surium von Foyerwitzen füttern, scheint eine hervorragend patriotische 
zu sein ; denn sonst wäre einer unter ihnen nicht kürzlich gar mit dem 
Franz Josephs-Orden decoriert worden. Ich weiß nun nicht, ob Herr 
Stern wirklich eine staatserhaltcnde Mission auf sich genommen und ob 
er es darauf abgesehen hat, sein Publicum — die radicalen Leser des 
.,FremdenbIatt* — des Geschmacks an politischen Dingen zu ent- 
wöhnen. Dass er und seine Wochencumpane imstande sind, dem 
Publicum bald auch Jedes anständige Theaterinteresse auszutreiben, 
seheint mir gewiss. In keiner andern Stadt — au^er vielleicht noch 
in Budapest — wäre das Treiben dieser Leute, der Landesbefig, 
Schlesinger, Buchbinder u. s. w., möglieh ; nii^ends fllnden sich Leser 
fQr sie, nirgend^ unter den Sehauspielem willige Informatoren. Bei 
uns knotsen sie in den Thegtereaf(§s, von einer Sdiar unterwüifiger 
Lacher umgeben, und der Respect überträgt sich auf den Redactlofts- 
-diener, wenn er täglich das Theater betritt, um ein Dutzend Frei- « 
Icarten fQr die Herren abzuholen. 

• « 

In der letzten Sonntagsnummer der ,Nei(en Freien Presse' 
beträgt die »kleine Chronik« 2V4 Spalten. Davon sind nicht weniger 
als 1^/4 Spalten aus bezahlten Geschäftsredamen zusammengesetzt; 
die »Personalnachrichten« sind hiebei nicht mitgerechnet Rothberger, 
Kwizda, Schein, Fischl, Förstl und das Zander-Institut besorgen die 
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Sonntagslect&re. Eiae einzige interessante Noti» »Von der Türken- 
beiagenifig bis zum Kriege 1870« sticht hervor; in der Nahe heseKen, 
isi: es aber «iaa Anpreisung einer Kaffeefinna . . . 

« » 

Lapidares aus der ,Neuen Freien Presse*. 

»Dreyfus entfernte sich aus dem Hdtel, wo er das Zimmer 
nicht verlief, durch den Hof, der direct an den Bahnhof stofit, be- 
stieg sofort daä Göupl und Heil die Vorhänge herab.« 

» 

>Dass die Heilsarmee ihre Thätigkeit nicht bloß aul Menschen 
beschränkt, sondern sich auch der Vierfüßler und der unor- 
ganischen Lebewelt annimmt, wird durch eine An2iahl impo- 
santer Mastschweinchen und durch Prachtexemplare von liutz- 
pflanzen bewiesen. 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

E. S. F//./2- Besten Dank. Der Grapholog und der Anthropo- 

meter sind identisch. Nicht der Vater hat das S3''stem eingeführt. 
Der hatte ja, wie die ,Neue Freie Presse* — immer »bestinformiert« — 

versichert, >nui- ein halbes Gehirn«. 

Speciaior. Die Carriere des Herrn G. Maulhner bis zum Herren- 
hauseistjaallgemain bekannt. Er wurde Schwiegersohn mx Crcditanstalt- 
Herr WeiiB war doch dieCreditanstalt — , und hat dafiir drei Millionen und 
seine DirectorsteUe erhalten. Dann hat er sowohl dieCreditanstalt als das 

Vermögen mit großer Uni>icht und Vorsicht verwaltet, indem er in 
beiden Fällen sich darauf r-eschränkte, dort Tantiemen hier Zinsen — 
die Zinsen sicherer preussischer Consols — zu beziehen. Da er sich 
und die Bank nur an ganz sicheren Geschäften — das sind solche^ 
die Rothschild macht, betheiligte — hat er sich- den Ruf eines höehst 
reellen Geschäftsmannes erworben. Dies reelle Gebahren ist jetzt durch 
die Berufung in's Herrenhaus entsprechend belohnt worden. Nicht 
zu vergessen: »Capitalsvermehrung der Gründer der Credit- 
anstalt«, wie ich schon neulich erwähnte. Neben so vielen 
Männern, die .sich um Oesterreich verdient gcmaciit haben, wird 
auch ein Mann, der sich in Oesteri^ich so viel verdient und gemacht 
hat, dort seinen Platz auszuf&llen wissen. Dass Herr Mauthner, wie 
Sie mir schreiben, >Tmihse!igst die Frager Handelsschule unter Arens 
absolviert hat«, thut da nichts mehr zur Sache. Herr Millanich sitzt 
ja auch in dem Panopticum. Sein Verdienst um den Staat, menien 
Sie, bestand wohl darin, dass er Herrn Alexander Markgrafen Palla- 
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vicini einst gebeichtet hat, dass ein Heri enhaussitz sein kühnster 
Tr^um wäre. »Und siehe da, I'iencr-Windischgrätz erfüilten ihn 
innerhalb acht Tagen.« Na, na, so leicht gehfs denn doch nicht r 
die Subvention eines officiAsen Blattes düdte wohl auch eine Rolle 
dabei gespielt haben. 

J^Uniergymnasiast. Dass die ,Neue Freie Presse' von dem 

»de missioni rten Ministerpräsidenten Grafen Thvn« und von dem 
»in der Dreyfus-Affaire hervorgetretenen Senator Scheurer- 
Kestner spricht, — das zu rügen, sind Sie entschieden berechtigt. 

Universiiätshörer. Sie schreiben mir; In den neuen drakoni- 
schen Vorschriften für die Anmeldung der Candidaten zu den Rigo- 
rosen findet sich wörtlich der folgende Passus: 

» . . . Zurückziehung von Meldungen und Terminverschiebungen 
müssen dem Decane spätestens an dem derjenigen Woche, von 
welcher der Candidat r.r [gegeben hatte, .dass er in ihr oder von ihrem 
Beginne an ausgeschrieben zu werden wünscht, vorvorhergehenden 
Freitage (10 Tage vor Beginn der betreffenden Woche) in der Sprech- 
stunde oder schriftlich gemeldet werden . . . « 

Der Erlass ist unterzeichnet: Vom Decanate der medici* 
nischen Facultät in Wien. Sie geben mit Recht der Ansicht 
Ausdruck, dass er von Hem\ Bachsteiner (Loealzugstudien der 
,Sonn- und MontagszeitungO stammen dürfte. 

Hausfrau. Sic wundem sich, dass die ,Neue Freie Presse* 
in dem Bericht über den Selbstmord des Chefs der Putzereifirma 

Coundc wörtlich schreibt: >Ihrc auffdlligen Wagen bringen zu den 
Kunden die geputzten Kleider oder holen sie ab.« »Wozu geputzte 
Kleider abholen?« lautet il.rc Frage. 

Teutonia^Bert-Hold; C. H. IL; Rud. M.; N, N.; Dr. C. L.; 
Hans M. in Br^ IL X Y.; B,A., siud, phiL; F. P,; Tamerla»/ 
Alpha; Freiherr v. G.; R, K,; Josef v. D,, Meratt; J. Z„ Graz; 
J. C. W—d; Fackelträger; Richard IL; Sonnenblume; Max Ä, 

Weidlingan: Schult- Wuli; Postofßcial in A.: Blaubart; Mehrere 
Univcrsitaishörer ; Gruß aus Bern.; Wir drei; Mariamne; 
Schloss St,; „Wahlrecht''; Dr. Ht., Triest; Alexis F.; G. M. Besten 
Dank! 

Anonyme Anfragen werden nicht beantwortet. 



Druckfehlerberichtigung. 

In Nr. 17 lies ;rif S. 3, Zeile 18 von oben, statt »Otto Hahn«: 
Otto Jahn; S. 4, Zeile 9 von ui^ten, statt »Frager Lehrtbatigkeit« : 

Grazer Lehrthätigkeü 



Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 
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